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Dftober 1905. 4. Jahrg. 


Nachdruck verboten 
Ich Din ja dein 
Nicht mir gehöre ich, ich bin dein eigen; 


Mein Gott, als Vater willft du dich mir zeigen; 
Sc bin ja dein. 


Du ließeft nıich nach deinem Willen werden; 
Mein Schöpfer du, ich bin dein Werf auf Erden; 
Ich bin ja dein. 


Dir felber iſt an mir viel mehr gelegen, 
Als ich) um mich bejorgt bin, mic) zu hegen; 
Sch bin ja dein. 


So jehr nicht rührt mich meines Kindes Wehe, 
Wie ich im Leiden dir zu Herzen gehe; 
Sch bin ja dein. 


Am Herzen liegt mein Kind mir brennend jehr; 
Doch brennend forgjt du dich um mich noch mehr; 
Sch bin ja dein. 


Wie Sonnenleuchten laß mic die erfennen, 
Als Seligkeit laß dies im Herzen brennen: 
Sch bin ja dein! ” 


Die Grenzen don Natur und Gnade 


1. Korinth. 15, ®. 44 bis 49: „Es wird gejäet ein natürlicher 
Leib, und wird auferftehen ein geiftliher Leib. Iſt ein natürlicher Leib, 
fo ift aud) ein geiftlicher Leib. Wie e3 gejchrieben fteht: der erſte Menich, 
Adam, „ward zu einer lebendigen Seele“; und der legte Adam zum 
Geift, der da Iebendig macht. Aber der geiftliche Leib ift nicht der erite, 
fondern der natürliche; darnach der geiftliche. Der erſte Menſch iſt von 
der Erde und irdifch; der andere Menſch ift der Herr vom Himmel. 
Welcherlet der irdiſche ift, folcherlei find auch die irdifchen; und welcherlei 
der himmlische ift, folcherlei find auch die himmlischen: Und wie wir 
getragen haben das Bild des irdifchen, alfo werden wir auch tragen das 
Bild des himmlischen.” 

Bivifchen zwei Gebieten, die jehr viel miteinander zu tun haben 
und fehr viel aufeinander angewiefen find, müfjen klare Grenzen gezogen 
fein, damit feine Verwirrung und Verwicklung ftattfindet. Wie viel mehr 
ift dag der Fall, wenn die Perfönlichkeit des Menfchen zwei ſolche Ge- 
biete ununterbrochen mit fich herumträgt und bald über das eine, bald 
über das andere das Berfügungsrecht im eigenen Willen bejigt. Ich 
nannte in dem Thema die zwei Gebiete „Natur und Gnade”, während 
die heilige Schrift gewöhnlich von „Fleiſch und Geiſt“ ſpricht. Doch 
wird ſich im nachfolgenden vielleicht zeigen, daß es Fälle gibt, wo man 
auch ein Recht hat, von „Natur und Gnade“ zu fprehen. Natur wäre 
in diefem Zufammenhange das ganze geiftige DVeranlagungsgebiet des 
Menfchen, fo weit das neuteftamentliche Heil dasfelbe noch nicht ergriffen 
bat. Alſo alle Gemütsbewegungen: Denken, Fühlen, Wollen, alle rein 
tedifchen Leiftungen umd Begabungen des Menfchen, auch feine An- 
ftrengungen, im fittlichen Leben voranzufommen, alles was ein denfender 
ftrebjamer Menſch Teiften Tann, der nicht? von dem erhöhten Chriftus 
in feinem eigenen Leben aufgenommen bat, das alles wäre Natur. 
Gnade würde dann die Wirkung des heiligen Geiftes im Menfchen be- 
deuten; etwa dag, was num durch den Hinzutritt des Glaubens und 
Betend anderd oder neu werden kann. Saulus vor Damaskus war 
noch Natur, Paulus nachher ift durch den Hinzutritt von Chriftus zu 
dem früheren Saulus entftanden, fodaß der Apoftel ein Recht Hat zu 
jagen: „Was ich nun lebe im Fleiſch, Lebe ich im Glauben des Sohnes 
Gottes" — oder: „Nun lebe nicht ich, fondern Chrifius in mir”. 
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Seht wird es für die wichtigften Fragen des Chriſtenlebens bon 
einjchneidender Bedeutung, ob man die Grenzen zwifchen Natur und 
Gnade richtig zieht. Das gilt fofort bei dem heute viel umftrittenen 
Worte „Belehrung“. Da möchte ich drei Arten von falfcher Bekehrung 
anführen, an denen man den Unterfchted von Natur und Gnade 
ftudieren kann. 


Es gibt Heutzutage eine Art äfthetifcher Belehrung. Man hat 
von Chriſto viel gehört und über ihn viel gelefen. Die chriftliche Kunft 
bat dafür gejorgt, daß es Darftellungen genug von ihm gibt, wie auch 
Hrijtliche Melodien und Gedichte, fo daß fich ein munderfchönes er- 
greifendes Charakterbild von ihm entwerfen läßt, ohne daß man ihn 
felbjt, als dem Lebendigen, je kennen gelernt hätte. Es Iebt fo viel von 
ihm in unferem modernen Denken und Empfinden, daß fich nicht einmal 
ein Gewohnheitslefer des Berliner Tageblattes völlig dem Einfluß ent- 
ziehen Tann, den Jeſus heute ganz leife, unausgefprochen auf die Gegen- 
wart ausübt. Nun Tann es vorlommen, daß ein Menfch, bei dem 
gerade diefe Art geijtiger Anſchauung ſtark entwickelt ift, ſich fein 
Phantafiegemälde von Jeſus macht, und es dann in feiner Weife ver- 
ehrt, ohne daß er an die Heilstatfachen des Lebens Jeſu glaubt, ohne 
daß er zu ihm betet, ohne daß er von ihm die Kraft des neuteftament- 
lichen Heils je empfangen hätte. Heldenverehrung! Nur ein ganz klein 
wenig Höher, um eine Schattierung rofiger und reiner, als man zu 
Göthe oder Wagner aufgeblict hat. Da müßte man fi) doch erinnern 
an die Erfahrung, die die Jünger felbjt mit dem Leben Jefu gemacht 
haben. Drei Sahre folgten fie feinen Spuren, hingen begeijtert an des 
Meifters Lippen, konnten die geliebte Geftalt ununterbrochen beobachten, 
anrühren und umarmen, und was für Cinflüffe von feinem Geiſte 
fonnten doch dadurch übergehen auf ihren! Das läßt fi mit dem 
ganzen geiftigen Einfluß, den etwa Jeſus Heute übt, wenn man Die 
vier Evangelien lieſt, oder chriftliche Dichtkunſt treibt, nicht von ferne 
vergleichen. Nichtsdeftoweniger war diefer ganze Einfluß Jeſu auf feine 
Sünger noch fehr geringfügig; denn wie er gefangen genommen wird, 
flüchten fie alle; wie er am Kreuze ftirbt, bricht ihnen alles zufammen, 
und Dftern findet die Männer, die fi) Jeſus erwählt Hat, um mit 
ihnen die Welt zu erobern, als ein zaghaftes Häuflein, aus Furcht vor 
den Juden, bei verfchloffenen Türen, endlofer Traurigkeit preiögegeben! 
Wem leuchtet es nicht ein, daß ohne Jeſu Tod, Auferftehung und die 
Ausgießung des Geiftes zu Pfingften, alfo ohne das wirkliche perjünliche 
Erlebnis der Gnade von oben, diefe Männer niemals als Welteroberer 
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hätten auftreten können. Darum halte ich von dieſer äfthetifchen Be— 
fehrung zu Jeſu wenig. Das mag eine Brüde fein für manchen zum 
wirklichen Chriftentum, aber auf der Brüde darf man nicht bleiben. 
Wer auf der Brücke ftirbt, hat das Ufer der Heimat nicht erreicht. 
Das ift alles nur Natur, meinethalb, religiös an Jeſu ſich freuende 
Natur, aber noch nicht Onade. 

Eine andere Form von Belehrung, wie fie mir auch ſchon oft 
begegnet ift, möchte ich die nervöfe nennen. Der Jäger hat im Walde 
einen Wolf angeſchoſſen, das Raubtier hat fehr viel Blut verloren, Liegt 
ohnmächtig am Boden und Tann fich nicht wehren, wie der Jäger es 
aufgebt und nach Haufe trägt. Es wird in dem erften Tagen Speiſe 
und Trank im Käfig nehmen, ohne nad der Hand zu fchnappen, die es 
pflegt. Dberflächliche Leute könnten num meinen, dev wilde Wolf des 
Waldes fei gezähmt! Nein, er Hat nur zu viel Blut verloren; wenn 
vier Wochen herum find, und er wieder bei Kräften ift, wird die ganze 
ursprüngliche Wildheit wieder erwachen und zum gefährlichiten Ausdrud 
fommen. So geht's mit vielen Menfchen, die fich auf dem Krankenbette 
befehren. Schweres fürperliches Leiden, Angft vor dem Tode, nervöfer 
Drud, freundliches Zureden und Tröften von feiten gläubiger Ver— 
wandten, der Diafonifje oder des Pfarrers, bringen es jebt jo weit, daß 
die wilde ungebrochene Natur fich für eine Zeit ducdt und der kranke 
Menfch, ebenfo wie feine Umgebung, nun meint, befehrt zu fein. Cr 
hat ja nachgegeben all’ dem Drängen und Reden der anderen! Er fuchte 
ja einen Troft, eine Hilfe, er hat fogar jet vielleicht mit gebetet, und 
wie die anderen fich Darüber freuten, als über feine Rettung, ſchien es 
ihm wirklich, als jpürte er auch etwas von folcher Freude. Nach meinen 
feelforgerlihen Erfahrungen foll man nicht allzuviel Aufhebens von folcher 
Art von Belehrung machen. Faſt möchte ich fogar mir erlauben, einen 
Schluß zu ziehen auf folche Fälle, wo jemand in diefer Stimmung ge- 
ftorben it und zwar auf Grund jener anderen, wo ſolche Bekehrte 
nachher wieder gefund geworden und dem Leben fich zugewandt haben. 
Da habe id) Trunkenbolde, Chebrüchige, Meineidige, freche Spötter 
fennen gelernt, die unter dem Druck der Nerven, in der Todesangft fich 
befehrten. Wie fie aber wieder gefund geworden waren, ift e8 mit den 
allermeiften nachher fehlimmer geworden, als vorher. Es war alles nur 
Natur und feine Gnade. Wären fie wirklich von dem Leben des er- 
höhten Chriſtus ergriffen und umgeftaltet worden, jo hätte dag auch den 
Anprall einer gejunden Natur ertragen müffen. Auf alle Fälle vertröfte 
fi niemand auf feine Belehrung auf dem Sterbebette. Du haft dafür 
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ebenſoviel Chancen, als das große Los zu gewinnen oder vom Blitz 
erjchlagen zu werden. Wer weiß, in welcher feelifchen oder geiftigen 
Berfaflung dich dein Sterbeftiindlein findet! 

Die dritte umechte Belehrung möchte ich die „angeerbte” nennen. 
In Hriftlicher Gegend, in gläubigem Haufe, umgeben von lauter guten 
Beeinfluffungen, aufgewachſen, kann es wirklich Menjchen geben, von 
denen man den Ausdruck fo gerne im Munde führt: ſie wären nie aus 
der Taufgnade gefallen. Zweifel, Anfechtung, innere Kämpfe, offenbare 
Siege über eine angeborene böſe Neigung — da8 alles haben fie nie 
erlebt, haben fich aber auch niemals darüber den Kopf zerbrochen. Ihre 
ganze Stellung zum Chriftentum war fo jeldftverftändlich, wie die täg- 
lichen Lebenzgewohnheiten. Das alles ift frommes Fleiſch, aber noch 
nicht die umgeftaltende erneuernde Kraft der Gnade. Erwacht nım 
plöglich der Kampf der Leidenfchaften oder kommt man in böſe Ge- 
jeljchaft, oder bläft der kalte Wind des modernen Unglaubens in folch’ 
eine Seele hinein, dann bricht dieſes angeerbte Chriftentum ſchmählich 
zufammen. Wenn irgendwo, gilt hier dad Wort: Was du ererbt von 
deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu befiten. Man denke doch nur 
darüber nach, woher die meiſten Ungläubigen heute fommen! Neunzig 
Prozent, das bin ich jicher, Hatten als Kinder doc) auch eine Art 
Kinderglauben. Was iſt denn für ein Wunder an ihnen gefchehen, daß 
fie jetzt Feinde des Kreuzes Chriftt geworden find? Sie haben eben 
einfach kein Erlebnis der erneuernden Gnade an fich ſelbſt gemacht. 

In allen diefen und ähnlichen Fällen gilt e8, ar zu unterjcheiden 
zwifchen Natur und Gnade; — aber auch bei der Frage nach der 
eigenen Heiligung oder der Behandlung anderer Gläubigen werden wir 
oft und viel uns ordentlich genötigt fehen, die Grenze von Natur und 
Gnade deutlich erfennbar zu ziehen. Wenn wir nicht ſelbſt in die Irre 
gehen wollen, oder anderen Unrecht tun, gibt e& doch ganz große Ge- 
biete, die wirklich nur der Natur angehören, ohne daß die Gnade ein 
Recht oder eine Möglichkeit hätte, in ihnen etivag umzugeftalten. Unjere 
natürliche Begabung — Mufit, Malerei, Rechnen, oder Schwerfälligfeit 
im Denten, Langſamkeit in der Auffaflung, unſer körperlicher Gang, 
unfere Handfchrift, allerlei Fähigkeiten für's irdiſche bürgerliche Leben, 
die Art, wie wir Kälte und Wärme empfinden, wie gewifje Speifen auf 
und wirken — al’ dergleichen gehört dem Gebiet der Natur an, und 
man täte Unrecht, da plöglich der Gnade irgend was für tiefgreifende 
Ummwälzungen oder Erneuerungen zuzumuten. Hat z. B. ein Tertianer 
den Sinn der lateiniſchen Grammatik nie vecht erfaßt, jo wird er in 
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Oberprima nach feiner Belehrung vielleicht fonft ein befjerer ftrebfamer 
Schüler werden, aber jene Lücken im Latein macht feine Belehrung nicht 
um. 3 gibt in Deutfchland einen hochſtehenden geiftlichen Führer, der 
in Gotteserfenntnig und Demut und Liebe taufende anderer Chrijten 
weit überragt, aber er hat offenbar nicht die normalen Begriffe über 
Zeit, Entfernung und die Verpflichtung, pünktlich zu ericheinen: fo 
fommt er faft bei allen Konferenzen, Feſten und Verfammlungen eine 
Stunde zu fpät. Ich kannte einen Kutſcher, der vor feiner Belehrung 
zu viel trank, vom Hafer ftahl umd außerdem bei jchwierigen Gelegen- | 
heiten nicht Geiftesgegenwart genug hatte, die umruhigen Pferde Durch 
ein Gewühl von Menfchen und anderen Wagen hindurchzubringen. Set 
befehrt er fi. Sofort hört das Schnapstrinken und Haferftehlen auf, 
aber die mangelnde Naturbegabung, daß e3 ihm an jener Geiftesgegen- 
wart fehlte, ward von der Gnade nicht erfegt. Ich ſelbſt bin 
unmuſikaliſch, kann feine einzige Melodie allein halten; da hat alle erlebte 
Gnade vom Himmel an folhem Mangel nicht? geändert. 
Han verftehe mich nur recht: Was wirklich Sünde ift, muß mit 
Hilfe der Gnade überwunden werden. Der gläubige Chrift darf im 
Bann feiner einzigen erfannten und bewußten Sünde mehr ftehen, aber 
alle jene vorher geftreiften Naturgebiete werden durch die Gnade nicht 
mwejentlich verändert oder umgeſtaltet. Was Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans nimmermehr. Das ift ein großer Fehler vieler frisch befehrter 
Chriſten, daß fie num meinen, fie wären ohne alle Rückſicht auf Gaben 
und Anlagen auch fofort berufen, Baftore, Evangeliften, Miffionare oder 
Diafonifjen zu werden. Wieviel Herzeleid, Enttäufhung und Ber- 
ſtimmung hätten die guten Lentchen gar nicht nötig gehabt durchzumachen, 
wenn fie nach ihrer Bekehrung ruhig in ihrem irdiſchen Berufe geblieben 
wären, umd nur dort fich bemüht Hätten, um Jeſu willen etwas Tüchtiges 
zu leiſten. Das ChHriftentum wird ja fo wie fo niemal® Mangel an 
Lehrern und Paftoren haben, fondern nur immer an befehrten Arbeitern, 
Dienftmädchen und Handwerkern! 
| Ein ähnliches Gebiet ift das der körperlichen Sympathie und 
Antipathie, wo man wieder die Grenze zwifchen Natur und Gnade 
ziehen muß. War Jeſus ein rechter Menfch, fo bat auch er etwas von 
„. Diejem Gebiet verjpürt; warım ließ er fonft nur den Sohannes an 
en jeiner Bruft Liegen und al’ die anderen frommen Lieben Jünger nicht? 
SM Die Tatſache, ‚daß jemand einem körperlich nach feiner ganzen Art und 
Weiſe ſchwer zu tragen ift, läßt ſich mit allem Chriftentum nicht aus 
der Welt jchaffen. Gewiß werden fowohl wir, die wir davon etwas 
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empfinden, duch das Chriftentum bewahrt, dem anderen in liebloſer 
Weiſe Unrecht zu tun, als auch der andere ſelbſt durch ſeine Bekehrung 
uns näher kommt, daß wir ihn perſönlich lieb gewinnen können — aber 
wenn wir ganz ehrlich und wahr dieſe Verhältniſſe überſchauen, wird 
es doch dabei bleiben, daß die Naturunterſchiede jetzt nicht aufgehoben 
werden. Warum würde es denn auch ſonſt geſchrieben ſtehen: Einer 
trage des anderen Laſt? Wir geben eben mit unſerer Eigenart dem 
anderen eine Laſt zu tragen und das wird nicht durch geſteigerte 
Frömmigkeit auf Erden abgeſtreift. Man hüte ſich aber ſehr, bei der 
Beurteilung anderer Chriſten etwa gleich zu ſagen, wenn eben der andere 
einem unſympathiſch iſt: Das ſei ein Fehler ſeines Chriſtentums, er ſei 
nicht bekehrt oder ſonſt im Punkt ſeines Glaubens und Betens rück— 
ſtändig. Es wäre ehrlicher, man ſuchte den Grund für das ſchwere 
Auskommen nicht in der Gnade, ſondern in ſeiner eigenen oder des 
anderen Natur. Dann wüßte man auch beſſer, wo der Hebel des Gebets 
und der Liebe einzuſetzen hat. 

Kehren wir noch einmal zum Anfang zurüd, fo müßten wir fagen: 
Reine Natur ohne Sünde und ohne Gnade gab es überhaupt nur zwei⸗ 
mal furze Zeit, nämlich) die erjten Menfchen vor dem Sündenfall und 
da3 Kind Jeſus. Die eriten Menfchen waren gleichfam ein unbefchriebenes 
Blatt; hätten fie fi ftatt der Sünde der Gnade geöffnet, wäre eine 
wundervolle weitere Entwidelung ihrer fchönen Anlagen die Folge ge— 
weſen. Nun wählten fie das Böfe, den Ungehorfam, und viele gute 
Anlagen verfümmerten und fie felbft erbten den Kampf zwijchen Sünde 
und Gnade für ihr ganzes Leben. Das ift der Kampf, in dem wir alle 
ftehen. Der Kampfpreis ift unfere Natur. Siegt die Sünde, dann 
wird ein Stück unferer Natur ihr ausgeliefert, man möchte jagen, zur 
Berunftaltung, zum Verderben beftimmt. Siegt die Gnade, fo wird ihr 
ein Stück Natur des Menfchen zur Beleuchtung und Verklärung 
überlafjen. 

Einen einzigen hat’3 gegeben, bei dem die Sünde nie gefiegt, in 
deſſen naturhaftes Leben fie gar feinen Einfluß hat gewinnen können. 
Das war die reine Natur, die Jeſus mitgebracht hatte. Als Kind ſchon 
muß er fih für den Vater, für das Gute entichieden haben, denn es 
fteht von ihm gejchrieben, als er zwölf Jahre alt war: Er nahm zu an 
Gnade, und bei feiner Taufe kam der Geiſt und konnte zum erjtenmal 
auf einem Menfchen bleiben, ausruhen, wohnen, ohne ihn verlafjen zu 
müffen. Darum. ift fein heiliges Leben und Wefen unſer Heilmittel und 
unfere Kraft geworden! 


Die Gefchichte unſeres Lebens wird jet von Diefem Kampfe bejtimmt. 
Seit wir wirkfich gläubig geworden find, ift die Gnade auf den Kampf- 
platz getreten umd wirkt ihe wunderbares Werk: Den neuen geiftlichen 
Menſchen aus uns herauszubilden. Nach dem Vorbilde Jeſu ſoll der 
himmliſche Menſch, das neue Geiſtesweſen ausreifen, zu einem Abbild 
des Meifters. Wir Halten diefen Prozeß auf, durch jeden Sündenfall, 
der hemmend und ftörend im dieſes Werden hineingreift. Das ijt die 
Zeit der Unvollfommenheiten, des Stückwerks, wo Schönheit jelten heilig 
ift und Heiligkeit meift nicht ſchön iſt. Eimmal ſollen dieſe beiden 
Ströme zufammenfließen, und wir werden in vollfommener Heiligkeit und 
Schönheit daftehen zum Lobe feiner Liebe. Die Auzficht, einft das Bild 
des Himmlifchen zu tragen, foll ung jeßt ſchon begeijtern und anfeuern, mit 
unferem ganzen Chriftenleben Ernft zu maden. Während die andere Mög— 
lichkeit, Daß man der Sünde außgeltefert, fich in furchtbarer Häplichteit ſelbſt 
verftoct, Heilfamen Schreden genug in fich birgt, es eben mit feiner Sünde 
leicht zu nehmen, zieht die Ausficht ewiger Vollendung gewaltig vorwärts. 

Übergieb die Schlüffel deiner Zeftung Iefu! Räum' dich der Gnade 
ein, laß fie in dir zu ihrem Rechte kommen, und die ewige Wirkung 
wird einit allen das Kämpfen ımd Streiten auf Erden belohnen, daß wir 
513 ind innerjte Wefen hinein, dann, als die Neugewordenen, eine von 
Sünde gereinigte Natur in die ewige Vollendung bringen! Amen. 


ID, 
CO) 
— 


„Was der Mond erzählt!“ 


Von H. C. 
E 


Ein alter Knabe wie ich, erzählte dev Mond, erlebt nur felten 
etwas Neues. Doc, intereffant find mir die Menfchen noch immer und 
lieb habe ich fie auch. Wenn ich z. B. zurückdenke an Weihnachten vor 
einem Jahr, als ich am heiligen Abend über den Scaletta-Gletfcher 
hineinfugte nad) dem im tiefften Schnee liegenden Davos, in das Zimmer 
dev lungenkranken jungen Deutfchen — es wird mir jeßt noch weihnadhtlich 
und in Oottes- und Menfchenliebe froh zu Mute. 

Ihr Bräutigam war aus Greifswald, wo er Privatdozent der 
Mathematit war, zu ihr gereift. Schon vor Beginn der Univerfitäts- 
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ferien hatte ev fich eingefunden, und nun ſaß er an ihrem Bette. Ihre 
fieberheiße Hand hielt ev umfchloffen von feinen Händen. Die Blide 
verloren fid ineinander. in Chriftbäumlein ftand auf dem Tiſchchen 
neben ihrem Lager; die niederbrennenden Kerzen ſamt harzigem Tannen- 
zweiggeruch, fie trugen die Seelen fort in vergangene, fchöne Tage. 
„Weißt Du nod, wie es war — Weihnachten zu Haufe?" „Denfft 
Du es, mein Lieb, da wir zuerft uns fahen? damals, als Du über den 
Wiefenpfad kamſt, am Geisblatthüttchen, Hinten am Garten meiner Groß- 
eltern?” So frugen fie herüber, hinüber, und ihres Liebesfrühlings 
Sonnentage umfluteten ſie. 

Ach, weshalb iſt es doch nur ſo raſch vergangen das Glück, das 
große herrliche Glück? War's ein Wunder, daß die ruhige Männerſtimme 
ſich plötzlich wie mit verhaltenen Tränen füllte und dann, einer ver— 
ſprungenen Saite gleich, jäh verftummte? Iſt's erſtaunlich, da er das einft 
fo jugendfriiche Geſichtchen der heiß Geliebten nun jo marmorbleih und 
abgezehrt neben ſich in den Kifjen Liegen ſah? Muß ihm nicht das Herz 
zuſammenkrampfen, da fie foeben mit zitternden Lippen vor ſich hin— 
geſprochen Hatte: „Sa, ja, wir haben uns geliebt — wir lieben ung, 
werden uns lieben bi3 übers Grab hinaus?" Anfangs verjtand er fie 
nicht, verftand nur das eine, daß fie von ihrem Grabe redete. D und 
wie fühlte er, daß fie recht hatte; es gab ja feine Hoffnung mehr. Doch 
wiederholte fie: „werden ung lieben bis über? Grab hinaus“, und als 
im jelben Augenblick vom nahen Kirchturm herüber die Gloden anhoben, 
das Chriftfeft einzuläuten, da hat fie glüdftrahlend nad ihrem licht- 
gligernden Weihnachtsbäumchen Hingejehen und darauf zu ihm, der nun— 
mehr ſchluchzend am Bette kniete, feſten janften Tones den Vers ge- 
ſprochen von „Weihnachten zu Hauſe“, ihm wie ihr von EN an 
befannt: | Ehre fei Gott in der Höhe! 

Ein ewige Leben 

Hat er durch ihn, den Geliebten, 
Uns allen gegeben. 

Bis in das Grab 

Stieg er vom Himmel herab 
Einjt und zum Himmel zu heben. 


In einer Lenznacht der Dfterzeit, fügte dev Mond bei, fiel mein 
Licht faft taghell auf den Davojer Friedhof. Ein neues Grabdentmal 
erblickte ich dort, eine Marmortafel, von immergrünen Tannenbäumchen 
umhegt. Sie trug als einzige Inſchrift: 

Amavimus. Amamus. Amabimus. 


Der junge deutſche Privatdozent hatte fie jegen lafjen im Andenten 
an feine kurz nad) Weihnachten in Davos verftorbene Braut und im 
Glauben an den, der vor nahezu neunzehn Jahrhunderten vom Himmel 
herabfam, um den Seinen ein ewiges Leben und Lieben zu geben. 


Aa 


Geſtern abend, berichtete der Mond, war ich wieder einmal neu⸗ 
gierig genug, um ein wenig in das Manfardenzimmer meines jungen 
Freundes, des Pfarradjunkten heveinzufchauen. Als ich ihn jo — jeinen 
Namen will ic) nicht nennen, denn der tut nicht? zur Sache — wie 
einen Löwen in der Menagerie vor der Fütterung in der Stube auf 
und nieder gehen fah, die goldene Brille bis zu der Naſe fteiler Abjturz- 
Yinie vorgefchoben, die fonft jo kindlich frohen Züge fehr ftreng und den 
Kopf zornig rot, da fagte ich mir gleich: hier ift was nicht in Ordnung. 
Und ich habe auch bald herausbekommen, was es war. 

Da hatte der reiche Ohm feiner verwitweten Schwefter, der Mutter 
meines Freundes, zu Haufe wieder einmal die alte Gejchichte aufgetifcht, 
daß fie befjer daran getan hätte, den einzigen Sohn zu ihm ind Geſchäft 
(Bierbrauerei und Flafchenbierhandel) zu geben. Run fünne man, wer 
weiß wie lange noch, auf eine fefte Anftellung warten. Theologie jet 
überhaupt ganz nnd gar nichts, „Leine Wiſſenſchaft“, und der Neffe werde 
fehen, wie weit er mit feinen idealen Schwärmereien noch fomme. Die 
Mutter hatte dies alles dem Sohne in einem langen Briefe gejchrieben, 
und der Sohn wollte jet endlich einmal feine gute Mutter vor unges 
vechten Vorwürfen ſchützen, wollte zeigen, daß er felbftändig ſei, braute 
alfo foeben an einer geharnifchten Epiftel, die ihre Art haben und dem 
für alles Höhere verfchloffenen Oheim die Meinung jagen follte. Er 
befann ſich ordentlich, vecht bitter, vecht hochfahrend, vecht ungezogen zu 
werden, verwechjelte offenbar — es find ihrer viele, die e8 tun — den 
Begriff: „felbjt ift der Mann“ mit dem jedenfalls doch nicht ganz 
identiſchen: „grob ift der Mann“ und hatte fchließlich einen Brief zu- 
jammengefchrieben, der eines Chriften, zumal eines evangelifchen Pfarr- 
amtsajfiftenten wenig würdig war. Nun war in feinem Manfarden- 
füblein eine Wandtafel aufgehängt, die ihm einer feiner theologifchen 
Studiengenofjen einft gefchentt. Darauf ftand zu lefen, und es wäre 
gut, wenn es von allen Wänden zu leſen wäre: 

Was würde Jeſus dazu jagen? 

Auf biefe Tafel fiel von ungefähr des böfen, guten Zungen Blick. 

Da vötete fich fein Angeficht och mehr. Raſch eilte er zu dem eben 


10 


2 ac 


verlajjenen Schveibtifh zurück — der Brief wurde in lauter fleine 
Stückchen zerriffen, ein neuer, viel befcheidener, verfühnlicher gefchrieben, 
und ich meine, noch nie hätte ich die Vaterunfer-Worte „Vergieb uns 
unfere Schuld, wie wir vergeben umferen Schuldigern“ jo männlich ent- 
fhlofien beten hören, als an jenem Abend den Pfarradjunften in feinem 
Nachtgebet, bevor er das Licht auslöſchte und fich zur Ruhe begab. 
ELF 

Was ich jest erzähle, fagte der Mond, Tann ich nicht verbürgen. 
Ich weiß es von den — Farben und gebe es weiter, ohne Verantwortung 
zu übernehmen. Wir waren einmal, meldete die blaue Farbe, unter ein- 
ander in argen Streit geraten. Es war zur fpäten Abendzeit, fo jpät ' 
fhon, daß man uns kaum noch unterjcheiden konnte. Trotzdem aber 
meinten meine Schweitern, Rot, Grün, Gelb, Weiß und Schwarz, fich 
mit mir noch darüber in ein Gefpräch einlafjen zu müffen, wer von ung 
allen wohl die mächtigjte Farbe fei. Ich hatte gut darauf hinweifen, 
daß ich es bin, die den weiten Sommerhimmel malt oder die in Alpen- 
feen, füdlichen Meeren, Vergigmeinnichtblümlein den Himmel wieder- 
fpiegelt; Not riß das Wort an fi und prahlte in feinem vordringlichen 
Nedefeuer von Morgen- und Abendröten, worin der Sonne Glutball 
fomme und gehe, vom purpurnen Erglühen der Alpen und Blühen roter 
Roſen; Gelb erging fich über den gleißenden Glanz des Goldes, Szepter 
und Königsfronen, dad Gold der Kornähren und de hellen Weines; 
Grün konnte fih nicht genug tun, von der Lenzespracht zu reden, die 
alljährlich den Winter vertreibe und Bufh und Rain mit zartem Grün 
ſchmückte; Weiß ſprach von den ewigen Schneegefilden der Gletſcher, von 
Myrtenkrone, Schleier und Gewand der Braut, auch vom weißen 
Srühlingsherold, dem Schneeglödlein. Kurz, wir hatten alle mancherlei 
anzuführen, um uns zu überbieten und Kar zu tun, wie jedem von ung 
der erſte Machtanfpruch gebühre. Doc ſchien den Sieg ſchließlich die 
ſchwarze Farbe behalten zu follen. Sie hatte zwar zulegt das Wort er- 
griffen und es ſah aus, als ob fie fich an dem Streit überhaupt nicht 
beteiligen wolle. Aber wir find alle Heinfaut verftummt, ſobald fie den 
Mund aufgetan und ſich alfo hatte vernehmen laſſen: „Sol ich's euch zeigen, 
daß nicht eine von euch, fondern ich die Allgewaltigfter Eitle 
Prahlerinnen! Senke ich meinen ſchwarzen Nachtſchatten auf euch her= 
nieder, fo Löfche ich euch ja ſämtlich aus; meine Finſternis beherrichet 
alles, „ihr ſeid dahin, als ob ihre nie gewejen“! Und wie fie drohte, 
fo tat fie auch gleich. Dunkler Flor fiel herab. Wir fchauderten, ver- 


blichen — es war um uns gefchehen. Allein nur wenige Augenblide 
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währte dev fchwarzen Farbe Triumph. Ein Dämmernd Nebellicht zuerſt, 
dann klarer, rein, beſtimmt, groß und mild, ſo biſt du, o Mond, hinter 
den Bergen aufgegangen und haſt den ſchwarzen Nachtſchleier, wenn auch 
nicht ganz von uns weggehoben, doch mit deinem Friedensglanze ſanft 
erhellt. Nun ſah man eigentlich nirgends mehr — Schwarzes, und ob 
wir gleich noch nicht wußten, wer von und die mächtigſte Farbe, das 
ftand ung doch von Stund an feſt: Zinfternis und Tod find nicht das 
Mächtigfte, nicht die Allgewalt, der wir alle weichen und woran wir 
alle müffen zu Grunde gehen, fondern es gibt ein Licht von Oben, das 
bewahret die Farben in der Tiefe, bis der Tag anbricht und bis jie 
P dann wieder weiteifern ihrer aller Urfprung, dag himmliſche Lit, 
eine jede Farbe in ihrer Weife, zu ehren und zu verklären. 

(Bemerkung des Verfaffers.) Es war am nämlihen Abend, als 
mir der Mond diefe Geſchichte von den Farben erzählte, da habe ich 
vor'm Schlafengehen noch das dritte Kapitel im erften Sohannizbrief 
gelefen, befonders den 8. Ber, wofelbit e3 Heißt: dazu hat ſich der 
Sohn Gottes geoffenbart, daß er die Werte des Teufels zerfiüre. 
Merkwürdig, dab ich diesmal das Gotteswort jo viel beſſer verjtand 
als ſonſt! Es fielen wohl allerlei Streiflichter von dem, was die blaue 
Himmelsfarbe über das vom Himmelslicht des Mondes befiegte Schwarz 
meldete, auf die Lehre von — Chriftt Perſon und Werft. Indes braucht 
man nicht, wie ich, Theologie ftudiert zu haben, um folche Streiflichter 
zu entdeden. Jeder, der in feinem Chriftenglauben ein wenig Beſcheid 
weiß, mag fie finden. So will ich ſelbſt alfo auch nicht? verraten. 
Denket nach und freut euch mit mir des Aufgangs aus der Höhe! 

„Das ew'ge Licht geht da herein, 
Giebt der Welt ein’n neuen Schein; 


Es leucht wohl mitten in der Nacht 
Und uns de3 Lichtes Kinder macht. Hallelujah! 


Der Sohn des Vaters, Gott von Art, 

Ein Gaft in der Welt hier ward, 

Und führt ung aus dem Jammertal, 

Macht Erben uns in feinem Saal. Hallelujah! 


IV. 


Es war an einem Abend im März, ſo erzählte der Mond ein 
andermal; ich durfte die liebe Erde wieder mit meinem vollen Glanz 
beleuchten. So fand ich auch bald das Haus, das ich ſuchte; ich hatte 
Sehnſucht nach den beiden Kindern, die darin wohnten. Ger oft ſchon 
hatte ich fie belaufcht und zugehört, wenn die Heine achtjährige Martha 
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dem jüngeren Brüderchen erzählte. Sie Liegen dann in ihren weißen 
Bettchen; die Mutter hat mit ihnen gebetet und fie mit einem leiſen 
„Gott behüte dich!” verlaffen. „Martha, erzähle mir doch noch ein 
bißchen vom lieben Heiland," bittet der Knabe, und freudig höre ich an, 
wie die Kleine von ihrem Jefus berichtet. 

Auch an diefem Abend ift der Spalt im Vorhang offen; ich kann 
da3 ganze Zimmer überfchauen. Doc, was ift das? Ich fehe nur das 
Heine Mädchen. Stil Liegt fie da. Die großen Augen find ſtarr ge- 
öffnet, umd doch merkt fie nicht, wie ich mit einem Strahl über ihr 
Geſichtchen gleite, um fie zu grüßen. — Sie ift fchwer krank, plößlich 
erblindet. Die Mutter fitt bei ihr und hält die Heine, heiße Hand; 
der lebhafte Bruder jchläft in einem anderen Zimmer, um das Schwefterchen 
nicht zu ſtören. — Da plößlih Höre ich die zarte, liebe Stimme: 
„Mutter, erzähle mir doch vom lieben Heiland, aber alles, was du weißt, 
bi3 zum Tage, da er fterben mußte!" Die Mutter kann die Bitte nicht 
abichlagen. Klar ertönt ihre Stimme. Jedes Wort Tann ich verftehen. 

O Jeſus, wie Lieb haft du doc die Menfchenkinder und wie danken 
fie dir für deine Liebel O Golgaiha! 

Die Mutter iſt zu Ende. Klein-Martda Hat til gelaufcht. 
Plöglich hebt ein Schluchzen ihren Körper, fie legt die Hünde vors 
Geſicht und weint bitterlih: „Ach Mutter, warum haben die böfen 
- Menfchen das getan? Es wäre doch viel ſchöner, wenn der liebe Heiland 
noch heute bei ung wäre. — — — - -— — - — — - — — 

Eine große Wolfe zog vorüber. Es dauerte eine ganze Weile, 
daß ich nicht mehr auf die Erde fchauen konnte. Als ich wieder durch 
den Spalt im Vorhang fah, fchlief die Kleine feft und ruhig. Die 
Mutter aber Iniete an deren Bettchen und Ieife flüfterten ihre Lippen: 
„D Herr, fprich du nur ein Wort, jo wird mein Kind gefund!” 


oD 


„Unfer Geift fann nicht feinen Urjprung in dem Organismus unſers Körpers 
haben. Denn unjer Organismus ift durch eine beſtimmte Ordnung und Bufammen- 
jegung einzelner Teile zueinander gejchehen. Aber eben diefe Ordnung und Zuſammen— 
feßung einzelner Teile zueinander erfordert Denf- oder Geiſteskraft und es ijt widerjinnig 
und unmöglich, da der Urſprung einer Sache in ihrer eigenen Wirfung gefunden oder 
aus ihr erflärt werden full.” (Mendeljohn.) Mithin muß der Geijt eher dageweſen 
fein, als der nad) ihm gebildere Organismus, aber auch ebenjo früher, als das nad 


ihm gebildete Univerfum. — 
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Wechſelgeſpräch 


„Geliebte, ſag' mir, ich bitte dich, 

Kannſt du noch immer nicht lieben mich? 
Will alles dir geben, was dir gefällt, 
Mein Gut und Reichtum, Ehr' und Geld.“ 


„Wär ich die Aermſte im Erdenrund, 
Kein Gold erſchlöſſe dir dieſen Mund; 
Und ſtünd' ich unter des Elends Druck, 
Dein Reichtum wäre mir nicht genug.“ 


„Sp geb’ ih Dir alles, was ich erſchafft 
Mit meiner Arbeit froher Kraft. 

Mein Ehr’ und Anfehn, Ruhm und Bier, 
Willſt du's nicht teilen, Lieb mit mir?” 


„Wie Schnell iſt Menfchenfraft dahin, 
Wie bald verändert Menſchenſinn! 
Wärſt dır verachtet, und wär’ ich dein, 
So wollt auch ich gern verachtet jein.“ 


„So fleh’ ich dich in bangem Schmerz, 
O, nicht verſchmäh' dies heiße Herz, 

Das bis zum allerlesten Tag 

Für did nur ſchlägt mit treuem Schlag.“ 


„Sch weiß, dein Mund Spricht echt und wahr 
Doch Menſchenherz iſt wandelbar, 
Und ſchlöß es taufend Sonnen ein, 
Das Herz allein ift mir zu Klein.” 


„gu Hein mein Herz und brennt jo heiß! 
So nenn’ mir deiner Liebe Preis. 

Koch eh’ du's ſageſt, ilt es dein, 

Nur geh’ nicht von mir, werde mein!“ 


„Auf Erden find wir Pilger nur 
Zu folgen Gottes Liebesjpur 
Und alles Irdiſche iſt ſchaal 
Verlieren wir den Weg einmal. 


Drum laß mich deine Seele ſeh'n 
Dann will ich mit dir fürder gehn 
Die Seele, die gen Himmel ringt 
Und durch des Lebens Dunkel dringt. 


Die Seele, die nicht zagt noch ſchwankt, 
Die jubelnd ihrem Schöpfer dankt, 

Die ſtark und frei und feſt und groß 
Sich ringt von ird'ſchen Dingen los. 


Die hoffnungsvoll gen Himmel ſchaut, 
Und der auch vor dem Tod nicht graut. 
Mein Freund, jo fomm nnd führe mich, 
Denn meine Seele liebet dich!” 


es 


Ein Schlagwort geihlagen! 


Zu den Schlagworten, mit denen die Ungläubigen fi die Bibel 
ober das Chriftentum vom Halfe halten wollen, gehörte ſchon lange der 
Einwand: „Wie kann die winzige Exde im unendlichen Weltenraum, wo 
es jo viel taufendmal größere Sterne gibt, die einzigartige Bedeutung 
beanfpruchen, wie die biblifche Auffafjung ihr ala Wohnort der Menfchen 
zufchreibt? Ein Sandkörnlein!“ Ein Mann wie Haedel meint, die 
anthropozentriſche (dev Menfch als das Wichtigfte gedacht) Weltanſchauung 
der Bibel iſt unwiederbringlich als Sage und Märchen abgetan. Da hat 


Halgar Holmen. 
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es mich jehr intevejfiert im Maiheft von „Glauben und Wiſſen“), einen 
Artikel des Herausgebers zu finden, der fi mit dem neuen Buche von 
Wallace, einem Mitarbeiter Darwin, „Des Menfchen Stellung im 
Weltall“ beſchäftigt. Unter anderem war mir wichtig, bier wieder zu 
hören, daß die Kant-Laplace’sche Weltentftehungshypotheje wiſſenſchaftlich 
gar nicht jo ernft genommen werden Tann, wie man nad) ihrer Ver— 
breitung umd der Rolle, die fie im Schulunterricht noch fpielt, hätte 
denken follen. 

Die Hauptjache des Buches und des betreffenden Artifel® aber — 
die Stellung des Menschen im Weltall — wird zum Schluß in folgenden 
Gedanken von Wallace zufammengefaßt, die ich der größten Verbreitung 
wert halte: 

„I. Das ungeheure geftirnte Weltall bildet eine große Einheit. 
Bei aller wundervollen Mannigfaltigkeit in Anordnung und Verteilung 
der Sterne und Nebel zeigt e3 eine großartige Symmetrie, die auf ein 
einziges, in feinen Teilen zufammengehöriges Syſtem hinweift. 

2. Dieſe Anficht wird duch Erfcheinungen unterftüßt, die darauf 
deuten, daß die Zahl der Sterne eine endliche ift. 

3. Wir befinden ung mit unferem Sonnenfyftem nahezu im 
Zentrum und in der mittleren Ebene des Milchſtraßenringes. 

4. Sowohl die Materie des Weltall3, wie auch feine phyfitalifchen 
und chemischen Geſetze zeigen eine nahezu volllommene Gleichmäßigteit. 
Diefe Tatfache macht es zur Gewißheit, daß überall dort, wo organiſches 
Leben bejteht oder fich entwideln fol, jehr ähnliche, wenn nicht gleiche 
Borbedingungen herrfchen müfjen. 

5. Die Myriaden von Lebensformen verlangen, um beitehen zu 
können, jehr verwidelte, zarte Bedingungen. 

6. Zu diefen Bedingungen, die abfolut unentbehrlich find, gehören: 
Wärme und Licht der Sonne, da3 auf der Erde und in der Luft gleich- 
mäßig verteilte Wafjer, die genügend dichte und geeignet zufammengejeßte 
Atmofphäre, der Wechfel von Licht und Dunkelheit ufw. 

7. Auf der Erde find dieſe Bedingungen fehr verwidelt und 
mathematifd) genau abgemefjen und zwar im einer Weije, dab fie faft 


*) Glauben und Wiſſen, Blätter zur Verteidigung und Vertiefung des chrifte 
lichen Weltbildes. Herausgeber Dr. phil. E. Dennert, Godesberg. Verlag von Max 
Kielmann, Stuttgart. — Da ich wegen der Zuſammenſetzung meines Leſerkreiſes mehr 
praktiſch⸗erbaulich bleiben muß, empfehle ich den Gebildeten unter meinen Leſern dieſe 
Beijhrit aufs mwärmite. 
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ohne jede Veränderung während der gewaltigen Beiträume beſtehen 
blieben, die zur Entwicklung des Lebens nötig waren. Dieſe Bedingungen 
ſind ſo mannigfaltig und hängen von ſo ganz beſonderen Ausnahmen der 
phyſikaliſchen Verhältniſſe ab, daß es höchſt unwahrſcheinlich iſt, 
daß ſie alle zuſammen noch einmal im Weltall vorkommen 
ſollten. Dieſe Vorbedingungen ſind: 
a) die Entfernung des Planeten von der Sonne, 
b) die Maſſe des Planeten, 
c) die fchräge Stellung der Adhie, 
d) das Vorwiegen des Waſſers, 
e) die Verteilung von Wafjer und Land, 
f) die Beftändigkeit diefer Verteilung, 
g) die genügend Dichte und geeignet zufammengefehte Atmojphäre, 
h) ein günftigee Gehalt von Staub in der Luft, 
i) die Luft-Elektrizität. 
8. Diefe verwicelten Bedingungen zeigt jonft fein Planet unferes 
Sonnenfyftems, dagegen zeigt jeder eine Cigentümlichfeit, die ihn zur 
Wiege des Lebens ungeeignet mad. 
9. Nur bei jehr wenigen Sternen ift es möglich, daß fie leben— 
tragende Planeten bejigen, aber dab bei diefen dann alle Bedingungen 
fo wie bei der Erde zufammentreffen, ift höchſt unwahrſcheinlich. 
10. Die Strahlungen der Sterne haben vielleicht eine wichtige 
Bedeniung für die Entwiclung des Lebens auf der Erde. — Durch die 
Anordnung des geftirnten Univerfums ift eine große Stabilität gewähr- 
leiftet, und unſer Sonnenfyftem befindet fi) dort, wo am erften eine 
ruhige und lang andauernde Entwidlung möglich war und if.“ — 
Das wichtigite Ergebnis der ganzen Arbeit ift num aber, daß der 
Menſch als der Gipfel des bewußten Lebens ſich in dem ganzen un- 
geheuven Weltall nur hier auf der Erde entwidelt hat und entwideln 
fonnte. Beweiſe dagegen, ja auch nur irgendwelche Gründe, daß es 
unwahrſcheinlich wäre, gibt es nicht. 
Iſt es fo, num dann ift das Univerfum zu dem einzigen Zweck 
entitanden, dab hier auf der Erde Menfchen werden könnten, „zahltofe 
Scharen lebender, vernünftiger, mit Sittlichkeit und Geift ausgeſtatteter 
Weſen mit unbegrenzten Lebens- und Glückesmöglichkeiten.“ Iſt dies 
etwa unſinniger, als wenn wir die komplizierten Maſchinen ſehen, die 
einzig darauf eingerichtet find, winzige und unbedeutende Stecknadeln 
bervorzubringen? 
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Ein „glückliches“ Alter 


Mitten im lebenden Wald fteht ein verdorrender Baum. Längft 
. it fein letztes Blatt zur Erde geſunken. Morſch und bröcdelnd find feine 
Aeſte. Die Wurzeln, die einft in der Tiefe das Erdreich umklammert 
hielten, wurden troden und loder. Der Stamm ächzt, wenn der Wind 
über ihn hinfährt. ee 

Lange Beit hat ev gebraucht zum Sterben, und fein Frühling gibt 
ihm jet das Leben zurüd. Wenn der Mat den Wald ſchmückt, fteht er 
in fahler Todesfarbe mitten im lachenden Grün. 

Nur Pietät, dankbares Erinnern gönnen ihm noch eine Weile die 
Stelle, wo er heranwuchs zu dem mächtigen Baum, defjen Taubige Krone 

einſt Schuß und Schatten gab. Mit Wehmut gedenkt der Vorübergehende 
feiner einjtigen Schönheit und Kraft. 

Ein verdorrender Baum im Iebenden Wald — das Bild des 
alternden Menjchen! Uraltes Gleichnis! Aber immer auch haftet an ihm 
da3 uralte Web der ewigen Wahrheit: Von Staub bift du genommen, 
zu Staub follft du werden! 

Wem täte das Aliwerden nicht weh! Wenn ein Alterszeichen nach 
dem andern ins Ohr uns flüftert: Deinen Höhepunkt haft du überfchritten, 
deine Sonne ift im Sinten! Wenn Mängel und Gebrechen ſich hindernd 
und belaftend an uns hängen, weil unferes Lebens Winter gefommen ift 
— wen täte es nicht weh! 

D ja, e3 tut weh, die Hand, weil fie ſchwach und zitternd geworden 
ift, zurüdziehen von dem Werk, für das unfere Seele geglüht, dem 
unfere bejte Kraft, unjere reiffte Liebe gehört bat. Es tut weh, im 
andere Hände legen, was ein Teil unferes Lebens, was unjer Leben 
felber war. 

Weh tut es dem betagten Müden, beijeite treten, um den ungeſtüm 
Nachdrängenden, denen er zu langſam jchreitet, Raum zu lafjen; es tut 
weh, zu jehen, wie fie das Werkzeug ergreifen, das feiner Hand entfallen 
tft, wie fie mit rüftigem Schritt dem Ziel fich nähern, zu dem er auf 
halbem Wege war. Bitter fühlt er's, wenn der Kreis feines Wirkens 
fi) verengt und fein Einfluß erliſcht und feine Stimme fein Gehör 
mehr findet. | 

Berzichten, entjagen — das iſt die Injchrift, die jeden Erdenpilger 
auf der Höhe feiner Wanderung begrüßt, die Infchrift des Wegweiſers, 
der auf den Abſtieg deutet. 
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Das Große, dag er werden und wachſen fah, das ihn fortriß zur 
Begeifterung, zur kräftigen Tat — er joll es nicht mehr vollendet jehen. 
Bedeutfame Wandlungen, die er erfehnte, denen er den Weg mit bahnen 
Half, fieht er nahen, aber er wird nicht mehr teilnehmen an dem Jubel, 
der ihren Eintritt begrüßt. Er ficht es tagen, aber die Sonne fol er 
nicht mehr aufgehen jehen; dag gefobte Land liegt zu feinen Füßen, aber 
er wird es nicht mehr betreten. Er foll fi) wenden und hinabgehen 
von ber Höhe; er fol abnehmen, andere follen wachjen. 

Für den alternden Menfchen gibt es feine Zukunft mehr; darum 
wendet er rückwärts Blicke und Gedanken; in der Vergangenheit mit 
ihren Erinnerungen fucht er Troſt und Befriedigung, Im Geiſt fieht 
ev die Pfade, die er gegangen ift, das weite Land, das er durchſchritten 
hat. Als 0b er das vermüchte ohne Wehmut und Schmerz! 

Nie wieder wird fein Fuß den Boden berühren, nie mehr kommt 
er des Weges zurüd. So gern er wollte, er vermag nicht die Fußſpuren 
zu tilgen, die er im Rückblick als Tehltritte erfennt; er kann das Un— 
fraut am Wege nicht mehr ausreißen, an dem er damals gleichmütig 
vorüberging und das er nun zu einer mächtigen Giftpflanze geworden 
fieht. Er kann das Weizenkorn nicht mehr fireuen, das er damals zu 
legen verfänmte, obwohl er Zeit und Raum dazu gehabt hätte. 

Ah und wie fern ift er feinen Zielen geblieben, die er fich jo weit 
und jo Hoch geftedt hatte! Die Wegftrede, die er durchmefjen durfte, 
war fo furz, und fein Fuß, der ihn in Höhen der Reinheit und Boll- 
endung tragen follte, haftete am Staube. So mancher heiße Wunſch, 
den er mit ftillem Hoffen im Herzen trug, hat unter bitteren Schmerzen 
langjam fterben müfjen. Wo fieht er ein Glück, das nicht mit einem 
Leid verbunden war, das nicht ein Klang der Wehmut ducchzitterte? 
Bedeckt fieht er feinen Weg mit verblichenen Blättern und vorzeitig ab- 
gefallenen Blüten — er ift gleih dem fterbenden Baum im 
Walde. — 

So ift denn dad Wort von einem „glücklichen“ Alter nur eine 
gutklingende Phrafe, erfonnen von einem, der noch ftand in des Lebens 
Mai. So haben fie recht, die da Klagen umd forgen: Warum noch des 
Alters Leiden? Hat denn das Leben nicht ohnehin genug Plage? 
Barum noch das langſame peinvolle Abfterben? Warum fallen wir 
nicht auf einen Hieb, wie der moriche Baum? Warum der lange 
trübe Abend, wenn doch die Sonne fr immer untergegangen tft. 

Es ift ihnen Ernſt mit diefer Klage! Die Menichen, die ihre Ziele 
ausſchließlich im Irdiſchen fuchten, die mit allen Faſern ihres Herzens 
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im Vergänglichen wurzelten, die den Zweck ihres Dafeins mit diefem 
Erdenleben erfüllt jahen — gewiß, diefe fühlen des Alters Sammer 
doppelt, fie Haben feinen Exrfag für das, was die Zeit des Alters ihnen 
entzieht. 

Aus ihnen jammelt ſich das Heer der verbitterten, grämlichen 
Alten. Wer kennt fie nit? Die Alten, die die Welt fchlecht geworden 
ſchelten, weil fie ihnen feine Genüffe mehr bietet; die Alten, die krank 
find an dem faden Nachgeſchmack ihres intenfiven Genießen? und doch 
den Nebenmenjchen beneiden, der noch aus vollem Becher trinkt; die 
Alten, die, weil fie immer nur fich felber gelebt, nur dem eigenen Ich 
gedient haben, zu vollen Egoiſten ausgereift find, in ftetem Klagen und 
Murren, in unüberwindbarer Unzufriedenheit, mit dem fteten Anſpruch 
auf eingehendjte Beachtung ihre Tage verbringen und allen Lebensmut 
und Frohſinn ihrer Umgebung erftiden; die Alten, die tyrannifch herrfchend 
ihren Platz im Zentrum behaupten, jede neue Anſchauung, jede Erfahrung, 
jede Methode, die ihren fremd blieb, jede junge Kraft mit gemwalttätigem 
Eigenfinn niederzuzwingen verjuchen; die Alten, die, wenn fie ihre 
Bedeutung gefhwunden jehen, zu Worthelden werden, zu ruhmredigen 
Schwägtern, die in eitler Ueberſchätzung in ihren Erfolgen und Vorzügen 
der vergangenen Tage fchwelgen. 

Kur die dankbare Pietät, nur der Gehorjam gegen das göttliche 
Gebot trägt fie, die das Kreuz des Haufes geworden find. Wohl dem, 
der e3 vermag in Geduld und Sanftmut! Denn niemand weiß, wie er 
einst felbft des Alters Not empfinden und der fchonenden Liebe bedürftig 
fein wird. — 

Wie anders die, deren Alter ein glücdliches iftl Ja, es gibt ein 
glückliches Alter. Sirach kennt fein Geheimnis. „Das ijt der Alten 
Krone, wenn fie viel erfahren haben, und ihre Ehre ift, wenn fie Gott 
fürchten.“ 

Das Glück des Alters beruht allein auf dem Verhältnis, das unſere 

Seele zu Gott gewonnen hat. Je näher der Menfch feinem Herrn und 
Gott gekommen ift, defto friedvoller, glücklicher wird fein Alter fein — 
friedvoll, glücklich auch unter den Schwächen und Gebrechen, unter den 
Laſten und Leiden, den körperlichen, wie den feelifchen, die des Alters 
Begleiter find. 

Wer in dem irdifchen Leben die Erziehung feiner Seele gejehen 
hat, dem reift unter dem Staube des Vergänglichen ein Same, der Frucht 
für die Ewigkeit trägt umd dag zeitliche Leben, trotz all feiner Nichtig- 
feiten, auf die er mit Wehmut zurücficht, mit unvergänglichem Inhalt 
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erfüllt. Dieje e Fruit ift der Frieden mit Gott, die Ruhe in ihm. Diefe 
Erfahrung ift der Alten Ehre und ihre hellglänzende Krone. 

Wer im Alter nicht milder, geduldiger, dankbarer, nicht tieren 
wird, wer noch Bitterkeit, Grollen und Neiden in fich duldet, wer noch 
troßig aufbegehren mag gegen Gott und Menfchen, defjen Erziehung ift 
noch nicht vollendet. Gott zieht ja feine Kinder nicht groß, er zieht fie 
Hein, 613 fie in Dank und Demut vor ihm niederfinfen: Herr, ich bin 
zu geringe aller Barmherzigkeit und Treuel 

Aber wer fich Hat leiten und erziehen laſſen zu einem Gottesfinde, 
dem ift dag Alter nicht eine Yäftige, überflüffige Zugabe — e3 iſt ihm 
die Krönung feines Lebens, der harmoniſche Abſchluß, die Zeit ftillen 
Neifend. Der ift dankbar für die Abenpftille, denn fie iſt ihm ein 
Bedürfnis, er hat den Rückblick nötig. 

In den legten Strahlen der untergehenden Sonne überblidt er 
am beiten den reichen Segen, unter dem fein Leben geftanden hat, fieht 
er heller leuchten den goldenen Faden, an dem Gott ihn leitete durch 
Licht und Dunkel, in Tiefen hinab, zu Höhen hinauf, aber mit jedem 
Schritte näher zu ihm bin, fieht er enthüllt manches Geheimnis, das 
wie eine dunkle Wolfe auf feinem Lebensſchickſal lag, und ftaunend erfennt 
er Gottes Weisheit und Güte. 

Und unter dem welfen Laub der Erinnerungen findet er noch 
mandes Blatt in friſchem, unverblichenem Maiengrün — die Glückes— 
ftunden, die Freudentage, in die hinein ein Strahl aus Gottes Auge 
leuchtete; in der Aute, die ihm aus Leid und Trübfal erwuchs, erfennt 
er jegt ein Edelveis des Friedens; in den bitteren Früchten der Ent- 
täuſchung fieht er die Arznei, die feine Seele reinigte von einem töd⸗ 
lichen Gift. 

Dieſe „glücklichen“ Alten, mit Ehren und Kronen geziert, ſind 
ein Licht und ein Segen des Hauſes und ſie gleichen nicht dem ver— 
dorrenden Baume im Walde — ſie ſind wie der Baum gepflanzt an 
Waſſerbächen, deſſen Blätter nicht verwelken. M. R. 
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Heute wie damals! 


Im Nachſtehenden drude ich mit gütiger Erlaubnis eine Anſprache 
ab, die der fel. Kommerzienrat Karl Fetzer 1875 heim SIahresfeft der 
Ev. Gejelihaft in Stuttgart gehalten hat. Ste paßt wie beftellt auf 
manche Briefe au meinem Lejerkreife, die durch die neuefte Form der 
Sündloſigkeitslehre beunruhigte Gemüter vorausſetzen laſſen. 

„Der alten Gewohnheit bei unſerem Feſte folgend, lege ich den 
mir in der Loſung und im Lehrtext der Brüdergemeinde auf den heutigen 
Tag gegebenen Text der Eröffnungsanfprache zugrunde Beide Schrift- 
ftellen lauten: Jer. 11, 20: Herr Zebaoth, dur gerechter Richter, der du 
Herzen und Nieren prüfeft, ich habe dir meine Sache befohlen, und 
1. Petri 2, 2: Seid begierig nad) der vernünftigen Yauteren Milch, ala 
die jetzt geborenen -Kindlein, auf daß ihr durch diefelbige zunehmet. 

Jeremias ſteht inmitten der fich auflöfenden Drdnung des israeli— 
tiſchen Kirchen und Staatsweſens, an welchem fein Herz mit inniger 
Liebe hängt, als Werkzeug Gottes da; er durchlebt in den äußeren 
Kämpfen, wie in feinem Innern die ſchmerzlichſten Gegenfäge und trägt 
ihren ganzen Sammer; aber dennoch ift er von heiligem Eifer erfüllt, 
und feines Berufes gewiß läßt er in das Dunkel der Gegenwart das 
helle Licht der göttlichen Wahrheit fallen. In feinen Anfechtungen ift- 
dad Wort Gottes in den Palmen und im Buche Hiob fein Steden und 
fein Stab; er wußte fi dadurch geftellt in die Reihe der Gotteszeugen, 
die nach außen und in ihrer Berfon die Gedanken Gottes zu offenbaren 
berufen waren, und wurde jo ein Vorbild defjen, der im höchſten Maße 
das Widerfprechen der Sünder erduldet, aber auch ein Borbild aller 
Knechte Gottes und ihrer Gewiſſenskämpfe, welche in den ſchweren Lagen 
ihrer Zeit mit Liebe umfaſſend ihr Volk, ihre Kirche, ihre Brüder — 
doch um der Wahrheit willen den ſchmalen einjamen Weg zu gehen 
- berufen find. 

Es find insbefondere zwei Schäden, gegen welche der Prophet zu 
zeugen hatte, ein Verbergen und Zudeden der Tiefe des Sündenverderbens 
und ein Hoffen auf baldigen Sieg Israels über feine Feinde und einen 
Zuftand des Triumphes des Volkes Gottes. Je gründlicher er alle Trug- 
bilder zerftört, um fo heller, klarer, evangelifcher richtet er die Herzen, 
welche fich fagen lafjen, wieder auf, durch die Verkündigung, daß Jehova 
felbft die Gerechtigkeit der Seinen fein, daß er fein Geſetz durch feinen 
Geift in die Herzen jchreiben werde und Jerufalem zur heiligen Stadt 
machen, welche in Emwigfeit nicht mehr zerftört werde. Menjchliches 
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Machen, Nachheifen, Wohlmeinen hat feine Verheißung, Gottes Werk 
allein befteht, und feine Hand führt alles hinaus zum jeligen Ziel. Weſſen 
Auge geöffnet ift, der betet an das verborgene aber allezeit mächtige 
Kun unferes Gottes, der in der Höhe thront und in dem Herzen ber 
Gedemütigten, die verzichten gelernt Haben, ihm die Wege zu weijen. 
Wie der Herr Jeſus Chriſtus in jedem Augenblide nicht feinen Willen 
tat, fondern den Willen des Vaters, wie er nur tat, was er ſah den 
Bater tun, fo wollen auch wir unferen Willen Hineinziehen laſſen in 
das Einsjein in den Willen unſeres Heilandes, der in feinem Opfer in 
Gethjemane und auf Golgatha unferen Willen feinem Vater geheiligt 
hat, ſodaß wir all unjer Denken, Wünfchen, Trachten, Meinen, all unjer 
Tun in ihm ftillen können, und gegen allen Widerfpruch auch von 
folden, mit denen man fih im Grunde eins weiß, ung getröften des 
gerechten Richters, der Nieren und Herzen prüft, in der Gewißheit, daß 
er unfere Sache zur feinen macht. Im Lichte feiner Richterherrlichkeit 
ſchmelzen die Schladen, aber wenn er ung vichtet, it es nicht auf Ver⸗ 
derben, ſondern auf Leben abgejehen. Gerichtet wird nur das Tleifch, 
das und elend macht. 

Diefen getroften Glauben3- und Hoffnungsblick hat die Kirche Chrifti 
in unjerer Zeit jo dringend nötig; fie hat die Verheißung, daß die 
Pforten der Hölle fie nicht überwältigen, fie hat aber nicht die Ver- 
heißung, daß fie duch Zahl und Kraft fiegen werde; ihr Gang ift ein 
Gang duch Tod zum Leben in der Ähnlichkeit ihres Hauptes Jeſu 
Chriſti. 

Liebe Freunde, verdenket mir es nicht, wenn ich es offen ausſpreche, 
mir iſt es oft beim Blick in unſere mit ſo vielen Plänen ſich tragende 
Zeit, als ob der Herr uns zuriefe: Eins iſt not, gehe hin, mein Volk, 
in deine Kammer, in die Stille und verbirg dich, ich habe mit dir zu 
reden und zwar zu reden über dein viel Hören und wenig Lernen, über 
deine Unruhe und Vielgeſchäftigkeit, über deine Arbeit ins Große und 
dein Nichtachten des Unſcheinbaren und Geringen, über deine eitlen Wege, 
deine Phantaſien und Zukunftsbilder, dein Vermengen von Geiſtlichem 
und Weltlichem, deine Leichtfertigkeit in Sachen der Wahrheit, dein Zu— 
greifen über das Maß des dir geſchenkten Glaubens hinaus. Aus der 
Gebeugtheit der Buße entſpringt erſt die rechte Zuverſicht des Glaubens 
und der Ernſt des ſelbſtloſen Tuns. 

Der Herr ſei Richter, nicht wir, das wollen wir uns merken auch 
bei den Verſchiedenheiten, welche die Kirche Chriſti noch trennen. Wir 
wollen uns auch darunter beugen, aber nicht äußerlich ausgleichen, was 
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Arbeit des heiligen Geiftes ift.. Nicht Einheit fei das Ziel des Strebens, 
ſondern Wahrheit und Liebe, dann wird die Einheit derer, die toictfich 
Glieder am Leibe Chriſti find, wenn Goites Zeit gekommen, ſich offen- 
baren. Das vechte eınfte Streben nach Wahrheit ift der. Tod des alten, 
das Leben des neuen Menſchen. So wenig die Sünde in ung hienieden 
völlig aufgehoben wird, wir aber gepflanzt find zu gleichem Tode mit 
unjerem Haupte Jeſu Chrifto, jo wenig wird die völlige Gemeinfchaft der 
Gläubigen Hier fichtbar. Sie ift vorhanden in der ewigen Gottmenfchheit 
des Sohnes Gottes, der fie auswirkt in der Zeit durch feine Gnaden- 
mittel und fie einft darftellen wird bei der Dffenbarung feiner 
Herrlichkeit. 

Die Liebe gibt fich Hin, gibt fich aber nicht auf, fie hält, weil fie 
ein Leben in Gott und Hingabe an die Brüder ift, das feft, was ihr 
von Gott gegeben ift, auch die Erkenntnis der Wahrheit. Jeder trage 
feinen geiftlichen Erwerb neidlos zur gegenfeitigen Förderung bei, greife 
nicht in das Äußere und in das Gewifjensgebiet de3 anderen ein umd 
lafje die Liebe in diefer Weltzeit fi äußern in Erbauen, in Tragen, 
in Züchtigen, Ermahnen und Strafen. 

Den Weg zum rechten geiftigen Wachstum zeigt uns unfere zweite 
Bibelftelle, 1. Betri 2, 2. 

Das Wort Gottes jagt ung, wer und wie wir find, e3 fagt uns, 
wer unſer Heiland ift und wie er es geworden ift; zugleich ift das Wort 
Gottes mit den heiligen Sakramenten die Duelle, aus der unfer geift- 
liches Leben entipringt, die Duelle, welche es in ununterbrochenen Segens— 

ſtrömen nährt bis zum Mafe des vollfommenen Alters Chrifti. Sünde 
und Gnade find die Mächte, die von Beginn unferes Lebens an bis ans 
Ende in und aus uns wirken. Die Sünde erkennen wir nie fo tief, als 
das Wort Gottes fie uns jchildert, die Gnade nie fo hoch, als fie ung 
Gott in feinem Worte entgegenbringt; der fehlechtefte, einfachite Chriſt, 
wie der begabtefte, finden ihr geijtige Wachstum in der immer tieferen 
und glaubensvolleren Erkenntnis und Erfahrung von Sünde und 
Gnade. 

Wir wehren ums oft lange gegen die Erkenntnis, daß wir Sünder 
find, wie fie das Wort Gottes fchildert, wir möchten gar zu gerne nur 
gemalte, eine wahrhaftigen, ſchuldbeladenen Sünder fein, wir leſen umd 
hören wohl: Wem viel vergeben ift, Der liebt viel, Jeſus Chriſtus ift 
gekommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt, Gottloſe ge— 

recht zu machen. Aber unſere Einbildungen verdecken uns ſo lange unſere 
wahre Geſtalt. und doch führt der Weg —— sk und in den 
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Tiefen macht man die ſeligſten Erfahrungen feiner Liebe und Barmherzigkeit. 
Liegt nicht der Grumd der in unferer Beit jo vielfältig ſich findenden 
geiftigen Ungewißheit und Unficherheit, der Angitlichkeit, Verzagtheit, 
Troftlofigfeit, des Mangels an felfenfefter Gewißheit und Vergebung ber 
Sinde in dem Mangel an fchriftmäßiger Erkenntnis der Sünde und 
Ichriftmäßiger Erkenntnis der Gnade? Wahrhaft erfchrodenen Gewiſſen, 
die ihre Schuld vor Gott erkennen, kann kein anderer Weg genügen, als 
der im der Schrift geoffenbarte Weg des Heil und der Gnade. 

Sünde haben, Sünde fühlen, Sünde leiden und dennoch Friede 
haben in der Gewißheit der Vergebung der Sünden, in der Vergebung, 
durch die wir in das Herz Gottes fehen und Luft und Kraft der Heiligung 
empfangen, deren Seele die Liebe ift, das ift der heilige Weg der 
Schrift. 

Die Tiefen der Erbarmung Gottes liegen in dem Worte: Um 
unferer Sünde willen dahingegeben, um unferer Gerechtigteit willen auf- 
erwedet. In diefen Gottestaten ift unfere vollkommene Crlöfung vor 
Gottes Angeficht vollbracht, und er kann nicht anders al3 fie auswirken 
in allen, die ihn fefthalten im Glauben. Wo Erfahrung von Gottes 
Liebe ijt, da entleidet die Sünde und fie verliert ihre Herrichaft, da legen 
wir für unfer eigen Leben, wie für das Ganze des Reiches Gottes nicht 
mehr das enge Maß unferer Gedanken und Wünſche an, fondern da3 
heilige Maß der Schrift. 

Liebe Freunde, das laßt unfere Aufgabe, das den Gewinn aller 
Gemeinſchaft, aller unferer Feſte fein, daß wir umfere innerften Herzens— 
vegungen, unjere Gedanken, unſere Worte, — unfere oft fo Hohen 
Worte! — mehr und mehr fich umbilden laffen nach diefen heiligen 
Maß, jo werden wir zwar unter viel Erfahrung der eigenen anflebenden 
Sünde und des Druds von außen, aber dennoch in unferem Heren und 
Heiland ftet3 ſelige und oft auch fröhliche Gottesfinder fein, die fich 
freuen auf den, wie Luther fagt, Lieben jüngften Tag, wo fie zurüclaffen 
alle Sünde und alles Übel, fich freuen mit unausfprechlicher herrlicher 
Freude im höheren Chor der triumphierenden Gemeinde.“ 


co 


Würde die Wahrheit verſtanden, daß der Wille der Herr und der Verſtand 
der Diener iſt, ſo würde man begreifen, wie wenig es nützt, nur den Diener zu ver— 
beſſern und den Herrn zu laſſen, wie er iſt.“ (Spencer.) 


[0) 
„Schweig, oder ſprich etwas, was beffer ift, als ſchweigen.“ (Pythogores.) 
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Aus der Briefmappe des Evangeliften 


H. H. in ©. Sie ſchreiben: „Kann ein wiedergeborenes Gotteskind immer 
wieder vor dem heiligen Abendmahl mit dem Bekenntnis vor Gottes Angeſicht treten: 
Ich armer elender ſündiger Menſch ujw.? Seit meiner Bekehrung vor faſt drei Jahren 
habe ich dabei das unbeſtimmte Gefühl gehabt, als wenn dieſe Beichte nicht mehr für 
mich paßt. Jetzt, nachdem ich darüber nachgedacht, bin ich zu der Erkenntnis gelangt, 
daß das doch eigentlich eine altteſtamentliche Auffaſſung der Sündenvergebung iſt und 
alſo heißt, das Blut Jeſu Chriſti dem der Böcke und Kälber gleich zu achten, das nicht 
imſtande war, das Gewiſſen zu reinigen. In Wahrheit kann ich die darin ausgeſprochene 
Reue und Buße doch garnicht empfinden, weil ich durch das neue Leben die Gewißheit 
der Vergebung aller meiner vorigen Sünden habe, und da ich dieſelbe nicht durch mut— 
williges oder leichtfertiges Sündigen verſcherze, ſo glaube ich doch, eine ewig gültige 
Vergebung zu haben, worüber mein Herz von Lob und Dank erfüllt iſt, wenn ich zum 
Tiſch des Herrn trete. So ſagt mir nun mein Gewiſſen ganz klar, beuge ich mich ferner 
unter dieſe Beichte und beantworte die darauf folgende Frage: iſt das euer aufrichtiges 
Bekenntnis uſw. mit einem „Ja“, ſo verleugne ich vor Gott und Menſchen die erfahrene 
Kraft des Blutes Jeſu, das mich frei gemacht von Schuldbewußtſein, Furcht und Sünden— 
dienſt. Da ich in dieſem Punkte ſo wenig als in allen anderen gegen mein Gewiſſen 
handeln möchte, ſo fühle ich mich um deswillen von der kirchlichen Abendmahlsfeier 
ausgeſchloſſen.“ Darauf erwidere ih: Wie es feine einmalige Abwaſchung des Erden: 
leibe3 gibt, jondern eine tägliche, wie e3 feine einmalige Ernährung des Erdenleibes 
gibt, jondern eine tägliche, — fo haben wir eine tägliche Buße (Luther erſte Theſe) 
und tägliche Sündenvergebung (1. Joh. 1, 7, 8,9.) nötig. Troß unſeres Gnadenſtandes 
bleibt doch jedes Wort jenes Beichtgebetes für und wahr umd nur eine faljche Selbit- 
beurteilung oder oberflähliche Kenntnis des eigenen Herzens kann dasſelbe als nicht 
mehr zutreffend abweifen. Es gibt Siinden, die wir eben garnicht recht zu erkennen 
im ftande find, deren Wirkungen aber doch da jein können; — es gibt auch ohne 
mutwillige Sündentaten eine Siündhaftigfeit der Gedanken, Vorftellungen, Neigungen 
(man denfe an Leidenzjchen, Empfindlichkeit, Selbftüberhebung, Rechtbehaltenwollen), 
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i riſten vielleicht deutlicher an und wahrnehmen, als wir ſelbſt. „Wir fehlen 
nl (Zac. N 2.) und je näher mir dem Sonnenlicht der Liebe Jeſu kommen, 
deſto mehr Abgründe unſeres Weſens werden uns offenbar. Den Demütigen gibt der 
Herr Gnade! 

S. N. in C. Sie ſind nicht die Erſte, die durch die von Paſtor P. geforderte 
Sündloſigkeit erſchreckt und beunruhigt an mich ſchreibt. Jetzt ſind Sie durch die Gebets⸗ 
ſtunden der Zeltmiſſion weiter erſchreckt worden, wo Sie die Gläubigen vielfach danken 
hörten, daß der Heiland ſie „von der ganzen innewohnenden Sünde erlöſt habe“ uſw. 
Eine andere Dame aus C. ſchrieb am Schluß ganz ähnlicher Berichte wörtlich: „wenn 
Sündfofigfeit möglich ift, — ich muß doc) die Gebete der Gläubigen für wahr halten —, 
dann bin ich verloren.“ Nun, die Gläubigen mögen ſich für ſündlos halten, ſoviel ſie 
wollen, unfehlbar find fie nicht. (Jac. 3,2). Sie werben ſich in dem Punkt eben ivren, 
denn Gottes Wort und die Erfahrung aller Kinder Gottes, die vorher geweſen find 
(Pſalm 73, 15), fpricht dagegen. Entweder verfteht man unter denjelben Worten nicht 
dasſelbe, woraus ſchon viel Mißverſtändnis entſtanden iſt, — oder aber man mißt ſich 
wirklich falſch, hält Gefühle, alſo Fleiſch, für feinen Arm und verſündigt ſich in dem 
einen Stück ſicherlich, daß man dergleichen Forderungen für andere aufftellt. Bleiben 
Sie Hein, demütig, nach Gnade Hungrig! — Sie werden fih da hier zeitlich und Dort 
ewiglich in feiner jchlechten Geſellſchaft befinden! 


O. H. in L. Sie fragen, two die Grenze ſei zwiſchen Anfechtung und Sünde? 
„Sn den heiligften Stunden“, fahren Sie fort, „jind Gedanken in mir aufgejtanden, 
Bilder unreiner Art mir vor die Seele getreten, gegen die fich mein Innerſtes empörte, 
die eigentlich jogar ganz gegen meine Art und Natur waren und die doch oft wieder— 
kehrten.“ Da haben wir das Befenntnis, in dem Auguftin, Luther, Zinzendorf, Tholuk 
und hundert anderer Gottezfinder zufammenftimmen. Das ift der Untergrund unferer 
jündigen Naturanlage aus dem jolche böfe Dünfte zu unferer Warnung und Demütigung 
auffteigen. Wären wir, wie Bajtor P. jagt, von dieſem Feuerherd, mo es heimlich 
ſchwelt und fohlt, gänzlich befreit, dann brauchten wir auch nicht mehr zu fterben. Dann 
ftünden mir turmhoch über Paulus und Johannes, die erjt im Sterbeftüindlein diejen 
Todesleib loswerden fonnten. 


Und noch einmal lacht das Leben 


Jubelnd fteigt die Rofenfülle der gefunden 
Tage auf 

Und der Lebenzftrom der Arbeit zieht im 
öniglichem Lauf. 

Und ich fteige von dem Felſen 

Bon der harten Opferftatt; 

Denn mein Gott nahm nicht das Leben 

Das jo arm und leidegmatt. 


Nein! Er fandte die Genefung der 
gebroch’nen Hülle zu — 

Der Genefung frohe Träume, der Geneſung 
ſüße Ruh — 

Wieder pulſt in meinen Adern 

Junges Blut in friſcher Kraft, 

Wie in einer kranken Pflanze 

Oft der Frühling Leben ſchafft! 
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| Bott! Du gabft zu friichen Werfen mir 


nun noch einmal die Frift, 
Hoffit noch, daß das dürre Stämmchen 
grünend nicht verloren ift — 
Wie ein Gärtner mild und gütig 
Schüßeft du mein armed Sein — 
Freuſt dich, wenn die zagen Säfte 
Steigen in dem Sonnenschein. 
Von der Opferftätte weiſeſt Tiebreich dur 
dein reuig Kind, 
Nicht da Leben will der Vater, wenn die 
Herzen büßend find. 
Und noch einmal lacht die Sonne 
Und noch einmal Tocdt der Tag — — 
Vater — Danf! Ich will ihn nützen, 
Daß er Früchte bringen mag! 
Unna Staufjader. 
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Vom Büchertiſch 


Emil Frommel, weil. Oberkonſiſtorialrat. Das Evangelium Lucä in 
Predigten und Homilien ausgelegt. I. 3. Auflage. Halle a. S. C. Ed. 
Müller’3 Verlag. 1904. 750 Mt. 

Wenn ich jebt, — Jahre nach feinem Heimgang, — ein Bud von ihm in die 
Hand nehme, kann ich nicht jo glattiveg weiterlejen, wie ich, Viellefer und Schnelllejer, 
fonft wohl tue, jondern bald bei einer beſonders charakteriſtiſchen Stelle taucht mir fein 
liebes Geficht, vom weißen Haar umrahmt, auf und ich fehe und höre ordentlich, wie 
er diefen Saß gejagt haben wiirde! So iſt's mir auch hin und her bei diefen Predigten 
ergangen, und ich ſchäme mich der Rührung gar nicht, die da bisweilen iiber mich Fam. 
Zu den Leuten, mit denen ich in einer heimlichen Geiftesgemeinjchaft geblieben, — die 
mir leben, wiewohl fie gejtorben find, — gehört auch Emil Frommel. Darum enipfehle 
ic) gerne auch dieſes fein köſtliches Vermächtnis! 


Prälat Dr. C. v. Burk (Stiftsprediger in Stuttgart. 7 1. Dit. 1904). 
Evangelienpredigten (63) auf alle Sonn- und Feittage des Kirchene 
jahres. Geb. 5 ME. 

ALS ich jung war, hatte ich es mir zur Regel gemacht, bei der Predigtvorbereitung 
nie eine fremde Predigt über den gleichen Text zu lefen. Heutzutage muß man aber 
bei mancher „modernen“ Predigt denfen: „Hat der liebe junge AmtSbruder denn feine 
vernünftige Predigt über diefen Tert gelefen?” Hier wäre eine Predigtjammlung, die 
an Reichtum und Tiefe, dabei an Nichternheit und bibliicher Kraft jo wertvoll ift, daß 
die Gemeinden fich gratulieren fünnten, deren junger Paſtor ſich durch diejelben ehrlich 
und ftrebjam hindurchgearbeitet hätte! 

Gerd. Heife. Populäre Naturphilofophte oder hat Profefjor Laden- 
burg die Sprache der Natur inbezug auf Gott und unfere Unfterblichteit 
richtig verftanden? Leipzig, Siegismund & Volkening. Preis 75 Pig. 

Ein intereſſanter Verſuch, in gemeinverſtändlicher Weiſe Schlüſſe aus Naturgeſetzen 
zu ziehen, die Gottes Daſein und die Unſterblichkeit faſt unabweisbar fordern. 
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Karl Keefer, Oberkonfiftorialrat, Stadtdefan in Stuttgart. Unter dem 
Schirm des Höchſten, Morgen- und Abendandadhten auf alle Tage 
des Jahres nebft einem Anhang für bejondere Fälle. 5.—9. Taufend. 
Verlag von Mar Kichmann-Stuttgart. Gebunden 7 ME. 

Es muß doch noch nicht fo jchlecht mit dem totgefagten alten Bibelglauben jtehen, 
daß ſtetsfort ſoviel Andacht3bücher ericheinen und auch gefauft werden. Für den Wechjel 
ift jedenfalls gelorgt. Vorſtehendes Buch fchließt fich in der Form am meijten dem 
„Spenglerichen Pilgerſtab“ an, bringt von verfchtedenen Autoren Kraftitellen aus ihren 
Werfen, und da ich nicht unter ihnen bin, kann ich es aufs wärmſte empfehlen. 


Da Bücjerbejprehungen in fo großer Anzahl vorliegen, daß bis zur März— 
nummer faum noc etwas Neues hinzufommen kann, außerdem gegen 100 Bücher - 
noch ungelefen warten müſſen, bitte ich die Herrn Verleger, mir bis Oſtern feine 
Rezenfionseremplare mehr zu fenden; es ſei denn, daß ich ſelbſt um jolche bitte, 

Saneller. 


Duittung 


Für Herrnhilf eingegangen und auf Wunsch Hier quittiert: Fred. 20, anonym 
durch Frl. Kapp (Herinhilf-Sammeljtelle für Zürich), — Dgl. an mic) von &. R. in 
Zürid Fred. 20, anonym Fred. 50 + 20. Herzliden Dank! 

©. Keller. 


Mein Reiſeplan 


Vom 8.—19. Oftober: Stuttgart, nur am 
15. ; Nürnberg. 


„ 21.—24, * Lahr. 
Den 5. November: Lüdenſcheid. 
Vom 6.—19. — Barmen-Wupperfeld. 
„ 20.—26. A Berlin. 
„ 1.4. Dezember: Tübingen. 


„ 6.—13. % Bern. 
ö Du mußt fiegen, wir erliegen, 

Du bift frei, wir find in Haft, 

Du alleine, biſt der Reine, 

Wir find ſchwach, Dein ift die Kraft. 

Hab Erbarmen mit ung Armen, 

Denk an Deine Pilgrimſchaft! 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 

Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pig. 
ee TE FREENET ——————— 
Heraußgeber Baftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 

Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W.— Drud von Bald & Krügerin Hagen i. W. 
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Nachdruck verboten 


Auf Dein Wort! 


Auf Dein Wort, o Meifter, fahr’ ich fort! 
Was bis heute meinem eignen Leben 
Inhalt, Freude, Kraft und Troft gegeben, 
Möcht’ ich allen gönnen, ach fo gerne, 
Die umſonſt dich fuchen, nah und ferne; 
Rufeſt du am diefen oder jenen Drt: 

Wil ich freudig gehen, auf Dein Wort! 


Auf Dein Wort, o Meijter, fahr’ ich fort! 
Deine Himmeldwahrheit zu verfünden, 

Laß mich ftet3 die vechten Worte finden; 
Daß ich’3 treulich tue, ernft und milde, 
Ohn' Ermüden, ftet3 nad) deinem Bilde, 
Sei e3 heute hier umd morgen dort: 
Täglich, ftündlich Hilf mir, auf Dein Wort! 


C. 4. 


Der erjte Zohannisbrief in Bibelftunden 
Geifterprüfung 


1. Soh. 4, 1-6. „Geliebte, glaubet nicht einem jeglichen Geift, 
ſondern prüfet die Geifter, ob fie aus Gott find; denn es find viele 
falſche Propheten in die Welt Hinausgegangen. Daran jollt ihr den Geift 
Gottes erfennen: ein jeglicher Geift, der da befennt, daß Jeſus Chriftus 
im Fleifche gekommen ift, der ift aus Gott; und ein jeglicher Geift, der 
da Jeſum nicht befennt, ift nicht aus Gott; und das iſt der Geift des 
Widergrifts, von welchem ihr gehört Habt, daß er fommt; und er 
iſt Schon jeßt in der Welt. Ihr feid aus Gott, Kindlein, und habt fie 
überwunden, weil der in euch ift, größer ift, denn der in der Welt if. - 
Sie find aus der Welt; darum reden fie aus der Welt und die Welt 
hört fie Wir find aus Gott; wer Gott erfennt, der hört und; wer 
nicht aus Gott ift, der hört ung nit. Daraus erfennen wir den Geift 
der Wahrheit und den Geift des Irrtums.“ — 

Wie Magnet-Eijen anzieht, fo zieht ung ein ſehr begabter Menſch 
an: wir freuen und an feinen Einfällen und Gedanken, laſſen ung leicht 
von ihm beeinfluffen und wenn wir nicht vechtzeitig bremfen, verlieren 
wir dabei unjere Selbjtändigkeit. Wir glauben zu leicht, wo wir lieben, 
und wenn und jener begabte, interejlante Menſch jehr ſympathiſch tft, 
fommt e3 leicht zu einem blinden Glauben an ihn, feine Perſon ſowohl, 
wie fein Urteil. Das ift im chriftlichen Kreifen fchon oft beobachtet: 
eine ſtarke Perfünlichkeit hatte zuerjt guten Einfluß auf die Umgebung, 
bi3 diefe fich von dem aufgehenden Stern kritiklos beherrfchen ließ. Der 
jetzt dem geijtigen Führer gejpendete Weihrauch umdüfterte deffen Sinne 
und Gewiljen, fo daß er nur noch ſchlechten Einfluß auf die ihm treu 
bleibenden und ihm weiter fchmeichelnden Anhänger ausüben konnte. 
Nun, folde Strafe hatten fie ja um ihm verdient: warum mußten fie 
dad wertvolle Werkzeug durch Lobhudelei verderben! 

AÄhnlich mochte es ſchon in der Zeit geweſen fein, da Johannes 
fhrieb. Daher warnt er feine „Geliebten,“ fich nicht jedem neu auf- 
tauchenden Geiftezeinfluß zu öffnen; wenn es ein Irrgeift war, kommt 
man fpäter, vielleicht erft durch Schaden Hug geworden, fehwer von ihm 
108 und wenn man auch fchlieglich feine Perfon aufgiebt, der feelen- 
ſchädigende Eindrud feiner Lehre ift doch nicht mehr ganz wegzufcheuchen. 
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Weil aljo dad „Glauben“ in diefem Zufammenhang eine fo wichtige 
Sade iſt, fchreibt Sohannes: 

„Slaubet nicht einem jeglihen Geift, fondern prüfet die 
Geijter, ob fie aug Gott find; denn es jind viele falfhe Pro- 
pheten ausgegangen in die Welt." Sollte diefe Mahnung nicht 
heutzutage noch viel begründeter fein, als damal3? Wie zufammengefegt, 
wie vielgeftaltig, wie verwirrend tft das geijtige Leben der Gegenwart! 
In der Politik, in der Sittlichkeit, in der Wiſſenſchaft und in der 
Religion wieviel total verfchiedene und doch oft äußerlich ähnliche 
Richtungen, Impulfe, Führer, Geifter! So fchwer, wie heute, ift es 
vielleicht noch nie gewejen, durch diefeg Gewirr hindurch Mar und gewiß 
feinen richtigen gefunden Weg zu finden. Daher gilts Ernft machen mit 
der Geifterprüfung. Was für ein Geift fpricht aus diefer Zeitung? 
Iſt er intereffant und bildend? Um fo gefährlicher, wenn er mit folchem 
Glanz mich beftrict und verführt! Was für ein Geift herrfcht in jenem 
Bereine, jener politiichen Partei, oder auf jener Univerfität? Gag mir, 
mit wen du umgehſt, fo will ich dir fagen, wer du bift!l Geiftesumgang 
färbt erſt vecht ab und beeinflußt alles innere Werden und Wachen 
heimlich, unſichtbar; kommt jpäter die Wirkung, die reife Frucht an den 
Tag, — dann iſts oft Schon nicht mehr gut zu machen, was an der 
Seele verdorben ward. Und zu Hütern unferer eigenen Seele find wir 
. doch auf alle Fälle beſtellt! Schrei nicht nach der Polizei und den Ge- 
fegen, die deitte Seele vor böſem Einfluß fchügen follen, jondern wache 
erit einmal jelbft für jolchen Hüterdienft an dem Tor deines geijtigen 
Weſens auf: Prüfet die Geilter, ob fie aus Gott find! Was nicht aus 
Gott ift, fan mid) nur von Gott losmachen. Und doch find wir auf 
den Geiſtesverkehr mit anderen angewiefen, denn von fich ſelbſt allein 
kann feiner leben. Die Geijter, mit denen wir zufammenfommen, geben 
uns etwas von ihrer Stimmung und Färbung ab. Wer fi) aber von 
allem Geiftesumgang und aller Geiftesmitteilung anderer Menfchen ab- 
fcheiden wollte, der wird von feinen eigenen unfontrollierten Launen 
und Einfällen genasführt! Daher wird es unfere ernfte fittliche Pflicht, 
nad den Merkmalen für Geifterprüfung zu fragen. 

Da antwortet Johannes: „Daran follt ihr den Geift Gottes 
erkennen: ein jeglicher Geift, der da befennt, daß Jeſus Chriſtus 
im Fleiſche gefommen ift, der tjt aus Gott; und ein jeglicher 
Geiſt, der da Jeſum nicht befennt, ift nit aus Gott.‘ Hier 
find wir an einem Grenzftein, der bis auf den heutigen Tag feine ernite 
Bedeutung noch nicht eingebüßt hat. Heute noch fcheiden fich hier zwei 
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Religionen, zwei im Grunde tief von einander wegitrebende Auffaſſungen 
von Gott, Chriftentum und Welt. Das Merkzeichen der einen Art ift 
der hochfahrende Menfchengeift, der feine Grumdverdorbenheit Teugnet, 
darum im biblifchen Sinn gar nicht erlöft fein will, ſondern fih an 
feiner eigenen Herrlichkeit berauſcht. Ihm ift Jeſus daher nicht der 
ewige Sohn Gottes, der im Fleifhe erfchten und durch fein Sterben 
uns von dem Bann der Sünde erlöft hat, nicht der biblische Chriſtus, 
nicht der Heiland, wie ihn die Apoftel und die Kirche durch die Jahr— 
hunderte geglaubt und befannt haben. Deshalb ärgert fich diefe Richtung 
an der Betonung der Heilstatfachen, leugnet Jeſu leibliche Auferftehung, 
verbietet uns, zu ihm zu beten und muß mit gefchraubten Worten ſich 
ein neues Chriftusbild erfünfteln. Jeſus fol nach ihrer Auffafjung, 
wenn man den Schaum von verhüllenden Redensarten abjireift, ein 
natürlicher Menfch gewefen fein, wie wir, — vielleicht ein wenig befjer 
ala ein moderner Profeffor, mit etwas mehr religidfer Begabung als 
wir, — der ſelbſt nicht in's Evangelium hineingehört, der feine moralische 
Lehre als Märtyrer mit dem Tode befiegelt hat, wie mancher erjchofjene 
Nihiliſt in Rußland auch, defjen Knochen in irgend einem Felſengrabe 
des Morgenlandes modern und zu dem zu beten eine Gottezläfterung 
wäre! Würde dad alles ſtets in Büchern, Zeitfchriften und auf der 
Kanzel mit der vollen Wahrhaftigkeit (ein Wort, das in foldem Sinn 
von jener Richtung gebraucht wird, daß es wie Unglauben klingt oder 
als bezichtigten fie jedesmal und damit der Unmwahrheit!) und in klarer 
Weiſe ausgefprochen, hätte gar feine Geifterverwirrung eintreten fünnen. 
Dann hätte man wahrfcheinlich folche falfche Propheten gar nicht ins 
Pfarramt und auf die theologischen Katheder der Univerfität gelaffen, 
fondern verftändiger Weife erklärt: Wer den Diebftahl lehrt, kann nicht 
Staatdanwalt werden, und Anarchiſten gehören nicht zur Leibwache dee 
Könige! So aber ift e8 jegt zu dem bemühenden und für die Kirche 
Ihmählichen Wirrwarr gefommen, daß die Srrgeifter in Amt und Würden 
figen, — „der Greuel, welcher ftehet an heiliger Stätte‘ — und mit 
Wort und Sakrament ihren Spott treiben; wie es die Namen Fifcher, 
Mauris, Kalthoff, Jatho zur Genüge zeigen. 

Was heißt denn für uns: „Jeſus CHriftus im Fleifche gefommen“ ? 
Wir glauben nach der Schrift, dab der gekreuzigte Jude, Jeſus von 
Nazareth, der vorweltliche Sohn Gottes fei, daß das fleifchgewordene 
Wort ein menfchliches Leben auf Erden geführt und als Löfegeld für 
ung fein Leben in den Tod gegeben hat. Aus diefem Tode hat ihn 
Gott leiblich auferwedt, fo daß er jegt alle Gewalt im Himmel ımd auf 
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Erden Hat, die Geſchicke feiner Kirche und des Einzelnen lenkt, unfere 
Gebete erhört und einft als der Richter der Lebendigen und der Toten 
wiederfommen wird. Jeglicher Geift, der das befennt, muß Zufluß und 
Einwirkung des Geijtes Gottes erlebt haben; denn der Geift und der 
Sohn fünnen nicht wider einander fein. „Der Sohn dient dem Geiſt 
und macht ihm durch fein Sterben und Leben die Bahn zu uns frei. 
Und der Geift dient dem Sohne, bringt uns zu ihm, gibt und das Auge, 
daß wir an Jeſus die Herrlichkeit Gottes erkennen und das Herz, da 
wir an ihm Gottes Gnade fpüren und gläubig begehren und fchafft in 
und das Verlangen, ihm nachzufolgen und zu wandeln, wie er gewandelt 
bat. (Schlatter.) 

Ich muß noch hinzufügen, daß ein befonders verwirrender Umſtand 
heute Hinzufommt. Es find nicht einfach zwei theologische Anfichten, die 
mit gleichen Waffen kämpfen, zwiſchen denen fich fonft ganz unbeeinflußt 
der Einzelne zu enticheiden hätte. Nein, unter der Einwirkung eines 
falſch benußten Naturerkennens ift eine moderne Weltauffaffung entftanden, 
die Wunder, Offenbarung, Gebet3erhörung ausfchließt. Diefe öffentliche 
Meinung ift eine Macht geworden, ein geiftiges Klima, und hat fich mit 
all ihrem finnbetörenden Scheinglanz zur Helferin jener Theologie des 
Unglaubens aufgeworfen: die meilten Zeitungen, die meiſten Gelehrten, 
die Mafje der Ungebildeten blafen in das gleiche Horn. Das erfchwert 
die ruhige Abwägung der Gegenſätze, das reißt beſonders junge Gemüter 
wie eine fatanijche Begeifterung mit jich fort und es tft ſchwerer als je, 
diefer mächtigen falfchen Prophetie gegenüber den Heiland der Bibel zu 
befennen. Hat man ihn allerdings als den Lebendigen erlebt, dann 
fhrumpfen alle falfchen Gögen der Welt zu dem zufammen, was fie in 
Wirklichkeit find, zu nichts! Heilfam ift es immerhin, daß man ſich bei 
einer ernftlichen Geijterprüfung die notwendigen Konjequenzen jener Lehre 
Har madt. Eine folche Konfequenz zieht Johannes, wenn er fortfährt: 

„Das ift der Geift des Widerdhrifts, von welchem ihr ge- 
hört habt, daß er fommt; und er tft ſchon jetzt in der Welt.“ 
Wer Jeſum zum Schwärmer und Lügner macht, — denn wie durfte er 
ſolche Selbftzeugniffe von fi wagen, wenn er bloßer Menſch war wie 

wir? — wer dem Chriftentum feine Seele raubt und eine menſchlich— 
moralifche Anftrengung daraus macht, ich an feinem eigenen Schopfe aus 
dem Sumpfe zu ziehen, der kann nicht denfelben Geift haben, wie wir. 
Kein, das tft der Geift des Antichriftentumg, der ein faljches Chriften- 
tum an Stelle de3 echten, biblifchen jegen will, — der Geift von unten 
her, der dem Hochmut des natürlichen Menſchen auf Koften der göttlichen 
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Wahrheit fchmeichelt und Gott kann nicht Chriftum und dem Antichrift 
gleichermaßen wollen! Da gibt e3 einen Kampf auf Leben und Tod. 
Einer vedet, ſchafft, wirkt gegen den andern, und einen Kompromiß zwiſchen 
beiden kann wohl eine menschliche Kirchenbehörde aus menschlicher Klugheit 
verfuchen, nie aber die einzelne, nach Wirklichkeit und Leben von oben 
Ichmachtende Seele. In diefem Kampf wird früher oder fpäter vie: zur 
entſchiedenſten Parteinahme gedrängt. 

Man hat das Gefühl, als müßte für folche ſchwere Zeiten und 
Kämpfe von dem Marne, der feinen ganzen Brief dazu fchreibt, daß der 
echten Chriften Freude eine vollkommene werde, jegt den Angefochtenen 
ein ſtarkes Troftwort gejagt werden und das Gefühl täufchte ung hier 
nicht. Denn im folgenden Satze klingt ein triumphterender Jubelton 
der Gewißheit, dem wir und als einem Signal gern ganz aufichließen 
wollen. „Ihr ſeid aus Gott, Kindlein, und Habt fie über- 
wunden, weil der in euch ift, größer ift, denn der in der Welt 
tft. Sie find aus der Welt; darım reden fie aus der Welt 
und die Welt höret fie. Wir find aus Gott; wer Gott erkennt, 
der hört uns; wer nit aus Gott ift, der hört ung nicht. 
Daraus erfennen wir den Geiſt der Wahrheit und den Geift 
de3 Irrtum.‘ 

Das war damals eine Weisfagung und fie hat fich glänzend erfüllt, 
Jene falſchen Vropheten, die Damals in großem Anfehen ftanden, find 
untergegangen; nicht einmal ihre Namen kennt die Gefchichte, während 
die Kirche und Johannes Wort und der lebendige Heiland im Himmel 
fiegreich auf dem Plane geblieben find. Gott fei Dant, daß das fchon 
einmal jo gejchehen ift: es wird wieder fo gefchehen! Die innere Kraft 
‚der Wahrheit bedarf feiner weltlichen Hilfsmittel, — fie fiegt ſchließlich 
immer über die Unwahrheit. Denn der in uns tft, Iefus, ift größer 
als der, der in der Welt ift. Einerlei ob das eben Namen von großem 
Klange in der Welt find (man denfe an den Schwindel, den bis vor 
furzem weite Kreife mit dem Namen „Delitzſch“ getrieben haben! Er 
hat ſich ſchon felbft begraben!), einerlet ob eben die Welt das Ihre 
lobt und preift, einerlei ob man feinen Irrwahn als die höhere geiftige 
Art von CHriftentum zum Modegögenbild erhebt, — der Wurm des 
Verfalls und des Gerichts ſteckt ſchon drin! Sie haben mit ängftlicher 
Genauigkeit darauf geachtet, daß in ihrer Lehre nichts Übernatürliches, 
nichts Göttliches fei; fie find ftolz darauf, daß fie aus der modernen 
Welt ſtammen und nichts in ihnen ift, was die Welt nicht als ftamm- 
verwandt anerkennt. Das aber ift gerade ihr Todesurteil. Daher 
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werden fie mit diefer Welt zu Grunde gehen. Beftand Hat nur, die 
Ewigkeit! Was nicht den Hauch des lebendigen Gottes an fich trägt, 
dag veraltet, wird überholt, brödelt ab, verſchwindet. — 


Darum wollen wir das Fallende nicht ftügen, dad dem Untergang 
Geweihte nicht mehr Halten! Vielmehr wollen wir Ernſt machen mit 
dem Lebenszuſammenſchluß mit Jeſus! Jeſu Sache ſei unfere Sade, 
dann iſt uns der Sieg ficher, denn Jeſus gehört die Zukunft. Noch gibt 
e3 7000 in Iſrael, die ihre Knie nicht gebeugt haben vor dem Baal 
einer ungdttlichen falfch-berühmten Kunft, — die Hören uns, weil fie 
mit und au Gott find. Was aber aus der Welt ift, geht mit ihr zu 
Grunde; wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit! Amen. 


er 


Du. 


Du ſtreichſt mir alle düſtern Falten 
Von meiner Stirne — Jeſu du — 
Ich will dich an den Händen halten 
Du meiner Seele traute Ruh — 


Du Sonne meiner Erdentage, 
Des Feuer Heilig in mir brennt — 
Du wandelteſt die ftille Klage 
Sn Rob, das feine Grenzen Tennt. 


Die Ieife Yaute deiner Töne 

Klingt in der ſtillen Mitternacht — 
Und bringt mir Lieder reinfter Schöne 
Und Harmonien voller Macht. 


Du ftreihft mir alle müden alten, 

Und hauchſt der Seele Leben ein — 
Laß mid dich an den Händen halten 
Und wie ein Kind dein eigen fein. 


Anna Stauffader. 
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„Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ 


(Nachdruck verboten.) 


Hertha Waldow war eine begeifterte Volksſchullehrerin, ſtand 
jedoch unverſtanden in ihren Gefühlen inmitten ihres großen, vornehmen 
Verwandtenkreiſes. Für dieſen war es einfach unmöglich, anzunehmen, 
daß „eine Dame“ ihre brillante Stellung als Erzieherin aufgeben und 
ſich mit wahrer Herzenshingabe den zerlumpten, ſchmutzigen, armen 
Kindern widmen konnte. Es war unfaßbar, daß das Eintrichtern des 
Abe und des Zahlenkreiſes von 1 bis 20 jahraus, jahrein Befriedigung 
Ichaffen könnte, und geradezu unglaublich, daß ein kluger, reifer Menſch 
das glaubte, was ihm in der Religionsſtunde zu lehren vorgefchrieben 
wurde. | 

Gegen folche Behauptungen entflammte allemal Hertha in gerechtem 
Eifer und mit ihrer Tante, Frau Geheimrat von Heyden, die ihr durch 
deven Tätigkeit in Wohlfahrtövereinen und ihre über den engen Geſichts— 
kreis der anderen fich fonft erhebenden Weltanfhauung ſtets ſympathiſch 
geweſen, gab e3 zuweilen lange Auseinanderſetzungen. 

Dei ihr gelang e3 der jungen Lehrerin auch, derjelben die fchönen 
Pflichten einer Bolfserzieherin nahezulegen und die völlig falfchen 
Begriffe über die ihrer Anſicht nach im einer Bezirksſchule fehlende 
Drdnung und Sauberkeit, fowie über das rohe Betragen der Rinder 
richtig zu Stellen. Sie errang bei diefer Ariftofratin fogar allmählich 
vole Achtung ihres Berufes. In einem Punkt war aber auch Tante 
Geheimrat nicht don ihrer ivrigen Anſchauung abzubringen, und diefe 
betraf den Religionzunterricht. 

Wieder und wieder behauptete die Freidenferin, daß Hertha nur 
mit den Lippen Ichre, nicht alles von Herzen alauben könne, was fie 
den Kindern in ſchönen Worten vortrüge „Dein Wahrheitögefühl muß 
fi) oft empüren,‘ behauptete fie eines Tages in vollitem Ernft. „Du 
mußt Die innerlich Kar fein, daß e3 geradezu verderblich ift, den Kleinen 
„bibliſche Geſchichten“ und „heilige Wunder" zu erzählen, welche fie, 
fobald fie ſelbſt denken Lernen, anzuzweifeln beginnen. Di trägft durch 
jede Religionsſtunde zu fpäteren Kämpfen in den jugendlichen, erwachenden 
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Seelen bei, die fid nur ſchwer von dem in der Kindheit hinein- 
gelegten Ballaft befreien, um fi) zu einer „vernünftigen Religion“ 
durchzuringen; oder Du veranlaßt, daß fie ſpäter ihren Kinderglauben 
ganz aufgeben umd ohne jede Gottanbetung durchs Leben gehen.‘ 

„Die Anlagen, die Du gegen mich fchleuderft, find furchtbar Hart,“ 

entgegnete die Nichte mit vor Aufregung zitternder Stimme. „Deiner 
Vorwurf, daß ih auch nur ein Wort gegen meine tiefite Ueberzeugung 
lehre, weite ich mit aller Entſchiedenheit zurück. Allerdings gebe ich zu, 
daß, wein ich zu den auserwählten großen Menfchen gehörte, ich mein 
ganzes Beftreben und Anſehen dafür einjegen würde, den Religions— 
unterriht von Grund auf in den Schulen neu aufzubauen. Wett mehr, 
als es jetzt der Fall ift, würde ich Die hoheitsvolle, anbetungswürdige 
Geſtalt unferes Hetlandes in den Mittelpunkt des Unterrichts Stellen, 
feinen veinen, unantajtbaren Wandel den Kindern in jeder Stunde als 
Beiſpiel für ihren eigenen Lebensweg vor Augen führen. Mancher 
Geſchichte des alten Teſtaments, mancher dogmatifchen Lehre im Kate- 
chismus würde ich ohne Bedenken gar keine Zeit widmen. Dadurch 
aber, daß ich mich als kleines Häkchen der großen Kette unferes Volks— 
ſchulweſens ohne Widerrede eingliedere, mache ich mich feiner Lüge 
ſchuldig. Der Lehrplan gibt mir wohl den Stoff, den lebendigen Geift 
trage ich felbft Hinein und niemals, — das hoffe ich zu Gott, — habe 
id) mit meiner Auslegung der heiligen Schrift Schaden oder Kampf in 
den jungen Kinderherzen veranlaßt. — Liebe Tante, niederreißen tft 
leicht, aufbauen unendlich fchwer! Wie würdeft Du denn als Religions— 
lehrerin handeln oder noch befjer, wie hältft Du es denn Deinem Groß— 
fühnchen gegenüber in veligiöjen Dingen?“ 
„IH belafte das geliebte Enkelfind nie mit ihm doch nur völlig 
unklaren Gottesbegriffen und weiß mich darin mit meiner Tochter und 
meinem Schwiegerfohn Kampe völlig einverftanden. — Hier haft Du 
übrigens, wenn Du nicht fürchteft, aus Deinem überlieferten Glauben 
unfanft aufgerüttelt zu werben, einige Bücher über religiöfe Fragen, bie 
mich ſehr intereffiert haben und ficherlich dazu beitragen werben, auch 
Dein Urteil über „Neligtonzlehre bei Kindern" zu ändern.” 

Die junge Lehrerin nahm die Schriften mit und verſenkte fi mit 
dem ernftlichen Willen hinein, fi felbft zu prüfen, und falls zu einer 
anderen Anficht befehrt, diefe der Tante wahrheitägetreu einzugeftehen. 

Der Erfolg war aber ein völlig negativer. Das Glaubenshaus 
der jungen Lehrerin war auf zu felienfeitem Grund erbaut. Sie Hatte 
darin fon fo manchen Sturm aus den verſchiedenſten Richtungen fiegreich 
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überstanden, ſodaß die Meinungen in den ihr als beſonders geiftreich 
und beweisfräftig empfohlenen Büchern feinerlet Einfluß auf ihre 
veligtöfen Anfichten und ihre Lehrweiſe den ihr anvertranten Kindern 
gegenüber hatten. 

Nach einigen Wochen brachte Hertha Waldow ihrer Tante die 
geliehenen Brofhüren zurüd, und nachdem fie offen ihren früheren 
Standpunkt fefthielt, fagte fie: „Wenn Du und Kampes Euch zu Der 
hier Eargelegten Tendenz befennt, daß Religion „Privatfache" iſt und 
keinesfalls in die Schule gehört, fo müßtet Ihr auch den moraltichen 
Mut zeigen und Fritz, der doch von Dftober ab in die Vorklaſſe des 
Gymnaſiums kommt, vom Neligtonsunterricht dispenjteren laſſen.“ 

„Gewiß, diefe Konfequenz unferer Lebensanſchauung liegt nahe,” 
gab Tante von Heyden zu. „Allein der Schritt würde zuviel Auffehen 
hervorrufen. Mar mug Rüdficht auf feine Stellung nehmen. Leid tut 
mir der fleine Kerl aber von ganzer Seele, daß er bald mit unklaren 
Borftellungen, einer Menge Memorierftoff, wie alle anderen Kinder 
überbürdet fein wird. Die Schule greift eben in ganz unverantwortlicher 
Weile in das Familienleben ein. Sie müßte — davon bin id) feiter 
al3 je überzeugt — „religtonglo3* fein." — — 

Es wurde Herbit! Fritzchen ging zur Schule, lernte leicht und 
gern. Oft begegnete Hertha dem Tieben Jungen auf dem Heimwege. 
Dann erzählte er ihr eifrigit von feinen Fortichritten im Lefen und 
Rechnen und daß er diesmal ein wunderſchönes Lied für die Eltern 
und Großmama zu Weihnachten lernte. — Anfangs Dezember erkundigte 
er ſich jeher genau, ob „Tante Herthas Kinder“ auch ſchon die Weih- 
nadhtsgejchichte gelernt hätten? Er war fehr ftolz darauf, daß er nun 
bereit3 mußte, daß es nicht nur eine Stadt gab, fondern viele, viele 
und in Bethlehem das Chriftkindchen geboren war. Dabei jauchzte das 
glücliche Menfchlein laut auf, fang unbefümmert um die Vorübergehenden 
— ganz mit feinem inneren Neichtum befchäftigt — ein paar Reihen 
des Liedes „Vom Himmel hoch“ und fagte fchlielich fehr beitimmt: 
„Du, diesmal muß Großmama mir aud eine „Krippe“ Kleben und 
unter den Weihnachtsbaum ftellen. Weißt Du, Tante Hertha, folche, _ 
wie Großmama für die Armen in der Slleinkinderbewahranitalt im 
vorigen Jahr gemacht hat. Ich follte fie garnicht fehen, auch nicht 
helfen. ch durfte auch nicht zur Befcherung mit. Aber diesmal bin 
ih doch ſchon ein Schuljunge, nicht wahr? Jetzt kenne ich doch ſchon 
den Tieben Heiland, da kann ich doch auch ſchon eine Krippe befommen, 
nicht wahr?" 
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Die Gefragte ftrich Tiebevoll über die runden erglühten Wangen 
des Knaben; aber Gewährung getraute fie ſich nicht zu verfprechen, 
Ernft fünnenb trennte fie fi) von ihrem Liebling. 

Wer ließ hier die junge Seele dürften nach dem Iebendigen Waffer, 
wer reichte dem Hungrigen Steine ftatt Brot? — Schule oder Haus? 
— Die würde die „freidenfende” Frau Geheimrat von Heyden jet 
ihrem Großſöhnchen gegenüber handeln? 

Die Krippe für die armen Kinder zu Heben, war für diefelbe wohl 
bedeutungslos gewefen. Das Bolt mußte ja ſchließlich in einem ber 
ſchränkten Glauben erhalten bleiben. Ihr Herz ſprach bei diefer jähr- 
lihen Wohltätigfeit3befcherung wohl wenig mit! Pflicht und Stand 
geboten diefe werktätige Nächftenliebe. 

Kurz vor Weihnachten ging Hertha zur Tante, um ihr ein „frohes 
Feſt“ zu wünſchen. Haftig ſchob letztere bei ihrem Eintritt einen dicken 
Gegenftand unter die auf dem Tifch liegenden Zeitungen und kämpfte 
bei der Begrüßung fichtlich mit einer Kleinen Befangenheit, wie fie der 
weltgewandten Dame jonjt fremd war. — Nun, vielleicht hatte die ftet3 
zu ihr gütige Tante gerade da3 für fie ſelbſt beitimmte Gefchent vor- 
gehabt. Hertha vermied daher jede Bemerkung und plauderte unbefangen 
von ihrer Reife zur geliebten Mutter und der Freude, welche die häufige 
Begegnung mit dem aufgewecten Heinen Fritz ihr bereitete. 

„sa,“ jagte die Großmutter, „der Junge lernt prächtig und kann 
mehr fragen, als zehn Weije beantworten können.“ Dabei flog wieder 
ein verlegenes Lächeln um den feingefchnittenen Mund der ftattlichen 
Dame. — Das Geſpräch ſprang dann auf anderes über. 

Plötzlich jedoch, ohne jeden Übergang, fragte Frau von Heyden, 
während die Finger nervös mit der langen goldenen Uhrfette fpielten: 
„Sage mal, Hertha, nad) welchem Evangelium erzählt Du Deinen Kleinen 
die Geburt des Heilandes?" — Und ehe Hertha noch vor Erſtaunen 
antworten konnte, fuhr fie mit erregter Stimme fort: „Diejer Heine 
Tyrann, diefer Fritz, ſetzt doch allemal feinen Willen durch. Was habe 
ih ihm nicht für jhöne Märchen vom Tannenbaum, von Knecht 
Ruprecht mit feinem Sad voll Geſchenken und der ominöſen Rute er- 
zählt! Wahrlich genug für die Tebhaftefte Kinderphantafiel Er be- 
bauptete aber, fein Lehrer erzählte viel jchöner vom Chrijtbaum, den 
die Engel anzünden und von der „heiligen Nacht" zu Bethlehem. Ich 
fol ihm auch vom Jeſuskindchen erzählen.“ Und halb unfchlüffig, halb 
weichgeftimmt zog ie bei diefen Worten die Bibel unter den Zeitungen 
hervor. 
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Innerlich bewegt fehlug die Nichte das Kapitel dev Weihnachts⸗ 
geſchichte auf, und unwillkürlich leiſer ſprechend, bedeutete Hertha ihrer 
älteften Schülerin, die fie je gehabt und die mit ernſten Augen auf- 
merffam zuhörte, in welcher gekürzten Weife die wunderbar ergreifende 
Geſchichte dem kindlichen Fafjungsvermögen angepaßt und erläutert würde 

Beide in tiefe Andacht verfenkt, bemerften nicht, wie fi) die Tür 
auftat und Fritz hereinfam. Erft als er dicht vor ihnen ftand, fein 
Händchen auf das dide Buch legend, und fragte: „Großmutter ift das 
ein neues Märchenbuch?“, da ſchaute dieſe ihren Enkel leuchtenden Blickes 
an und ſagte: „Nein, mein Liebling, dies iſt das Buch aller Bücher 
— die heilige Schrift.“ 

„Ach,“ jubelte der Knabe, „das hat unſer Lehrer auch. Groß— 
mama, da ſteht ja auch des lieben Chriſtkindes Geſchichte drin. Soll 
ich ſie Dir mal erzählen?“ Und ſchon ſtand er mit gefalteten Händchen 
und leicht geneigten Hauptes da, nur hin und wieder mit ſtrahlenden 
Augen aufblickend, wenn die Worte der ſchönſten aller Geſchichten das 
kleine Herz gar zu mächtig ergriffen. 

„Denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der Herr.“ So unumſtößlich ſicher klang es von den kind— 
lichen Lippen. — Wie der Geſang der Engel ſelbſt, ergriff es aber der Groß— 
mutter Herz, als Fritz im köſtlichſten Tone fortfuhr: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen!“ 

Mit Tränen in den Augen umſchlang ſie den holden Verkünder 
und achtete nicht ſeiner abwehrenden Worte: „Ah, Großchen, es geht 
ja noch weiter: „Die Hirten aber — 

„Ja, die Hirten fanden Jeſus,“ unterbrach ihn die tiefbewegte 
Großmutter, „wie alle den Heiland finden, die ihn ſuchen.“ 
Und Hertha verſtändnisinnig anblickend, reichte ſie ihr die Hand. 

Dieſe ergriff fie mit feſten Druck und ſagte: „Und niemand Hat 
ein Recht, einen Menfchen mit dem Weg zu ihm unbelannt zu laſſen. 
Denn fein Wort ift wahrhaftig und was er zufagt, das 
hält er gewiß, und er, der größte Lehrer aller Welten und Zeiten 
hat wohl auch am beiten das Verlangen der jungen Seelen nad) ihm 
erkannt, al3 er gebot: 

„Laßt die Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen 
nit, denn folder ift das Reich Gottes." (Marc. 10, 14). 


Doris Mir. 
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Zotenjonntagmorgen 


ZTotenfeft! — Und blühendes Morgenrot? 
Kein Regenſchauer? 

Keine Trauer 

Sn der Natur? 

So friedevoll die weite Flur? 

Vor Tag und Tau 

Auf köſtlichem Himmelsblau 

Ein Völkchen 

Flatternder Lichtwölkcehen — — — 

Wie wehende Grüße von droben! — 


Glockenklang, — ſo feierlich mahnend und ernit 
An Todesihatten 

Die Schmerzengmatten! — — 

Das Heilige Mahl 

Feiern die Pilger im dunklen Tal. 

„Kyrie eleison!‘“ 

Leife in andächt'gem Ton 

Bieht über 

Gräber hinüber 

Gen Himmel das Fleh'n der Gemeinde. — 


Sonnenjtrahlen bau’n eine Brüde von Gold 
Vom hehren Himmel 

Zum Gewimmel 

Der Welt hinab. 

So jiegte über Tod und Grab 

Der Herr und tat, 

Was feiner vollbradit: er trat 

Sn die Lücke, 

Baute die Brücke 

Des mweltüberwindenden Glaubens. 


Hallelujah jauchzen wir fröhlich empor! 
Nicht düſt'res Trauern 

Mach’ und erjchauern. 

Das Morgenrot 

Dez jüngften Tags erhellt den-Tod. - 
Und wie don fern 

Mit Sehnfuht das Nah'n des Herrn 
Wir ahnen, x 

So wird uns bahnen 


Sein Wort den Weg ihm entgegen. Fl. 


> 
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Friedhofsſtimmen 


„Dich hatte in jener Stunde 
Ein heiliger Geiſt berührt — 
Das hatte Dir bis zum Grunde 
Dein Leben aufgerührt.“ 


Herbft war es; — durch die zitternden Bmeige hoher, ftolzer 
Kirchhofebäume fuhren fahle, gelbe Sonnenlichter und Tießen fih dann 
wie Ruhe juchend auf dem Efeu ftiller Gräber nieder. — Du aber 
famft aus dem Gewirr des Lebens nahe dem Friedhof und fahelt, wie 
fi die Kreuze zum Himmel erhoben und — e3 ftimmte Deine Seele feier- 
ih. — Du hatteft hier feinen, der mitten unter ihnen fchlief, Dennoch 
zog ed Did) wie eine große, tiefe Sehnjucht zu den Stillen; — aus den 
v erhaſteten Tagen zu Stunden tieffter Ruhe. — Immer langjanier 
wurden Deine Schritte, — immer voller raufchte es in Dir: Gehe ein 
zu der engen Pforte. . . Ejeu umrankte die vermitterte, alte Kirchhof3- 
mauer und auf dem hohen Torbogen ftanden die Worte: „Alles Fleiſch 
ift wie Gras, und alle Herrlichkeit der Menſchen wie des Graſes 
Blume. 1. Bet. 1, 24.” Du aber gingft und faheit die Hügel, — auf 
denen zitternd verblichene Funken der Sonne fpielten, — und es durchzog 
Dich wie Ewigkeit! — Fernab klangen Gloden; müde fam der Abend; 
— leiſe raufchten blafje Blätter von den Bäumen und alles hauchte: 
B ergangenheitl Vergangenheit! Weiter gingft Du; — immer tiefer 
ſank die Sonne; — du hielteft inne; — auf hohem Holzkreuz ftanden 
eingefchnigt die Worte: „Und wenn es föftlich gewefen ift, dann ift es 
Mihe und Arbeit gewefen." Vögel fangen ihre Abendlieder; wie fanftes 
Tröften drang es durch die Stille, — und alles war dazu angetan, den 
Tag mit feinen Laften zu verfühnen. — Dich aber durchzog es wie 
Gottesnähe! Langfam löſte fih das Schwere Deiner Seele in Gottes— 
ltebe auf! Du gingft und fchauteft wieder in die Höhel — Aus Deinen 
müden Augen tropften heiße Tränen auf das dunkle Blattmeer zu Deinen 
Füßen; und auf dem Stein, den ftügend Deine Hand ergriff, der wie 
ein Feld fich neben Dir erhob, ftand tief Hineingefchrieben: „Großen 
Trieben haben, die Dein Geſetz lieben, und werden nicht ftraucheln. 
Pi. 119, 165." — 

Raben zogen Ächzend über dag weite, volle Gräberfeld; — die 
Erde atmete noch einmal auf, um dann in tiefes Schweigen zu verfinfen. — 
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Du aber vernahmft Worte, tiefe, gefegnete, weither fommend, weithin 
ztehend, und leife, leife fprach Dein Mund: 
„Von Ewigkeit — zu Ewigkeit!“ 


Finſter war es geworden, leife fiel die Heine Tür des Friedhofs 
hinter Div ins Schloß und immer wieder ang es nad) in Deiner Seele: 
„Von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ 

Martha Neugebauer. 


„Chrifti Gebet nah dem Abendmahl‘ 


Dieſe Unterfhrift trägt die Nachbildung eines Gemäldes, deſſen 
Gegenftand wir lieber nach weit verbreitetem Gebrauche „Das hohe— 
priefterliche Gebet“ nennen. Vor wenigen Jahren hörte ich bei einem 
Aufenthalt in der franzöfiichen Schweiz von diefem Gemälde fprechen. 
Wie kann man dag hohepriefterliche Gebet oder befjer Chriftus im hohe— 
priejterlichen Gebete bildlich darjtellen? Diefe Frage drängt fih mir 
auf. Noch lebhafter aber wird ſich vielleicht eine andere Frage in 
manchem LZejer, mancher Lejerin diejer Zeilen erheben: Iſt diefer Gegen: 
ftand nicht überhaupt zu heilig, zu erhaben, um in einem Bilde menfch- 
licher Phantaſie dargeftellt zu werden? Ehe ich die Antwort auf meine 
Trage gebe, kurz ein Wort hierüber. Wenn wir jeit Jahrhunderten 
nicht allein die Geburt unferes Herrn, Sein Wirken, Sein Leiden, 
Sterben und Auferftehen, fondern aud) Sein Beten im Garten Geth- 
femane abgebildet fehen, gerne fehen, können wir da die bildliche Dar- 
ftellung jenes Vorganges von vornherein verwerfen, zumal wenn wir 
erwägen, daß wohl nur ein wirklich in der Schrift und aus ihr lebender 
Meifter zu folder Aufgabe für feine Kunft kommen wird? 

Ich ging, das Gemälde zu jehen, und empfing davon einen tiefen 
Eindrud. Das Gleiche beobachtete ich fpäter bei manchem, dem ic) die 


43 


große wundervoll gelungene Nachbildung zeigte‘) Ich verſuche das Bild 
zu ſchildern: In der Mitte vor dem Beſchauer fteht der Herr Hinter 
dem leeren, weißgededten Abendmahlstiih. Der Blick iſt nach oben 
gerichtet (Joh. 17, 1) und zeigt ebenfo wie die am Leibe abwärts ge- 
fentten, etwa ausgebreiteten Arme mit den flach geöffneten Händen, 
daß der Herr mit Seinem Vater vedet. Er hat Ihn verklärt auf Erden 
und das Werk vollendet, dad Er Ihm zu tum gegeben (Joh. 17, 4). 
Run, da Er die Seinen in der Welt zurüdläßt (8. 11), tritt Er vor 
dem Vater für fie mit Seinem Gebete ein: „Ich bitte nicht, Daß bu 
fie von der Welt nehmeft, fondern daß du fie bewahreft vor dem Übel‘ 
(8. 15). In Gegenwart der Elf betet der Herr, nicht wie dort in 
Gethfemane, wo Er nur die Auserwählten zu fih nahm und auch von 
ihnen noch ein wenig fortging, um niederzufallen und zu beten. So 
find auf unjerem Bilde die Jünger hinter dem Abendmahlstiih um 
ihren Meifter getreten. Wohl feiner von ihnen betet mit dem Herrn, 
fondern in heiligem Laufen auf Seine Worte umftehen fie Ihn. 
Einige von ihnen haben die Hände gefaltet. Einer zur Rechten Jeſu 
hat die Augen gejchlofjen, Sohannes hat die Hand vor die Augen gelegt. 
Bei neun von den Jüngern ſehen wir dad Angefiht. Ihr Berftändnis 
für Jeſu Gebetsworte ſcheint verfchieden, verjchteden ihr Inneres von 
dem Gehörten berührt zu fein. Vielleicht ift dem Johannes mit der 
Hand vor den Augen noch am meiften von der Tiefe der gehörten 
Worte offenbar. Bei einem ganz links, wohl Thomas, fcheint auch in 
diefen heiligen Binuten bangender Zweifel das Auge zu umſchleiern. 
Tief eindringend hat der Künſtler die Gejtalten der einzelnen Jünger, 
befonder3 die Köpfe gezeichnet. Jeſu Geftalt bildet den wunderbaren 
Mittelpunkt. Sie enthielt vie höchſte, ſchwerſte Aufgabe für des Meifters 
Kunft. Er hat fie Herrlich gelöft — wenn feine Löſung auch, wie alle 
bildlichen Darftellungen des Herrn, nicht jeden gleichmäßig befriedigen wird. 

Das ganze Gemälde bietet und nicht allein einen hohen Fünftlerifchen 
Genuß, jondern es führt und auch zur Schrift, in die Schrift hinein 
und damit weilt es zum Herrn hin. Von vielen Darftelluigen, die 


*) Sie ift erjchienen bei der Photographifchen Gejellihaft in Berlin C, an 
der Stehbahn 1, al3 Photogravüre. Das Exemplar auf chineſiſchem Papier und 
weißem Karton hat eine Kartongröße von 88)4120 cm, Bildgröße etwa 55x95 cm. 
Der Preis it ME. 50.—. Als Geſchenk an chriftliche Vereine, Dialoniffen- und 
Krankenhäufer zur Ausſchmückung größerer Räume, auch als Hochzeitsgeſchenk 
empfehlen wir das Blatt dringend. Die Chriſtusfigur allein, größer (Plattengröße 
32%X50 cm) in Photogravüre koſtet ME. 7,50. 
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Vorgänge der Hi. Schrift, felbft folche aus dem Leben des Herrn, be- 
handeln, kann man das leider nicht fagen; auch von manchem Gemälde 
nit, das in der Kunftgefchichte als Meifterwerf genannt wird. Dem 
Maler ift da das Bibelwort Leider oft das, was manchem Prediger fein 
Text iſt: höchſtens der Ausgangepunft, den man nur kurz berührt, um 
danach vecht viel „eigene" Gedanken vorzubringen. Und das gefchieht, 
wenn der Prediger oder der Maler in feinem lebendigen, inneren Ver— 
hältnis jtehen zum Bibelwort und dem, von dem es zeugt. Bei 
Eugene Burnand, dem Meiſter des „Hohepriefterlichen Gebetes“, 
dürfen wir nach den Äußerungen ſolcher, die ihn fennen, und nad 
feinen eigenen Worten und Werken wohl jagen, ift das nicht der Fall. 
Er ſteht jegt in der Mitte der Fünfziger. In früheren Jahrzehnten 
feines Lebens hat er beſonders im engen Anfchluß an die Natur feiner 
Heimat, der Schweiz, (er tft franzöſiſcher Schweizer) und an ihre 
Geſchichte Bilder geſchaffen. Das berühmtefte von denen, die die Alpen 
mit ihrer Tierwelt jo naturwahr als ein Ganzes daritellen, ift wohl 
„Der Alpenftein‘ in Laufanne (1884), von feinen nichtbiblifchen gefchicht- 
lihen Gemälden „Die Flucht Karls des Kühnen nad der Schlacht von 
Murten‘ im Schlofje Chilion im Genferfee (1894) In den legten 
etwa zehn Jahren aber Hat er ſich dem Höchſten zugewandt, was die 
menschliche Meifterhand zu ſchildern unternehmen kann, dem Inhalt der 
hl. Schrift. „Der wachjenden Entwidlung des Maler folgte diejenige 
de3 Chriften auf dem Fuße‘, ſchrieb einer über ihn. Herrliche Werke 
hat er da gefchaffen, 3. T. in der Darftellungsart abweichend von dem 
Gewohnten, aber trachtend einzudringen in das Innere der Geſchichten 
und ihrer einzelnen Perfonen. Ich nenne „Die Heimkehr des verlorenen 
Sohnes‘ (1896), „Petrus und Johannes am Oftermorgen zum Grabe 
eilend‘‘ (1898), „Den Mann der Schmerzen‘ (1898) und „Die Ein- 
ladung zum großen Abendmahl‘ (? 1900). Gerade im Wiedergeben 
von PBerfönlichkeiten Liegt eine große Stärke des Meiſters. Beichnungen 
von ihm zu Bunyans „Pilgerreife zeigten mir dag einjt befonders 
deutlich. 

— ein Stück Innere Miſſions-Arbeit dürfen wir wohl Burnands 
Bilder nennen, wenn ſie Menſchen, die vielleicht lange nichts mehr von 
Gottes Wort gehört haben, in packender Weiſe wieder Geſchichten daraus 
vor Augen führen und ihren Inhalt ans Herz legen. Burnand hat 
übrigens auch ganz direkt Werken der Inneren Miſſion gedient. So 
rührt ein ergreifendes Plakat für die Arbeit des Blauen Kreuzes „Der 
Alkohol tötet" von ihm her. — Er ſelbſt hat gelegentlich in einem Brief 
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etwa geäußert, er danke Gott von Herzensgrund dafür, Daß er erfahren 
dürfe, daß feine bejcheidenen Arbeiten ein Mittel brüderlicher Gemeinſchaft 
zwifchen ihm und anderen fein fünne So wollen wir aud Gott 
danken, wenn Er Menfchen zu Seinen Kindern macht und dazu erzieht, 
daß fie auch in der Verwendung der bejonderen Gaben, die Er ihnen 
verliehen, in Seinem Willen wandeln. E. U. 


Stimmungen 


Es gibt doch wirklich „böſe Tage“, wo ſich alles gegen uns ver— 
ſchworen zu haben ſcheint! In tauſend äußerlichen Kleinigkeiten ſpürt 
man an ſolchen Tagen „Die Bosheit der lebloſen Dinge”: der Kragen— 
knopf zeripringt fünf Minuten vor dem Beginn des Vortrags; man bleibt 
an dem Türgriff hängen, der 364 Tage einem nie etwas zu Leid getan; 
ein wichtiges Papierchen, auf dem Zitate und Zahlen ftanden, hat ſich 
unter ein Buch auf dem Schreibtifch verſteckt, daß man es nicht finden 
kann ufw. Oft treffen jolche Erfahrungen am gleichen Tage zufammen mit 
nervöſem Drud, der einem ſchon alle Selbftbeherrichung erſchwert und 
mit unangenehmen Nachricgten oder dem zeitraubenden Beſuch von 
Müpiggängern, die Leine Ahnung davon haben, was ein vielbefchäftigter 
Mann alles zu tun hat. 

Neulich war das wieder einmal jo! Böſe Briefe von unfreund- 
lihen Kritikern, die noch dazu unmwahre Verleumdungen unter dem Vor- 
wand, „der heilige Geilt ließe mir daS jagen,“ Kolportierten, — unnüße 
Briefe, die doch Arbeit der Beantwortung beanfpruchten, Schwierig- 
feiten, die aus Mikgunft oder Neid mir in den Weg geftellt wurden 
und dabei diefe körperliche Belaftung durch eine fchlechte Nacht —, fein 
Wunder, wenn die Stimmung heute mal bejonders elend war. Da 
fam es mir vor, als wäre ich doch extra geplagt, — mehr als alle 
anderen, und die Verfuchung, zu murren und mich felbft zu bemitleiden, 
fam wie eine dunkle Woge über mich. 

Für einen Augenblid —, gleich mußte die Sprechftunde anfangen 
— fege ich mich in die Sofaecke und fchliefe die Augen. Aber beten 
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fann ich nicht! Alle die Empfindungen, die eben angefchlagen find, 
zittern fort und ftimmen nur in dem einen zufammen: ich bin unglücklich! 
Plötzlich, — ich bin mir nicht bewußt, daß von meiner Seite etwas 
zur Ünderung geſchehen wäre, (Nöm. 8, 26—27) — reift die fchlaffer 
wehleidige Stimmung ab, weil wie eine jhrille Diffonanz ein fchneller 
Gedanke auftritt: „ES ginge dir nicht fo, wenn der Herr dir nicht an 
anderer Stelle begangene Schuld auf diefem Wege vorhalten wollte!“ 
Schuld! Ja, da und dort hätteft dur demütiger, geduldiger, Tiebevoller 
fein follen! Jenes Urteil über den andern war wohl aus der Wahr- 
heit, aber nit aus der Liebe! Jene müdmachende Verwicklung mit 
al ihren peinlichen Folgen wuchs aus falfchem fleifchlichem Eifer, wo 
du Dich vorgedrängt hatteſt, ftatt dich weile zurückzuhalten ... und fo 
veiht ſich eins an's andere. 

Wie vertieft fich jet die Stimmung! Nicht mehr da3 Täppifche 
Fühlen des körperlichen Drudes, nicht mehr das Sichjelbftbemitleiden 
giebt den Ton an, jondern der wirkliche Bußgedanfe und die bittende 
Sehnfuht: „Herr, vergib! Straf mich nicht nad) deinem Zorn, 
fondern laß Gnade vor Recht gehen!" Jetzt werden die Augen plößlich 
noch aufgeian für das Benehmen ver andern, die mich fo jchmerzlich 
gekränkt hatten: fie wußten nicht ganz klar, was fie taten; fie ftanden 
auch im Bann gemiffer Schulden und Sünden. Wenn ich Vergebung 
meiner Sünden auf Grund des Sindesrechtes im Glauben an Jeſu 
Berdienft beanfpruche, fo tun fie vielleicht eben dag Gleiche und mein 
Gefränktfein wäre der pfychologifche Niegel, der ihnen die Erfahrung 
der Gnade verwehrt. Ih muß zuerjt ihnen vergeben, damit meine 
innere Stellung ebene Bahn biete für das eigene Erleben der Gnade. 
Das löſt Schon einen Teil der Spannung. 

Faft im felben Augenblick dämmert ein Lichtſchein in dem neu 
binzufommenden Gedanken: Wieviel meiner Verſäumniſſe und Ber- 
fehlungen bat der barmherzige Gott doch überhaupt gar feine bitteren 
Srüchte bringen laſſen! Wie oft hat er die Entwidlung eines ſchwachen 
oder gereizten Augenblids durch feine Bewahrung aufgehalten, im Keime 
erftidt! Statt deffen, wieviel Wohltaten und Freundlichkeiten mannig- 
facher Art fallen mir ein, für die ih ihm noch jeden Dank ſchuldig 
geblieben bin! Damit ift auch die lebte Spur jenes Murrens von 
vorher verſcheucht und am feiner Stelle blüht die Nöte der Scham auf 
den Wangen: „Herr, mer bin ich, daß du in folcher Weife an mich 
gedacht Haft und fo überfteömft von Liebe gegen dein unwürdiges 
Kind!" 
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Jetzt kann ich wieder beten, und die Wimper wird mir maß; aber 
es ift feine Bitterfeit, fondern löſende finde Liebesftimmung in den 
quellenden Tränen. Mein Glaube hat wieder eine Einnahme erhalten! 
Das Böfefte des böfen Tages ift geknickt und verfcheucht! 

Aber es war auch die höchſte Zeit! Denn e3 Hopft an der Tür 
die Sprechftunde fängt an und ich weiß, in weilen Namen id; mit den 
Friedeſuchenden Handeln kann. Liegt doch der Wiederſchein feiner 
Erquickung noch auf meinem Antlitzl Lobe den Herrn meine Seele! ... 


Selbitgeridt 


(Gedanken über Maleachi 3, 1—3) 


Israel Hoffte auf das Reich Gotted. Es wartete darauf, daß 
Gott unter ihm feine Wohnung auffchlagen und von ihm aus jeine 
Herrſchaft über die ganze Welt ausdehnen werde. Im diefer Hoffnung 
(ag feine ganze Größe. Malegchi ift der legte Prophet. Er gibt noch 
einmal diefer Erwartung einen Klaren und gewiflen Ausdruck. Aber er 
fügt etwas dazu, was Israel vergiät: Che Gott ald König zu feinem 
Volke fommen kann, muß er als Nichter fommen. Der Weg zur Auf- 
richtung feiner Herrſchaft geht hindurch duch ein großes Gericht. So 
wie das Volk tatſächlich iſt, kann er es nicht brauchen. Er muß erſt 
da3 Reine vom Unreinen ſondern. Er muß die große Sichtung vor- 
nehmen zwiſchen Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit. Wie ein Goldfchmied 
wird er figen und fehmelzen und das Silber reinigen. Er wird die 
Kinder Levis reinigen, wie Gold und Silber. Dann erft, wenn die 
Schladen vom edlen Metall gefchieden find, kann er fein Reich aufrichten. 

Israels Hoffnung ift unfere Hoffnung. Auch wir warten auf das 
Neid; Gottes und wir hören nicht auf, zu bitten, daß es zu ung komme. 
In ihm erbliden wir dag Ziel der Weltgefchichte. Das aber dürfen 
auch wir nicht vergeffen: Dev Weg zu diefem Ziel geht durch ein Gericht. 
Der Strom de gegenwärtigen Lebens wird dag Meer feiner Beftimmung 
nicht evseichen, ohne daß zuvor der Unrat, den er mit fich führt, aus- 
gefehteden werde. Wem wollen wir diefe Ausſcheidung überlaffen? Es 
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gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wir werden gerichtet von Gott — 
oder wir richten uns ſelbſt. „So wir uns felber richten, fo werden 
wir nicht gerichtet.” 

Welcher Art muß num aber da3 Gericht fein, das wir an uns 
ſelbſt vollziehen? Es muß fi ein Abbild nehmen an dem göttlichen 
Gericht. Wenn es nicht die Schärfe des göttlichen Gerichts in ſich auf- 
nimmt, dann kann es Fein Erfah für dasfelbe fein. Es muß unendlich 
genauer und peinlicher fein als das Gericht, dad wir fo gemöhnfich 
unter einander, einer am andern zu üben pflegen. Wie oberflächlich 
richten wir andere Menjchen! Eine momentane Berührung, ein flüchtiger 
Eindrud genügt ung, um einen andern entweder zu losen oder zu ver 
werfen. Oft genug kennen wir nur die in die Augen fallende Außen- 
feite eine Menſchen und glauben dann ausreichend unterrichtet zu fein, 
um ein endgültiges Urteil zu fällen. Schr oft auch ftellen wir Klaſſen— 
urteile auf und beurteilen dann den einen nah dem andern. Weil 
zufällig jener eine, den wir kennen lernten, fo war, darum müſſen alle, 
die zu derjelben Kategorie Menfchen gehören, fo fein. Wir machen 
dann manchmal fo, wie jener reifende Engländer. Der kam in tiefer 
Nacht in einem Heinen deutſchen Städtchen an. Alles fchläft und es 
gelingt ihm nur mit Mühe, in dem einen Gafthof einen Hausknecht 
herauszuflingeln. Der war feines gejtörten Schlafes wegen nicht gerade 
fehr erbaut und behandelte den fpäten Engländer ziemlich barſch. Auch 
ift noch zu bemerken, daß diefer Hausfnecht rote Haare hatte. Den 
nächſten Morgen früh vier Uhr, ehe die Sonne aufgegangen ift, reift 
der Engländer weiter. Er hatte von all’ den Leuten, die in der Stadt 
wohnten, niemand weiter gejehen, als den rothaarigen, unwirſchen Haus— 
knecht. Das genügte ihm aber, um in jein Tagebuch zu ſchreiben: „In 
diefer Stadt find die Leute fehr grob und haben rote Haare.“ 

So mahen wird oft. Wir verallgemeinern befondere Erfahrungen 
und werden dadurd ungerecht. 

Ebenſo oberflächlich pflegen wir uns ſelbſt zu beurteilen. Wir 
formen unfer Urteil nad) der guten Meinung, die andere von ung haber. 
Weil andere und für trefflich halten, halten wir uns felbjt für trefflich. 

Es ift notwendig, daß wir diefe menfchliche Urt des Richtens voll- 
ftändig über Bord werfen, wenn wir in göttlich gültiger Weiſe an ung 
Gericht üben wollen. 

Das göttliche Gericht, dad der Prophet rn fiebt, geht 
über menſchliches Map meit hinaus. Wir fühlen feinen Worten ein 
inneres Erzittern ab: „Wer wird aber den Tag jeiner Zukunft erleiden 
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mögen und wer wird beftehen, wenn er wird erſcheinen? Denn er iſt 
wie das Feuer eines Goldſchmiedes und wie die Seife der Wäſcher.“ 
Das Feuer des Goldſchmiedes und die Seife der Wäſcher, die vollziehen 
eine Scheidung, eine unerbittliche Scheidung zwiſchen Echtem und Falſchem, 
zwiſchen Reinem und Unreinem. Da iſt keine Täuſchung möglich. Alle 
unechten Beſtandteile, alle Schlacken, aller Schmutz — ſie mögen immer— 
hin bisher das prüfende Auge getäuſcht haben — durch dieſe beiden 
Proben, durch das Feuer des Goldſchmiedes und die Seife der Wäſcher, 
kommen fie nicht hindurch. Was diefe Richter pafftert hat, das ift ge- 
wißlich echt. So unerbittlich wird das götiliche Gericht jcheiden zwiſchen 
Wahrheit und Lüge, zwifchen Gutem und Böfem, zwiſchen Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit. So unerbittlich müfjen wir fcheiden, wenn wir 
recht richten wollen. 


Wir müfjen zunächft fcheiden zwiihen Schein und Wirklichkeit. 
Für unfere Stelurg zu unferen Mitmenfchen iſt ausfchlaggebend, was 
wir feinen. Vor Gott iſt ausschlaggebend, was wir jind Wir 
müſſen alfo abfehen von dem, was andere über uns denken, jagen und 
urteilen. Es hat für unſere Frage hier gar nicht? zu bedeuten. Es 
kann ung nur irre führen. Aller Nebel der Verehrung, der Achtung, 
der Wertfchägung zergeht vor dem Teuer des Goldſchmieds wie ein 
Nichts. Wenn wir uns nur einen Augenblid fo anfehen würden, wie 
Gott und anfieht, wie müßten wir erjchreden! 


Die zweite Schetdung, die wir vornehmen müſſen, ift die Scheidung 
zwiſchen Außerem und Innerem. Unfere Mitmenfhen und wir 
felbft beurteilen ung nach dem, was wir tun. Gott beurteilt ung nad) 
dem, was wir find. Wenn ein berühmter Mann ftirbt, dann pflegt 
man zujfammenzurechnen, wa er allc3 getan, gegründet, geleitet, ge— 
Ihrieben, gelehrt, gedichtet hat. Nad) der Summe feiner Werke wird 
das Urteil gebildet. Gott aber fümmert fih darum garnicht. Er fragt 
nicht, was hat diefer Menfch gewirkt, fondern, was ift er gewefen? 
Was war die Triebkraft feines Handelns? Was war der tieffte Grund 
feiner Geſinnung? Iſt das nicht eine furchtbare Scheidung? Wer 
müßte nicht erzittern vor dem Feuer diefes Goldſchmieds? Was bewegt 
und innerlih? Welche Kraft treibt eigentlich) das Räderwerk unferer 
Seele? Die Selbftfucht, der Ehrgeiz, der irdiſche Sinn? — oder bie 
Liebe, die Demut, der göttliche Geift? 


Doch auch damit ift die Scheidung des Goldſchmieds noch nicht 
zu Ende, 


50 


Auch in unjerem Inneren ift ein verwirrendes Geflecht von ver- 
ſchiedenen, oft entgegengejegten Empfindungen, Trieben, Strebungen. 
Edelmütige Regungen werden abgelöft von Aufwallungen der Zorns umd 
der Rachſucht. Augenblide heißen Ehrgeizes, maßlofer Selbftfucht folgen 
auf Gefühle von Liebe und Aufopferung. 

. Eben noch hatte ung die fromme Erhebung hinausgehoben auf 
helle Höhe der Begeifterung und gleich wieder zerrt und die Begierde 
hinunter ing dunjtige Tal. Wie wallende Nebel wogen die Gedanken 
und Empfindungen im Herzen duccheinander. Auch hier muß wieder 
gefchteden werden. Welche von diefen Gewalten hat die Oberhand? 
Welche gibt der Seele die Grundrichtung? Das ift die große, ſchwere 
Trage. Wir laffen uns nur zu leicht täufchen. Wir beurteilen. ung 
nach den feltenen Feiertagsſtimmungen, nach den flüchtigen Augenblids- 
empfindungen. 

Gott zieht dad Fazit. Cr nimmt den Durchſchnitt. Weder die 
höchſten Höhen, die wir je und je erklommen, noch die tiefiten Tiefen, 
in die wir je und je gejunfen, geben vor ihm den Ausſchlag, fondern 
die Mittellage, in der unſere Seele ſich bewegt. 

Bei ihm ift ale Täuſchung ausgefchloffen. Er wird fißen und 
fchmelzen, jo lange jchmelzen, bis alle Schladen und alles Gold geſchieden 
find. Dann wird er jehen, was im Übergewicht if, — das Gold oder 
die Schladen. 

So richtet Gott. So follen wir ung richten. Wenn wir uns jo 
richten, dann werden wir micht gerichtet. Wenn wir und aber jo richten, 
dann zergeht die ftolze DBermefjenheit, die einjtmals ſprach: „Sch bin 
reich und habe gar fatt und bedarf nicht.” Dann tritt an ihre Stelle 
die demütige Erkenntnis, „daß wir find elend und jämmerlich, arm, 
blind und bloß.” Dann find wir geneigt, zu hören auf den Hirten und 
Biſchof unferer Seelen, der zu uns ſpricht: „Ich rate dir, daß du Gold 
von mir faufeft, daS mit Feuer durchläutert ift, daß du reich merdeft.“ 

Albert Meyer. 


51 


Aus der Briefmappe des Evangelijten 


2. B. in H. Alle Ihre Schwierigkeiten ftammen aus jener alten Sünde, Die 
Sie mir gebeichtet Haben. Iſt fie auch vergeben, fo wirken die Schatten doch noch 
oft erfältend nach. Jetzt jene Geſchichte allen Fragern offenbaren, hieße Ihres jeligen 
Mannes Andenken befhimpfen und ſich jelbit in unnütze Schmach vor Menjchen 
ftürzen. Selbſt ein weltliche Gericht kann bei allem offenen Geftändnis die Legi- 
timität eines ſolchen Kindes nicht mehr antaften. Alſo ſchweigen! Das gilt für 
Frage 1 und 2 und 3. Sie müffen eben ſchweigen. Das kann aud eine Buße fein! 
— Benn Sie nur Eindlih an die Vergebung Ihrer Sünde glaubten, würden Gie 
in diefen äußeren Fragen ftiller werden. Es fommt mir wie eine Art Leichenſchändung 
vor, wenn man die bereute und vergebene Sünde ftet3 wieder ausgräbt und beſpricht. 
Bum.Aufheben der Sünde gehört e8 auch, daß man vor dem Leuten ihrer nicht mehr 
gedenfe ! 


U. G. in B. „O5 der Beruf, Friſeurin zu fein, ſich für eine wahre Chriftin 
hit oder nb fie denjelben aufgeben mühte?“ So fünnte man noch eine ganze 
Reihe Berufsarten in Frage jtellen. Meines Erachtens kommt es darauf an, wen 
da8 Herz der „Friſeurin“ gehört! Wenn fie wirklich Jeſu Eigentum tft, und ihm 
ehrlich dient, kann fie außer der Treue im irdiichen Beruf, wodurch Jeſus geehrt 
wird, auch ihren SKlientinnen gelegentlich, während diefe im weißen Frifiermantel 
ftille fißen müffen, von dem Schmud des Weibes etwas jagen, der nicht in Haar— 
flechten beiteht, fondern in dem neuen Leben von oben. 


A. H. in E. Nehmen Sie mir nicht übel, dag ich Ahnen dieſes Mal nur 
bier antworte. Sie fchrieben: „Im 12. Heft in dem Artikel „Durch Stille zur rechten 
Stellung” Hingt e8 hindurch, als ob Sie nicht annehmen, daß man in Gemeinfchafts- 
treifen nad) diefer Stille frage. Ich meine, jeder, dem es Ernſt ift um feiner Seele 
Heil, müſſe nad) diefer Stille ringen und flehen für fi und die Brüder. Und man 
tut es aud in Gemeinſchaftskreiſen.“ Gewiß, aber nicht in allen. An mich fommen 
Briefe, Berichte, Anfragen aus zwanzig, dreißig und mehr Gemeinſchaftskreiſen 
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Deutichlands, und da fehrte in diefem Sommer fo oft der Punkt der Ungeduld wieder 
marum können wir nicht ebenjolde auffallende Erwedungen wie in Wales und don 
oben hernefmen? Daher hat mein Artikel jene Färbung befommen. Wenn ih um 
Stille für die Brüder bitte, folge ih nur Pauli Beifpiel, wenn ich fie auch wiſſen 
lafje, was ich für fie erbitte. Im übrigen find wir ja doch einig, wenn auch unfere 
Stellungen und Aufgaben eben recht verjchieden fein mögen. Herzlihen Gruß! 


S. L. in C. Da find Sie nicht die Einzige, die dergleichen ſchmerzlich em- 
pfindet und in eine Kollifion der Pflichten Hineinzufommen fürdte. Das war aber 
vorauszufehen, wenn die modernjte Theologie nit mehr in den Gelehrtenftuben 
bleibt, jondern in die Familien und das Volk Hinaustritt. Sie brauchen aber nicht 
zu glauben, daß Shre bisher jo glüdliche Ehe durch Ihres Mannes moderne Ans 
ſchauungen über Chriſti Perjon und Werk notwendig unglüdlich werden müſſe. Be— 
halten Sie ihn lieb, beten Sie für ihn und zeigen Sie ihm durch Ihren Lebens- 
wandel, daß Shr alter Glaube mehr Kraft, mehr Demut, mehr Liebe vermittelt, als 
fein moderner. Der Erfahrungsbeweis ift doch ftärker, als alle Vernünfteleien eines 
theoretiiden Nationalismus. Beinlicher und ernithafter ift Ihre zweite Frage, wie 
Sie fih verhalten follen, wenn Ihr Gatte feine liberalen Anfhauungen am Familien- 
tisch dor den heranwachſenden Kindern auskramt und den alten Glauben als eine 
bedauerlihe Rückſtändigkeit Hinftellt. Laffen Sie fi) vor den Kindern auf feine 
theologiſchen Streitigfeiten ein: Da Ahr Gatte Pfarrer ift, fünnen Sie ihm doch 
nicht erfolgreich widerſprechen. Zuerft bitien Sie ihn unter vier Augen ernftlich um 
Berfhonung der Kinderfeelen mit diefem Zeug; folgt er Ihnen nicht, dann jagen 
Sie den Kindern ganz freundlih, was Sie glauben und wie die Apoftel und Refor— 
matoren glaubten und wie der gefunde Menfchenverftand die Schrift verftehen muß, 
wenn er nicht in den Scheuflappen der befonderen Vorurteile der modernen Theologie 
einhergeht. Dann werden die Kinder felbft zu wählen haben und fie werden meijtens 
nad dem fittlihen Benehmen von Vater oder Mutter fich enticheiden. Gibt es dann 
doch noch im Familienkreife Debatten, dann beteiligen Sie fich nicht daran, fondern 
verlafjen am beftem fofort das Zimmer, um fich nicht zu zornigem Widerfprucd (eine 
Gefahr, die Sie in Ihrem Brief andeuten) reizen zu lafjen. Daß Ihr Mann bei 
feinen Anfhauungen fein Pfarramt beibehält, ift eine Sadje, über die Sie nicht zu 
entfheiden haben; dag muß er mit feinem Gewiſſen abmachen. — 
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WEHT, 


Vom Büchertiſch 


Dr. Joh. Jäger. Poeſie im Zuchthauſe. Gedichte von Verbrechern 
Stuttgart, Kielmanns Verlag. Preis 3 M. 

Zum Teil Durchſchnittsware, wie fie auch außerhalb der Zuhthaus- Mauern 
verbrochen wird, zum Teil ergreifende Klänge! Das ganze Buch eine ſcharfe Zurück— 
weifung der Lombrofo’ihen Phantafien von einer mindermwertigen Meenjchheitsform, 
die ihr Verbrechen wie eine natürliche Krankheit fchaffen muß. Die Sinnſprüche am 
Schluß des Buches find Zeugen jcharfen Beritandes und großer Begabung. 


Lehr und Wehr fürs deutfche Volk. Sammlung volfstümlich-wifjen- 
Taftlicher Abhandlungen a 10 Big. In Bartien: 100 Nummern fortiert 
8 Mt Hamburg, Agentur de3 Rauhen Haufe. Nr. 7. Pfennigsdorf 
„Was ift Glaube?” Nr. 8. Baarts „Was ift Offenbarung?" Nr. 9. 
Broiftedt „Wer bift Du? Was willit Du? Woher? Wohin?" Nr. 10. 
Splittgerber „Kann ein moderner Menfch an Wunder glauben?” Nr. 11. 
Hennig „Sind wir unfterblich?” Nr. 12. Garei3 „Was fagt die Heiden- 
miffton dem modernen Menjchen?“ 

Sechs weitere Nummern diefer vorige8 Jahr begonnenen Sammlung liegen 
jest vor. Sie behandeln, „vollstümlich“ gehalten, in apologetiihem und zugleich 
belehrendem Sinn wichtige Fragen, die überall von Intereſſe find, und eignen 
fih daher gut zur Maffenverbreitung. Erreicht ift der Zwed der Sammlung 


natürlich erjt dann, wenn fie wirklich unter das Volk fonımen, und dazu follte jeder 
beitragen helfen. 9. 8. 


Ralph Connor. Im Lande der Schwarzen Felfen. Erzählung. 
Autorifierte Überfegungen von 3. Hoffmann. 2 Mt. 50 Pig. Verlag 
von Fr. Bahn, Schwerin. 


Das Büchlein ward in Amerika während furzer Zeit in 500000 Exemplaren 
verbreitet und wird jet in Deutfchland ſich fehnell einen Namen machen. Die 
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Segenjäge von Humor und Ernft, von rohen Trunfenbolden, bie für ein neues Leben 
gewonnen werden, und feinfühligen, edlen Menjchen find oft nah und grell genug, 
aber die Wirkung ift verblüffend. Man ſchwankt beim Leſen zwiſchen Kopfichütteln 
und jauchzender Zuftimmung und der letzte Erfolg ift, daß man ſich dor fich felbft 
ſchämt, nicht jo ſelbſtlos und aufopfernd geweſen zu fein. 
Mathilde Roos. Unfihtbare Wege. Erzählung. Berechtigte Über- 
fegung aus dem Schwedilchen von M. Dann. 2 Mt. 80 Pfg. Verlag 
von Fr. Bahn, Schwerin. 
Mathilde Roos. Ihr Sohn. Erzählung. Berechtigte Überfegung aus 
dem Schwediichen von F. G. 2 ME. 80 Pig. Verlag von Fr. Bahn 
Schwerin. 

Das jind pſychologiſche Romane, möchte ich jagen. Ein feinfühliges weibliches 
Gemüt muß dazu gehören, ſolche Seelenanalyfen zu empfinden und wiederzugeben. 
Man kann vom Standpunkt dieſes Blattes aus beide Bücher (daS zweite ift eigentlich 


nur verjtändlih, wenn man das erite gelefen!) nur warm empfehlen, denn fie find 
in edelitem Sinn erbaulich und dabet von künſtleriſcher Schönheit. 


Nicolai (Henrik Scharling). Jövik. Erzählung. Berechtigte Über- 
fegung von Georg Johanns. 4 ME, geb. 5 ME. Berlag von Fr. 
Bahn, Schwerin. 

Mit behaglicher epicher Breite und bisweilen köftlihem Humor wird hier eine 
Heine Stadt gejchildert und der Kampf, den dort das Eindringen der modernen Ideen 
entfacht. Für das chriftlihe Haus eine prächtige Lektüre zum Vorlefen. 
Haushoralbud mit einem Anhang geiftlicher Lieder, bearbeitet 
und herausgegeben von den Paftoren C. Müfchen und Fr. Beterfen. 
Hochformat 15%/, x23 cm. 9 Bogen (144 Ceiten) auf gutem 
Papier. Schön gebunden mit Goldprefjung und Rundbild (nach 
Melozzo da Forli) 1 ME. 60 Pfg. eine Gefchenfausgabe auf noch 
ſtärkerem Papier, gebunden wie oben 2 ME. 60 Pfg. Verlag von Fr. 
Bahn, Schwerin. 

Ein gutes Hauschoralbuch gehört zum Lebensbedürfnis der chriftlichen Familie. 
Hier bietet fi) eins für geringen Preis an mit Melodien für 662 Choräle und geiftliche 
Volkslieder; es kann für Klavier und Harmonium benugt werden. Wenn e3 dazu 
helfen würde, dab der vierftimmige Gemeinde-Choralgefang, der die Schweizer Gottes» 
dienste ſchmückt, bei uns mehr in Aufnahme füme, möchte man dem Buche die größte 


Verbreitung wünjchen. — 


55 


Ehrengabe! 

Herr Hofprediger a. D. D. Adolf Stöcker feiert am 12. Dezember dieſes 
Jahres ſeinen 70. Geburtstag, und wird zu dieſem Tage für den alten Vorkämpfer 
der chriſtlichen Weltanſchauung in Staat und Kirche eine Ehrengabe in ganz Deutſch— 
land geſammelt. Unterzeichneter erflärt fi) bereit, Gaben aus dem Leferfreife dieſes 
Blattes bis zum 9. Dezember entgegenzunehmen und der Bentralftelle in Berlin zu 


übermitteln. Quittung erfolgt mit den Anfangsbuchſtaben in diefem Blatte. 
©. Keller. 


Quittung 


Für Herrnhilf von H. Kl. in V. 70 M. Herzlichen Dank! 
©. Keller, 


Mein Reiſeplan 


Den 5. November: Lüdenſcheid. 
Bon 6.—17. — Barmen-Wupperfeld. 
„ 19.—23. # Beib. 
„ 1.4. Dezember: Tübingen. 
u .6.—13. ee Bern. 
1906: „. 2.—5. Sanuar: Freiburg i. Br. 
„ 14.—23. 5 Darmitadt. 
Februar: Hannover und Königäberg t. Pr. 


Sind wir dem Herrn unfere Seele 
fhuldig, — fo muß fie auch in unferer 
Fürbitte fein: beten mit der Seele! 


er 


Bezugsbedingungen 
Jührlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 

Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 
EEE 
Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. 

Verlag von Otto Nippel in Hagen t. B.— Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 


56 


# 
? 
GG 
x 


Dezember 1905 


Nachdruck verbot n 


Weihnacht und Neujahr 


Es Hat ein Wort mich tief getroffen, 
Wie oft ich's früher auch vernahm: 
Dem Herrn war feine Herberg’ offen, 
Als er auf diefe Erde kam! 


Sn Stall und Krippe fonnt ich jehen 
Der Kindheit Holden Weihnacdhtstraum, 
Doch Heute lernt ich erjt verftehen 


Das Wort: „fie hatten feinen Raum.“ 


Denn ich gedacht in bittern Schmerzen, 
Wie oft Ihm auch fein Raum bereit 
In meinem eben, meinem Herzen 
Und in den Stunden meiner Zeit. 


+ 


Luk. 2,7. „Denn fie hatten fonft feinen Raum ın 


ber Herberge.” 


Sp vieles hat mich hingenommen 
In Leid und Freude mannigfalt; 
Doch dor Sein Angeficht zu fommen, 
Wie träge war ih oft und falt! 


Biel Sahre Haft Du mir gegeben, 
Kun ſchenkſt Du eine neue Zeit, 
Verjüngſt, o Herr, mein alternd Leben 
In Deiner Güte Mildigfeit! 

IH eile flehend Dir entgegen 
Laß alles nun Dein eigen fein! 


Erfüll’ es neu mit Deinem Segen! 
Der Raum ift weit! — O fehre ein! 


STAU DON es et) 


*) Eine Zeferin des Blattes, die ſchon Hoch in den Achtzigern fteht. 
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Fünf Minuten Weihnachten 


Er war unter mühfamem Arbeitsftreben erft reich, dann fehr reich 
geworden; dabei gab e& feine Zeit für Kirche, Gebet und Bibel. Der- 
gleichen ftand nicht auf dem Kurszettel. Endlich hatte er erreicht, was 
er wollte: an den Börfen von Berlin und London kannte man feinen 
"Namen und gab etwas auf fein Urteil; denn mehr Millionen, als er 
fein eigen nannte, konnte er in Bewegung bringen durch feine Entjchetdung. 
Dann hatte er ein Liebliches, frommes Mädchen geheiratet und mit ihr 
feit jech® Jahren ein glücliches Leben geführt. Das heißt, foweit Der 
Mann mit den ftahlgrauen Haaren und den fcharfen Eugen Augen 
glücklich fein konnte. Freilich, wer ihn mit feinem Stammhalter, dem 
Heinen Kurt, fpielen fah, mußte in ihm ein Bild des zärtlichen, glüd- 
lichen Vaters fehen. 

Heute war Weihnachizabend. Die Beicherung der Angeſtellten 
und Dienftleute, die ein Kleines Vermögen gefoftet, war vorüber. Er 
hatte jeßt Zeit für feine Familie. Im hohen Prunkgemach, deſſen breites 
Mittelfenſter auf den beſchneiten Tiergarten hinausging, war der Chrijt- 
baum angezündet. Weib und Kind. des reichen Bantiers konnten ſich 
über den Reichtum der Gejchenfe nicht beflagen. Man bejah, man Lobte, 
man dankte; der Kleine Kurt jauchzte vor Luft. Dann jeßte ſich die 
Mutter an's Klavier und fpielte: „Stille Nacht, heilige Nacht.” Der 
Kleine ftand mit gefalteten Händen neben ihr und fang mit heller 
Kinderftimme, während der weiche tiefe Alt der Mutter ihn begleitete. 
Da fam ed wie eine Bewegung über den ftarken, ftolzen Mann. Er 
gedachte feiner eigenen Kindheit in Armut und Entbehrung: wie rein 
und voll war damals doc, fein Glück gewefen! Das lag doch nicht an 
den paar armjeligen Sachen, die er gefchenkt erhalten! War es etwas, 
was ihm jet fehlte? 

Er trat ans Fenſter und fchaute in die dunkle Nacht hinaus. 
Hinter ihm fangen die Tieben Stimmen, — hinter ihm flammten die 
Hundert Wachskerzen. Warum lag's denn plöglich wie Felfenlaft auf 
feiner Bruft? Hatte ev eben tief gefeufzt? Der Frieden und das Glück 
ſeiner Kindertage lag draußen irgendwo auf ſeinen wilden Lebenswegen 
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begraben mit dem Sinderglauben. Was gäbe er drum, wenn er jetzt 
ſich hätte umkehren können und glauben und ſingen, wie jene zwei! 

Da ſtieg die Geſtalt ſeiner ſeligen Mutter, die ſein Reichwerden 
nicht mehr miterlebt hatte, vor ihm auf und es war ihm, als fühlte er 
ihre weiche Hand auf dem Scheitel, wie einſt und als hörte er ihre 
ſüße melodiſche Stimme flüſtern: „Walter, mein Kind, bleibe bei Jeſu!“ 
Wieder mußte er ſeufzen und trat näher an die große Scheibe, in der 
ſich die Lichter Hinter ihm ſpiegelten, ſoweit nicht fein eigener ſchwarzer 
Schatten fie verdedte. Sein Schatten! Ja, fiel der nicht finfter auf 
jeine eigene Stimmung? Hatte er ohne feine Schuld diefen Jefus aus 
dem Herzen verloren? Niemals kam das ihm fchmerzlicher als am 
Weihnahtsabend zum Bewußtſein. 

Jetzt fangen fie Hinter ihm: „Freue dich, o ChHriftenheitl" Und 
er hätte ftöhnen mögen vor Sehnjucht nach dem Kinder-Weihnachten 
und vor Schmerz über feine Schuld. War es ein Gebet, als ſich ihm 
der Gedanke plöglich brennend in die Seele fchrieb: „Nur noch einmal 
möchte ich jo glüclich fein! Nur fünf Minuten Weihnachten wie einft 
als Kindl“ 

Als jest der Geſang abbrach und der Heine Kurt ihn plöglich an 
der Hand faßte, erichraf das Kind: diefe Hand war kalt und an des 
Vaters Augen glänzten zwei große Tränen. „Vater weint!“ fagte Kurt, 
erftaunt die Mutter anblidend. Was fonnte e3 denn geben, worüber 
jemand unter dem Weihnachtsbaum weint? Das verftand das Kleine 
Herz nicht. Die Mutter aber veritand diefe Tränen und fie ftrich fachte 
über des Mannes Hand und fagte leife: „Euch ift heute der Heiland 
geboren!" — 


„Was der Weond erzählt!‘ 


Plaudereien von 9. C. 
V. 

Wenn die Leute nur nicht immer bei einbrechender Dunkelheit — 
alſo redete der Mond — ſofort die Fenſterläden wollten ſchließen, 
wieviel mehr könnte ich dann erzählen, als ich es fo wie fo ſchon kann! 
Nur gut, daß ſie's manchmal vergejjen und daß ich dadurch ab und zu 
manches ſehen kann auch von der Beit, wenn die Kinder noch wach 
find, den frühen, traulichen Winterabenden von 4 bis 7 Uhr. 
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Befonders ſchön ift es in den Adventswochen, den Tagen vor 
Weihnacht, und ich denke gerade heute zurüd, wie da zwei Kınder, der 
Sertaner Karlchen umd fein zwei Jahre jüngeres Schwefterchen Ely, mit 
ihrer lieben Mutter am runden Tiſch unter der großen Hängelampe 
faßen, und jedes ſchrieb mit ungelenter Kinderhandfchrift fein Brieflein 
„an das liebe Chriftkind im Himmel,“ 

Karlchen fchrieb: „Chrifttind! bring mir ein Fahrrad, auch eine 
wirkliche Kutſche mit einem wirklichen Pferd davor, viele viele Schachteln 
Bleifoldaten, eine filberne Ritterrüftung“ und äußerte andere, zwar von 
feinem Glauben an die Allmacht de3 Chriſtkindes aber weniger von 
angeborener Bejcheidenheit zeugende Wünſche. Bald war er fertig und 
griff wieder zu feiner Laubjägearbeit. Weshalb wohl die fleine Ely 
foviel längere Zeit zu ihrem Briefchen brauchte? Nun, das kam erjtenz, 
weil fie erſt kurze Zeit die Schule befuchte und die edle Schreibkunft ihr alfo 
noch mühſam von ftatten ging; das dürfte aber aud) darin feinen Grund 
haben, daß fie beim Abfafjen ihres Wunſchzettels nicht bloß an fih und 
ihre zerbrochenen Spieljachen dachte, 3. B. an die Lieblingspuppe, Die 
ohne Augen und einbeinig auf dem Tiſche lag, fondern aud an das 
Schweſterchen, das, erſt vier Monate alt, neben ihr in der Wiege fchlief, 
an den Vater, der foeben den Kopf in die Tür geſteckt und die Mutter 
gefragt hatte, ob fie vielleicht noch eine Zehnpfennigbriefmarfe im Haufe 
habe, an die Mutter, die mit nein darauf geantwortet, ſowie an den 
Dachshund Männe, der fich neben dem Kachelofen erwärmend der Auhe 
pflegte. 

Seht endlich hatte auch die Kleine ihren Brief beendet, umd 
„Ehriftkind im Himmel“ wird ſich wohl darüber gefreut haben, denn es 
bat bei den Eleinen wie bei den großen Menfchenkindern am liebſten 
die Liebe. Hier eine authentifche, zugleich Elychens eigentümliche Necht- 
fhreibung fennzeichnende Abjchrift, unter Beidrückung meines mondlichen 
Amtsſiegels beglaubigt:*) 

Liebes Kriftlintgen! Gib meiner pupe wieder augen und ein 
gejundes Bein und farlgen pleifohltaten und Schwefterchen gummiefpilfachen 
und der Mutter und dem Vatter 1 Dubend Prifmarfen. 3 kleine 
MWürftichen für Männe und ein Kiffen neben den Dffen auch für Männe. 
Es grüfft Dich Deine Ely. 


*) Wenn die großen Kinder mal ihre täglichen Wunfchzettel, die fie dem Herrn 
im Gebet vorbringen, darauf anfehen wollten, ob fie jo wenig für fich und foviel für 
andere bitten, wie die Kleine Eiy! — Der Herausgeber. 
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Alljährlich wenn in der früheren freien Neichsftadt Frankfurt am 
heiligen Weihnachtsabend die große Karolusglode auf dem Pfarrturm 
zu läuten begann, fagte der Mond, dann wars das Zeichen, daß fofort 
auch vier Jüngelchen in ihre warmen Wintermäntelein geſteckt wurden 
und mit ihrer Mutter Hinuntergingen an den Mainkai. Die Mutter 
fprach dabei gewöhnlich wenig; fie, die ſonſt jo phantafiereihe und leb— 
bafte, ging fchier eimfilbig inmitten der Knaben. „Um die Gloden 
läuten zu hören," damit wurde die Wanderurg Jahr aus Jahr ein 
motiviert. Indes wie eindringlich, feierlich und welch unauslöſchlichen 
Eindrud hinterlafjend! Das dumpfe Dröhnen des Geläutes, im grauen 
Winterdunit der mit Treibeisichoflen dahineilende Fluß. der Mare falte 
Sternenhimmel, die aufbligenden Chriſtbaumkerzen in fo vielen Fenſtern, 
der luſtig kniſternde Schnee, die Schlitten mit Ichellenklingenden, dampfenden 
Pferden, die mit Paketen befadenen feitfrohen Menfchen, wie fie auf 
dem „Chriſtkindchensmarkt“ am Nömerberg vor den Spielwarenbuden 
ftanden oder raschen Schritte durch die Straßen eilten — das alles 
wirkte fich in den fleinen Herzen der Knaben fo wunderahnend und 
bedeutungsvoll, fröhlich und ernit in einander, daß fie hernach mit einer 
rechten und echten Weihnachtsſtimmung nach Haufe famen und es fich 
fogar, ohne den gerinaften Proteſt einzulegen, gefallen ließen, wenn ihr 
Mütterlein die Kindergeduld auf gar harte Probe ftellte und, bevor fie 
endlich ins lichtereritrahlende Weihnachtszimmer eingelaffen wurden, noch 
einmal langſam und mit bewegter Stimme vorlas: „es begab fich aber, 
daß ein Gebot vom Kaifer Augufto ausging“, obendrein über das font 
gewöhnliche Ziel hinaus, bis wo gefchrieben jteht: und da die Engel 
von ihnen gen Himmel fuhren uſw. 

„Aber, Mutter, dann können ja num die Engel die Glocke auf dem 
Pfarrturm nicht mehr läuten hören!“ unterbrach da freilich der jüngſte 
von den vier Büblein. Doch die Mutter hat den kleinen Kritikus mit 
ihren ſchlauen, grauen Augen angeblickt und gleich eine Antwort gehabt: 
„Ei, Du Dummerian, wenn die Engel doch vom Himmel kamen und 
von den Hirten wieder gen Himmel fuhren, ſo iſt wohl, ſeitdem unſer 
Heiland geboren, ein Loch im Himmel, und durch dieſes Loch kann man 
ganz gut auch im Himmel droben die Pfarrturmsglocken läuten hören 
— verſtehſt Du das nicht, Schlechtſchwätzerchen Du?“ 

Seitdem der Heiland geboren, iſt ein Loch im Himmel — ſie 
hat eine große Wahrheit damit geſagt, meine liebe, jetzt längſt heim— 
gegangene Freundin, ſchloß der Mond, und ihr Dummeschen und 
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Schlechtſchwätzerlein hat es verftanden, wahrfcheinlich viel viel beifer, als 
was der Onkel Pfarrer tags darauf in der Kirche erplizierte, Eph. 2,18: 
Durch Jeſum haben wir den Zugang zum Vater. 


Gnadenvolle Weihenacht 


Heilge Nacht — Gnadennacht! Heilge Nacht — Gnadennacht — 
Breiteſt weihevoll die Schwingen Während hoffnungsfrohes Schweigen 
Um des Tages bunt' Gewebe, Alle Welt noch hält umfangen; 

Und von zukunftsgroßen Dingen Rüſten ſich die Engelreigen 

Senkt ſich wie ein holder Traum Zu des Königs Ehrenchor — 

Auf die Schöpfung ſüßes Ahnen. Sieh — da bricht aus Himmelshöhen 
Froher wandert Erde Heut’ Wunderhell ein Sternenlicht! 

Shre gleichgemefj’nen Bahn — Sauchze Welt — nun ift3 gejchehen! 
Hohes Glück ihr noch erwacht Heut’ Hat Gott mit dir gemacht 
Gott entſproſſ'nen ewgen Heils Senen ewig feiten Bund 
Gnadenvoller Weihenadht. Gnadenvoller Weihenadt. 


Heilge Naht — Gnadennadt! 
Schaut empor! Gott hat entzündet 
Väterlih die Weltenleuchte, 

Die mit Liebesitrahlen bindet, 
Was der Sünde Bann getrennt; 
Die in Jüngerherzen wecket 
Heilger Flammen Wunderfraft — 
Neinigend, was Schuld befledet — 
Segen ward der Welt gebracht! 
Gotterfornes Liebespfand 
Snadenvoller Weihenacht! 


Hermany. 


ey 
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Unjere Lieben“) 
30h. 21:2 


„Die Du mir gegeben haft" — fo redete Jeſus von feinen Süngern, 
als er zum letzten Male für fie betete. Sechsmal kommt diefer Ausdruck 
bier in feinem hohenpriefterlichen Gebet vor. „Verkläre deinen Sohn", 
betet er, „gleichwie du ihm Macht haft gegeben über alles Fleiſch, auf 
daß er das ewige Leben gebe allen, die du ihm gegeben haft.“ (2. 2), 
Und ſpäter heißt e8: „Ich habe deinen Namen offenbaret ten Menſchen, 
die du mir von der Welt gegeben Haft" (®. 6). Dann: „Ich bitte 
nicht für die Welt, fondern für die, die du mir gegeben haft“ (®. 9). 
„Heiliger Bater, erhalte fie in deinem Namen, die du mir gegeben haft“ 
(V. 11). „Die du mir gegeben haft, die habe ich bewahrt" (9. 12). 
Und endlih: „Vater, ich will, daß wo ich bin, auch die bei mir feien, 
die du mir gegeben haft” (3. 24). 

Jeſus betrachtet diefe Menſchen al3 fein Eigentum. . „Sie waren 
dein, und du haft fie mir gegeben“, fo bezeugt er (8. 6). Jetzt find 
fie alſo jein wirklicher, vechtmäßiger Beſitz; Petrus und Andreas, 
Jakobus und Johannes, und wie fie alle heißen, — al gehören Jeſus, 
vom Vater ihm gegeben und gejchentt. 

Und Jeſus macht fie ſich zu eigen. 

Das gefchieht gar nicht immer und überall. So manches Erbe, 
mancher Befit wird nie das Eigentum derer, denen ed gehört. Eine 
Summe Geldes pflegt man freilich zu erheben, jobald man fie befommen 
Tann, und ein Haus wird felten leer und öde ftehen bleiben, weil fein 
Befiger fich nicht drum kümmert. Sole Güter Liegen jedermann am 
Herzen. 

Anders aber, wenn e3 fi um Eigentumsverhältniffe Handgreiflicher 
Art handelt. Da ift z. B. ein Menſch durch feine Liebe, feine Hingabe, 


*) Diefer Abfehnitt ift aus „Niemal3 VBerzagen“ von Morten 
Pontoppidan; berechtigte Ueberfegung aus dem Däniſchen von Hulda Prehn, 
Bafel. Verlag von E. Findh. Preis 1 ME. 80 Pfg. Die Kleine Probe zeigt jchon, 
weh Geiftes Kind der Verfaffer ift. Sch empfehle das Buch gern angefochtenen und 
Heinmütigen Seelen. 
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durch den Zug feines Herzens mit dir verbunden. Er gehört dir, du 
aber bift zu gleichgültig und träge, um diefen Beſitz wirklich anzutreten. 

Fühlſt du es nicht: deine Freunde, deine Verwandten, Deine 
Lieben find ein Schatz, den du div noch gar nicht zu eigen gemacht 
haft? Haft du dich nicht ſchon oft fragen müflen: „Wie kann ich 
diefen Reichtum ganz in meinen Beſitz bringen? Jetzt muß ich dürften 
neben einer frifchen, reichen Duelle. Was muß ich tum, Daß dieſe 
Menfchen wirklich mein werden? Wie muß ich fie faſſen, Damit ich es 
ſpüre, daß ich fie habe, damit es wirklich Wahrheit wird, wenn ic) fie, 
„meine Lieben,“ nenne?“ 

Denke dir, diefe Worte „meine Lieben“ hätten für dich ihre volle 
Bedeutung; was die Lippen fagen, das fühlte gleich ſtark und lebendig 
dein Herz, mwäreft du nicht ein reicher Mann? Lieben fünnen, des tft 
doch der größte Neichtum auf Erden. Geliebt werden ift wohl aud ein 
großes Glück. Wie arm wäre der, der fagen müßte: „Mich liebt 
niemand mehr auf der weiten Welt.“ Aber hunderimal ärmer der, der 
befennen müßte: „Es gibt Teinen einzigen auf der ganzen Erde, den ich 
lieb habe.“ 

Gebe Gott, daß unter den Lefern diefer Blätter ſich niemand finde, 
der fo betteların wäre. Wir alle haben „Menfcen, die wir von Herzen 
lieben, deren wir im Gebet gedenken als foldher, die Gott uns gegeben 
hat“. Wir fünnen gewiß mit diefen Worten nicht einen fo tiefen Sinn 
verbinden wie unfer Heiland; wir find nicht folche Könige und Grund- 
herren im Neich der Herzen. Aber wir bejigen doch „unfer Stüd eigen 
Land.” Gott hat und Verwandte, nahe oder fernere, er hat uns Freunde 
gegeben. Und unſer Beſitz ijt gar nicht fo Hein. Das werden wir 
erfennen, wenn wir erjt einmal ernftlich verfuchen, uns dieſe gering 
geachteten Schäße wirklich zu eigen zu machen. 

Wie nimmt Jeſus von denen Beſitz, die Gott ihm gegeben hat? 
Ich meine, er tut es durch das Wort: „Ich bitte für fie." Wir treffen 
e3 im 9. Vers, es hat drei Zufäge. Zuerſt: „Ich bitte nicht für die 
Welt, fondern für die, die du mir gegeben Haft“ (. 9). Bann: „Ich 
bitte nicht, daß du fie von der Welt nehmeft, jondern daß du fie 
bewahreft vor dem Uebel (8. 15). Und endlih: „Ich bitte aber nicht 
allein für fie, fondern auch für die, fo durch ihr Wort an mich glauben 
werden“ (B. 20). 

Diefe. beiden Worte: „Du Haft fie mir gegeben“ und „ich bitte 
für fie" gehören zufammen umd begründen einander. „Du haft fie mir 
gegeben“ deshalb will ich fie mir auch zu eigen machen und für fie 
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bitten, umd wenn ich für fie bitte, umfaßt fie meine Seele fo, daß ich 
fühle, du haft fie mir gegeben. 

Wenn wir Worte leſen wie diefe: „Ich bin nicht mehr in der 
Welt, fie aber find in der Welt, „Heiliger Vater, erhalte fie in deinem 
Namen“, jo merken wir, daß es Menfchen gegeben hat, die Zefus 
CHriftus „feine Lieben“ nennen konnte. „Heiliger Vater, erhalte fie" 
— da ftehen fie vor feiner Seele, Johannes, Jakobus, Petrus, 
Bartholomäus, Thomas und die anderen alle, er ficht fie fo deutlich, 
wie man nur Menfchen fehen kann, für die man betet. Ich will nicht 
jagen, daß man fie da in verflärter Geftalt erblickt, nein, man fieht 
fie hülfsbedürftig, man fieht deutlich, wie ſchwach und gefährdet fie find. 

„Ich habe für dich gebeten“, jagt Jeſus einmal zu Petrus. „Simon, 
Simon, ſiehe der Satanas bat euer begehrt, daß er euch möchte fichten 
wie den Weizen. Ich aber habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht 
aufhöre.* Bei diefer Fürbitte, von der Jeſus Hier fpricht, ftand vor 
des Heilands Geifte Har und deutlich der Petrus, der verfant auf den 
Fluten de3 Sees, der arme Petrus, der feinen Herrn verleugnen. konnte, 
nachdem er eben feine Treue befannt hatte. Ja, bei der Fürbitte fehen 
wir Har die Schwäche derer, für die wir beten, aber wir fehen doch 
auch in ihrer Seele „die Perle”, „das Kleinod“, das, was fie und fo 
lieb und teuer macht: „Heiliger Bater, erhalte fiel” 

Wieviel entbehren doc die, die nicht für ihre Lieben beten können! 
Wer nit an Gott glaubt und alfo auch nicht betet, hat doch auch 
Herzen, die ihm lieb find. Er kann ſicherlich viel für fie tun, er kann 
fih für fie aufopfern, er kann für fie fterben, und doc, was jagt 
Paulus von dem Verteilen aller feiner Habe und dem Brennenlafjen 
feines Leibe? „Es ift mir nichts nütze“, wenn das eine fehlt, worauf 
alles anfommt (1. Kor. 13, 3). Und wenn einer alles für feine Lieben 
tun kann, er kann aber nicht für fie beten, jo müßte er, meine ih, doch 
fühlen, daß etwas Wefeniliches fehlt. Was ein Vater z. B. für feine 
Kinder zu tun vermag, ift ja ftet3 fo unzureichend. Der Arm eines 
ſchwachen Menfchen veicht nicht weit, fein Blick euch nicht; er wird 
oft blindlings handeln in der Hoffnung, dab e& zum Beſten feiner 
Kinder fein möge, aber er weiß, daß, wenn es gut geht, nicht feine 
Einfiht, fondern da3 Glück das Gelingen gab. Darum muß man für 
feine Kinder beten können, wenn man ein rechter Vater fein will. 
Damit helfen wir unferer Schwachheit auf, vielleicht immer noch unvoll- 
fommen und töricht, aber es ift das einzige Hülfsmittel, das wir haben. 
Für die Seinen beten, das heißt, etwas für fie tun, das Beſtand hat; 
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da baut man auf den Felfen, da forgt man für ihr wahres Heil, man 
gewährt ihnen eine Hülfe und Stüße, die weiter veicht als jedes andere. 
Wie vieles, was fie berührt, liegt außerhalb der Grenzen unferer Wirk— 
famfeit, nur unferer Fürbitte erreichbar! Denke an ihre Zukunft, du . 
kennſt fie nicht, du kannſt den Deinen dann nicht mehr zur Seite ftehen, 
aber durch dein Gebet kannt du auch diefe dunkle Zukunft ihnen ſicher 
ftellen. Ja, unwiderftehlich lebt in ung allen der Drang, unfern Kindern 
etwas zu fein, für fie zu leben und zu fchaffen, er kann nicht befriedigt 
werden, wenn wir nicht treu und beharrlih für fie beten. Wer das 
verfäumt, wird dem Vorwurf nicht entgehen, feine Kinder verlafjen und 
verfäumt zu haben. 

Und weiter, wie wollen wir fie an ung binden? Wie fie „ins 
Herz gefchlofien" behalten immerdar? Im Leben jehen wir ung vielleicht 
täglich, wir gehen beftändig aneinander vorüber, aber wir fommen doc 
nicht zufammen. Wie felten find trauliche Stunden, wie jelten öffnet 
fih unſer Herz, oft bringt auch eine Ausfprahe ung einander nicht 
näher. Es gibt zu viel Unruhe und Störung im Leben. Aber meine 
Seele weilt bei dem, für den ich bete. Wenn ich in meinem Gebet 
auch nur wenig Worte mache, wenn ich kaum das ausdrüden kann, 
was ich für ihn fühle und wünjche, — ich nenne feinen Namen vor 
Gottes Angeficht, und damit nehme ich ihn neu auf in mein Herz, meine 
ganze Seele ftrömt zu ihm über. Ja, ich fehe ihn deutlich vor mir, 
wenn ich feiner dor dem Herrn gedente, ich finde ihn wieder, ich ent- 
dede ihn gleichfam von neuem, und ich made ihn mir zu eigen, meine 
Seele ergreift ihn, und ich weiß wieder, daß er mir gehört. 

Wer für feine Lieben betet, der geht in feine Schatzkammer, zählt 
feine Koftbarkeiten und freut fi, daß fie jo gut und fiher verwahrt find. 

Man erzählt von reichen Geizhälfen, die in ihrem Bett faßen und 
mit erjtarrenden Fingern ihre Goldftüde zählten, bi8 der Tod ihre - 
Augen ſchloß. Ich habe aber auch von der Todesftunde eines däniſchen 
Paſtors erzählen hören. Der war in jeinen lebten Augenbliden gar 
eifrig damit bejchäftigt, für alle die aus feiner Gemeinde zu beten, die 
ev kennen und lieben gelernt hatte. Seine Frau mußte ihm helfen, fie 
heranszufinden. „Nun gehe zuerſt in die... ftraße und fange mit 
N. N. an, der wohnt am weiteiten." Und fo gingen feine Gedanken von 
Hof zu Hof, von Haus zu Haus, feiner follte vergefjen fein, alle mußten 
daran Tommen in jeinem Gebet, einer nach dem andern, fie alle, die 
ihm lieb waren. Und Gott weiß, ob es viele waren. Wahrlid, ein 
veicher Mann! Da zählt auch er auf dem Totenbette feine Schäte, 
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Sie gehören ihm wirklich, er Hält fie in feinen Händen. Er ift forgfam 
gewejen. Was jein war, daS hat er an fich genommen umd hat es 
genau zufammengehalten. Andere liegen ohne ſolche Schäge auf ihrem 
Sterbebett, nicht weil man fie ihnen geftohlen hätte, fondern weil fie 
fie nicht feftzuhalten wußten; fie find ihnen aus den Händen geglitten. 

Bon dem berühmten deutfchen Prediger Jakob Spener wird 
berichtet, daß er nie vergaß, für alle die zu beten, die er als Chriften 
konnte. Um feinen zu vergefjen, nahm er fie nach einer geographifchen 
Einteilung ver. An einem Tag betete er für die, die er in einem Lande 
fannte, am nächjten für die aus einer anderen Gegend. 

Was für ein Pedant! wird man fagen. Ja, figerlih, und man 
fünnte jogar hinzufügen: Was für ein Geizhals! Wenn er nur ein 
einzige Mal einen ChHriften gefunden und kennen gelernt hatte, fofort 
nimmt er ihn in Beſitz, legt ihn zu feinen Schäßen, bewahrt ihn aufs 
forgfältigfte, er paßt auf, daß fein Name und Andenken ihm nicht ent- 
ſchwinde, daß er bei ihm bleibe, denn er erwähnt ihn in feiner Fürbitte. 
Kurzum, er fammelt Menfchen. Wie andere Leute Altertümer zufammen- 
bringen oder ausgeftopfte Vögel in Glaskäſten fegen, jo fammelt er 
lebendige Menfchen, er verwahrt fie in innerlihen Muſeumsſchränken, die 
er immer mit fich führt, wo er geht und fteht, und die er in den 
Stunden des Gebets und der Andadjt öffnet. 

Ich glaube, niemand von und würde etwas dagegen haben, jo in 
das Mufeum eines frommen Mannes aufgenommen zu werden, der unfer 
in feinen Gebeten nicht vergäße, nein, eine folche Aufnahme wäre ung 
allen erwünſcht. Der Gedante: es gibt jemand, der für mich betet, 
gewährt mir viel Troft und Beruhigung. Ich weiß nicht, ob es andern 
Leuten jo geht wie mir; aber jedesmal, wenn der Wille zum Guten mid) 
befonder® durchdringt, kommt mir der Gedanke: ein anderer betet 
für mid. 
Sit e3 denn verwunderlich, wenn ein Chrift dieſes Bewußtjein hat? 
Wir haben doch einen Hohenpriefter, der nicht nur in jener Nacht für 
alle die gebetet hat, fo durch das Wort der Apoftel an ihn glauben 
werden, jondern der noch jegt unfer Fürfpreger iſt (1. Joh. 2, 1) 
„Der da lebet immerdar und bittet für ung" (Hebr. 7, 25). Ja, Hier 
ift da3 große Herz, die göttliche Zufluchtsftätte, wo wir alle Aufnahme 
gefunden haben, und wo unfer fürbittend gedacht wird. 

Wir wollen uns ftet3 mit dem Gedanken tröjten, daß für uns 
gebetet wird, aber wir wollen auch für andere beten. Der Schrein 
unferes Herzens ift nicht fo groß und allumfafjend, aber er gewährt 
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doch Raum für unfere Lieben. Da wollen wir fie aufnehmen, zuerſt die 
nächſten, dann die andern, endlich fo viele, als wir faſſen können. Wir 
werden erfahren, daß der Raum fich weitet, je mehr die Zahl derer 
wächft, die wir lieb haben. Wir brauchen nicht mit dem Plab zu 
geizen. Nein, bereichere nur deine Sammlung, ja, nimm auch die auf, 
„die dich beleidigen und verfolgen” (Matth. 5, 44). Bete für deinen 
Nächten, jo lernft du deinen Nächſten lieben. 

Aber wie viele auch deine Seele Tiebend umfaſſen kann, einige 
werden deinem Herzen immer am nächiten ftehen. Bor allem denke an 
die Deinen! Sie brauchen es, dab jemand fie in feines Herzen? Schrein 
trägt und für fie betet. Und du biſt's, der das tum fol. Glaube mir, 
wenn du es unterläßt, werden fie einmal darunter leiden. Aber erwacht 
erft die Kraft deiner Seele, und trägft du fie auf betendem Herzen, 
dann, nur dann werden fie fich vecht gehegt und gepflegt fühlen. Es 
wird fein wie im Märchen: die Kinder hatten eine Stiefmutter, die fie 
fchlecht behandelte. Nun aber kehrt die rechte Mutter zu ihnen zurüd: 


„Hier kämmt fie Iind das Haar, fliht dort den Zopf, den langen; 
Das nimmt fie auf den Schoß und ftreihelt dem die Wangen.“ 


Himmelsſchlüſſel 
(Anſprache.) 


Wenn wir heute von Schlüſſeln reden wollen, müſſen wir uns 
doch zuerſt daran erinnern, daß es im Altertum keine eiſernen derben 
Schlüſſel, wie heutzutage gab, ſondern man kannte nur eine Art 
hölzernen Riegelverſchluſſes; höchſtens gab es eiſerne Stifte, die in den 
zugeſchobenen Riegel eingriffen, um ihn feſtzuhalten. Der Schlüſſel 
beſtand dann in einem hölzernen Haken, der auch eiſerne Stifte Hatte, 
um erjt jene zu entfernen und dann den Niegel aufzuheben. Weil folche 
Schlöſſer verhältnismäßig leicht zu öffnen waren, hielt man bei öffent- 
lichen Gebäuden und in den Wohnungen der Reichen befondere Türhüter. 

Die Heilige Schrift vedet wiederholt im bildlihen Sinne von 
Schlüſſeln. Da tft dann wohl die Rede von einem Haufe, das zugefchloffen 
oder geöffnet wird, von Schlüffeln, die jemand zu ſolchem Zwecke anver- 
traut werden. In weiterer Uebertragung find Schlüffel dann das Bild 


68 


einer höheren geiftigen Vollmacht; und wer fie hat, dem fteht damit 
zugleich die Verfügung zu, jemand in einen geiftigen Beſitz hineinzulafien, 
oder ihm denfelben zu versperren. 

So wirft der Herr den Pharifäern und Schriftgelehtten vor, daß 
fie das Himmelreich zufchließen, ja er jagt ſogar: Wehe euch, die ihr 
den Schlüffel der Erkenntnis weggefchleppt habt. Ihre Amtsftellung, 
daß das Volk noch auf fie Hört und nad) ihrem Urteil fich richtet, 
brauchen fie dazu, um demfelben den Eingang in’3 Himmelreich zu ver- 
Ihließen; das Heißt, fie hindern die Leute, wirklich Buße zu tun, fich 
ernftlih zu Chrifto zu befehren und einen Anfang der Nachfolge Iefu 
zu machen. Der Schlüffel der Erkenntnis ift dann die rechte Art, die 
Schrift auszulegen und zu gebrauchen, ſodaß e3 den Hörern hätte Mar 
werden müſſen, daß Jeſus der verheißene Meſſias fei. Es ift eine Art 
Neid geweſen, daß fie das frifche Heilswaſſer, das fie felbft für fich zu 

‚ nehmen nicht den Mut Hatten, nun auch anderen verwehren wollten. 

Haben fo die Schriftgelehrten die geiftliche Führerfchaft zu ſchwerem 
Aergernis gemißbraucht, fo wurde der Weinberg den Weingärtnern 
genommen. Weußerlich blieben fie eine Weile noch im Anfehen auf 
Erden, aber die Seele ihrer Führerftellung, die Vollmacht von oben, 
war ihnen genommen. Die hat ein anderer, Jeſus jelbit, in der Hand. 
Wie es ef. 22, V. 22 geweisfagt war: „Ih will die Schlüffel zum 
Haufe Davids auf feine Schultern legen, daß er auftue und niemand 
zufchließe, daß er zufchliege und niemand auftue” — jo ward es nun 
in feinem Leben und fo Hat er es felbjt feinem Knechte in der Offen— 
barung beftätigt: „Ich Habe die Schlüffel der Hölle und des Todes," 
Dffenbarung 1 V. 18, oder es heißt Offenbarung 3 3. 7 von ihm: 
Der da hat die Schlüffel Davids.” 

Was war dag mit dem Schlüffel, den Jeſus bei feinen Lebzeiten 
auf Erden verwaltete? Es muß eine Vollmacht vom Vater gewejen 
fein, die weit über jenen Schlüffel der Schrifterkenntnis hinausging. 
Er Hatte Vollmacht Sünden zu vergeben und Herzen aufzujchließen. 
Sa, er bat e3 bewiefen, wie er nit nur Macht über Menfchenherzen 
hatte, fondern auch Verhältniffe und irdiſche Schwierigkeiten, die als 
Folge der Sünde in der Welt herrfchten, zu lindern oder ganz auf- 
zuheben. Wie blinkt diefer Schlüffel in feiner Hand, wenn er dem 
Gichtbrüchigen fagt: „Dir find deine Sünden vergeben!” und faft in 
demfelben Atem Binzufegt: „Stehe auf und wandle!“ Er jchließt die 
unfihtbaren Ketten Satans auf, damit eine Kranke jahrelang gebunden 
gewefen war; er fchließt die Natur auf, und zwingt ihre verborgenen 


69 


Kräfte zu willigem Dienft bei fo manchem feiner Wunder; ja er fehließt 
das Totenveich auf, und holt von daher abgefchiedene Seelen zurüd in 
ihre Leiber. 

Diefe Vollmacht hat Jeſus nicht einfach geſchenkt erhalten oder 
von Natur befeffen, weil er des reichten Vaters Sohn war, nein ihm 
ift fie teuer zu ftehen gefommen. Er hat fi) zum Erlöſer dev Menfchheit 
hingeben müffen, hat ein ganzes Leben der Erniedrigung durchkoſten 
müffen, er hat Gehorfam gelernt, indem er litt und fchließlich hat er 
fterben müfjen, um es zu erleben, wie das Wort an ihm fich erfüllt 
hat: „Darum daß feine Seele gearbeitet hat, wird er feine Luft jehen 
und die Fülle haben, darum will ich ihm große Menge zur Beute geben 
und er fol die Starken zum Raube Haben, darum daß er fein Leben 
in den Tod gegeben hat.“ 

Daß aber Jeſus ſolch' wunderbare Vollmacht bejaß, macht uns 
weniger ftaunen, die wir mit Petrus aus tiefſter Seele fprechen gelernt 
haben: „Wir haben geglaubt und erkannt, daß du bift Chriftus, der 
Sohn des lebendigen Gottes" — als daß er num zu diefem Menfchen 
ſpricht: „Sch will dir des Himmelreichs Schlüffel geben.“ Was foll das 
bedeuten? Soll ein fündiger Menfch, der gleih nachher den Vorwurf 
hören muß: „Du denkſt nicht, was göttlich ijt, jondern was menſchlich 
iſt“ — foll der die Macht befommen über andere unfterbliche Seelen, 
ihnen das Himmelveich aufzufchliegen, fie da einzulafjen, oder fie für 
immer von demſelben auszufchliegen? Wir willen, zu welchen Irrlehren 
das anderswo geführt hat, wo man gemeint hat, Petrus allein habe 
folhe Schlüfjelgewalt befommen und übe fie auch wohl noch jet am 
Tore des Himmelreiches aus. Ueber folchen Irrwahn wurde feiner Zeit, 
bei dem Tode Pins des neunten mit Recht gefpottet, daß der Papſt am 
Himmelstore um Einlaß bitte und wie Petrus verwundert fragt: „Wie 
ift denn das, du Haft doch ſelbſt den Schlüffel,“ habe er verlegen erklären 
müfjen: „Den Schlüffel habe ich mit, aber Bismard hat das Schloß 
verändern laſſen.“ 

Nein, fo ift e3 nicht gemeint. Wenn auch Petrus für die erfte 
Beit der Gemeindegründung, wie zum Beifpiele am Pfingfttage, infonder- 
heit der Bevollmächtigte war, die Entfcheidung durch das Wort herbei- 
zuführen, daß den einen das Himmelreich aufgefchloffen ward, und den 
anderen e3 für immer verloren ging, fo kann doch nach anderen Schrift- 
ftellen fein Bweifel fein, daß das Wort allen Jüngern jedenfalls von 
Pfingſten an in gleicher Weife galt: „Welchen ihr die Sünden erlaffet, 
denen find fie erlajjen, und welchen ihr fie behaltet, denen find fie 
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behalten." Es kann außerdem fein Zweifel fein, daß es ſolche Vollmacht 
auch fpäterhin immer in der Kirche gegeben hat und daß fie vorhanden 
tft bi3 auf den heutigen Tag. Worin befteht diefe merkwürdige Schlüffel- 
gewalt und wer Hat fie? 

Nun der Herr hat e3 damals gleich dem Petrus gefagt: „Du 
follft dag Fundament fein, der Fels, auf den ich meine Gemeinde bauen 
will." Er, Jeſus, will bauen! Und er hat fein Wort gehalten! Er 
hat unter der Predigt Petri am Pfingftfeft mitgearbeitet und gebaut. 
Er hat im Haufe des Cornelius unter Petri Predigt die Herzen geöffnet 
und Wunder gewirkt ducch feine Leute, er hat bei der Arbeit des Paulus, 
der Lydia und dem Kerkermeifter zu Philippi das Herz aufgefchloffen, 
er hat die Tür des Glaubens weit und breit in Heidenlanden aufgetan, 
er hat geheimnisvoll unter der Verkündigung feines Wortes die eigent- 
liche Arbeit an den Seelen getan. Aber er wirkt nicht eine von allen 
Menſchen und menfchlichem Ergehen Losgelöfte wunderbare Gefchichte 
vom Himmel, daß er jegt etwa plößlich, mitten in China oder Inner- 
afrifa einem Stodheiden im Buſch die helle Klarheit vom Himmel fchentt, 
oder Herzen, die nicht? von ihm willen wollen, ſich unvermittelt ſelbſt 
offenbart. Nein, die Menjchheitögefchichte geht menfchlich weiter, und 
dahinein wirkt der Herr fein Werk durch Menfchen, wie man einen roten 
Faden in ein anders gefärbtes Gewebe hineinwebt. Er nimmt fich die 
gläubigen Menfchen, die fich ihm recht zu Dienften übergaben, zu Aus— 
gangepunkten feiner Wirkſamkeit. Perjona hieß die Larve, die Maste, 
die die Schaufpieler bei den Alten ſich vor's Geficht banden, wenn fie 
in irgend einer Rolle auftraten. So tönte dann des Sprecher Stimme 
durch diefe Maske hindurch. Aehnli will Jeſus durch unjere Perſön— 
lichkeit hindurchtönen. So will er feine Schlüffelgewalt durch menjchliche 
Perfönlichkeiten ausüben, ihr Leben, ihr Werk, ihr Zeugnis, ihre Ver— 
fündigung von ihm, wird der Träger für die wirkliche Himmelskraft, 
für das Gefchehen von oben. Bei den Alten nahm man, wenn das 
Auftreten, die Rolle zu Ende war, die Berfona ab. Das heikt bei ung, 
nur fo lange jemand für den Herrn da ift, daß der Herr durch ihn 
reden kann, ift er vom Himmel her angefehen, eine Perjünlichkeit. 

Dabei gefchieht manches Geheimnisvolle: felbft Fehler Ddiefer 
Menfchen, Mißgriffe, Eigenheiten, Sleinlichfeiten, die vielleicht nicht im 
eriten Grundriß des eigentlichen Reichsgottesplanes lagen, kann der Herr 
mit in den Kauf nehmen umd fie in feine Arbeit hinein verweben. Wie 
im alten Bunde der Tempelbau und das Königtum nicht zu den urſprüng— 
lichen Abfichten Jehovas mit feinem Volke gehörten und doch hinein 


71 


genommen wurden, jo könnte man dergleichen bei der Geſchichte des 
‚Reiches CHrifti oft genug bis auf diefe Tage nachweifen. Die Religions» 
friege, die VBerfolgungen der Chriften und manche einzelne Verfehlungstat, 
ja fchließlich alles, was Menfcenfünde ihm in ben Weg wirft, weiß 
der Herr zu modeln und zu nüßen, bis fein letztes Biel auch dadurch 
erreicht wird. Damit hat fich fein Uebeltäter zu entfchuldigen; denn wer 
dergleichen tut, hat nicht weniger Sünde, aber der Herr wird dadurch 
nicht gehindert, fein Werk weiterzuführen. 

Was aber das Sündenbehalten oder Sündenvergeben anlangt, fo 
liegt es nicht in der augenblicklichen Willfür feiner Jünger, wie fie dag 
ausüben wollen, fondern im tiefften Grunde in den Menjchen felbft, die 
dad Wort von der Verfühnung hören. Eine andere Erlöfung und Ver— 
föhnung, al3 die duch das Evangelium, von gläubigen Gottezfindern 
dargebotene, gibt es nicht. Wenn nun einer, wie es Matthäus 18 ge— 
fchrieben wird, fich wiederholt einer Erlöfung und Verführung von feiner 
Sünde widerfegt, fodaß er unter vier Augen, oder in Gegenwart treuer 
Zeugen, oder ins Geficht der ganzen Gemeinde bei feiner Sünde beharrt, 
dann hat fich fo einer ja ſelbſt ausgefchloffen von der Gnade, die im 
Auftrage Chrifti auf Erden durch feine Jünger geübt wird. Gold’ eine 
Sache wird dadurch feit und gültig, auch für die unfichtbare Welt. 

Aber wie Jeſus einen großen Preis mit feinem Leben, Leiden 
und Sterben für diefe Vollmacht gezahlt hat, fo gehr’3 auch bei feinen 
Süngern. Petrus hatte es noch nicht, als der Herr zu ihm fprad: 
„Ich will dir des Himmelreichs Schlüffel geben.” Vorher famen noch 
die ſchweren Erfahrungen von Gethjemane und Golgata, ja Petri Fall 
und Auferftehung, feine Befchrung, feine Wiederaufnahme am See 
Genezareth. Bei und würde das heißen: Nicht jeder, heute morgen 
befehrie Sünder befommt eine Stunde fpäter den Schlüffel an anderen 
Seelen zu arbeiten, jondern der Herr muß ung für diefe größte, wich- 
tigfte Arbeit veifmachen duch Erziehung Es wird da unausgefprochen 
zwijchen dem Herrn und ums Bedingungen geben der perfünlichen völligen 
Hingabe, der Selbftlofigfeit, dev Demut und Reinheit, big er jemandem 
ſolch einen Schlüffel anvertraut. 

Wer hat denn heute die Vollmacht der Schlüffel? Wem wirde 
anvertrant, die Sündengefangenen durch Jeſu Schlüſſel zu erlöſen? 
Sind's Prieſter und Paſtoren, die das doch werden können auf dem 
Wege rein menſchlicher Bildung und Berufung? Iſt's ein Stand, ein 
Amt, ein Geſchlecht, ein Vorrecht, das von irdiſcher Bildung, oder 
irdiſcher Leiſtung abhängt? Wenn die Worte von dem allgemeinen 


72 


Prieftertum der Gläubigen feine hohle Redensart bleiben follen, dann 
muß jeder gläubige Chrift, dem der Herzenskündiger jonft nur trauen 
kann, auch Träger diefer Vollmacht werden fünnen, fodaß es vom 
Himmel ber heißt: „Heute will ich diefen Kaufmann, oder jener Küchen— 
magd des Himmelreichs Schlüffel geben. Im ihrer Umgebung find 
Geelen, an die jet gerade niemand anders heranfommt, als fie, darım 
will ich der Herr ihre Gebet und ihr Belenniniz fegnen, daß etwas 
Wirkliches für das Himmelreich durch fie gefchehen kann." Naemann in 
Syrien hatte eine Kleine Kriegsgefangene als Kindermagd bei feinen 
Kindern, und fie wurde das Werkzeug, den Mann auf den Propheten 
Elifa Hinzumweifen. Darum verachte du niemand, mißtraue, beneide und 
verkleinere niemand, der jebt gerade in einem Augenblick des Himmel- 
reichs Schlüffel für eine andere Seele in der Hand hält, während du 
denjelben Schlüffel eben vergeblich dir erbitteft. 

Alfo wir Gläubigen haben diefen Schlüffel nicht immer, und nicht 
für alle Ungläubigen und fünnen nicht nach unferer Willfür über ihn 
verfügen, das behält fich der Herr felbft vor nach feiner Weisheit, wie 
er e3 jeßt da oder dort am beiten für fein Reich benutzen kann. In 
einer Gemeinde Württembergs hatte ein hochbegabter, ernjter gläubiger 
Paſtor lange Jahre ohne irgend was für Erweckungen zu erleben gearbeitet. 
Sein viel unbedeutender Nachfolger befam den Schlüfjel, und ein Wunder: 
erfolg ward offenbar. Das ift ein wichtiger Wink für den Umgang mit 
anderen Chriften. Wenn wir gerade feine folchen Aufträge befommen, 
wollen wir ftille unfere Pflicht tun und nicht hohles Geſchwätz machen. 
Wenn der Here fih duch uns offenbaren Tann, und die Seele des 
anderen reif geworden ift, dann ſchafft der Herr auf einmal Gelegen- 
beiten und Stimmungen und der erfehnte Umſchwung tritt ein, daß wir 
befhämt und ftaunend daftehen müfjen. 

Wir haben aber eben gejagt, daß Jeſus ſolche Schlüfjel nit nur 
im Wort, nicht nur zur Vergebung der Sünden gehabt hat, fondern 
auch in manchen anderen irdiſchen Verhältniffen kam's an den Tag, 
daß er die Vollmacht, aufzufchließen, habe. Auch bei den Apojteln war 
e3 ähnlich. Wundertaten und Wirkungen des erhöhten Meiſters kamen 
aud) außerhalb der Seelenfphäre der Vergebung vor. Sollte der Schlüffel 
zu folhen Kräften und Einwirkungen auf anderem Gebiete verloren fein? 
Gefchieht es nicht noch heute, daß verworrene Verhältnifje, zerrüttete 
Familien duch ähnliche Wirkungen defjen, dem gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, in Drdnung kommen? Gebetserhörungen im 
Geldpunkte, wie bei der Ueberwindung von Krankheiten, wunderbare 
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Eingriffe im die äußere Geftaltung unferes Leben, zeigen auch heute 
noch den Gläubigen, daß Jeſu Schlüffel auffchließt. Aber wenn er 
folches in uns und in unferem Leben hin und her wirft — möchte er 
das nicht auch in anderer Leben, vielleicht oft durch und? Was könnte 
in Leibes- oder Seelennot anderer nicht für ein Umſchwung eintreten 
duch ung, wenn wir den Schlüfjel Davids Hätten? Das iſt ein Punkt, 
der viele gläubige Seelen aufs tieffte bewegt: die Sehnſucht nad) mehr 
Kräften und Wirkungen aus der Höhe Wir tröften uns damit, daß 
es einft im taufendjährigen Weiche all überall an den Tag kommen 
wird, wie im Evangelium ſolche Kräfte wirken, wie in alle Berhälinifje 
hinein das Licht und die Herrlichkeit Jeſu wird eindringen können. 
Aber jetzt eben haben wir diefen großen Weltenfrühling noch nicht. 
Darum ift es beſonders wichtig, daß wir felbft, wo wir gehen und 
ftehen, die Eifeskälte der Welt um und Her zum Schmelzen bringen. 
Wie die Tieblihe Blume Primula veris, „Himmelsfhlüffel" genannt, 
davon predigt, daß bald der Himmel aufgetan wird und neue große 
Wärme die ganze frierende Welt zu einer gejegneten Sommeraue umfchaffen 
wird — fo möchte ich auffordern zu einem Bunde von Himmelsfchlüffeln 
im geiftlichen Sinne! Kein neuer Berein, feine Statuten, feine Zahlungen! 
Menfchen, die fih für die Wirkungen und Kräfte Jeſu erſchließen, follen 
in ihrer Lindigkeit und Freundlichkeit, aber auch in der Umgeftaltung 
ihrer perjünlichen Lebensverhältniſſe, jegt eben fehon Propheten und 
Anzeiger des kommenden Sieges werden. Als Lenau frank im Irren- 
hauſe war, führte ihn fein Wärter einft im Vorfrühling in den Garten; 
da war ein von Schnee befreite Beet voller Frühlingsblumen. Plöglich 
Iniet der Franke Dichter mitten hinein in dieſes Beet, faltet die Hände 
und ruft mit naſſen Augen: „Es wird Himmel! Es wird Himmel!“ 
Sp etwas von Himmelslicht und Himmelsduft im Herzen und im Leben 
den anderen zuzutragen, in dem Sinne wollen wir Himmelsfchlüffel 
werden, die den großen Weltenfrühling einläuten, damit in Heinem 
Maßſtabe und in befchränkter Tragweite bei der genauen Kenntnis 
unſeres Leben jeder befennen muß: „Wahrlich hier wird etwas Himmel!“ 


aD 
Späne dom Bauplak 


Konrad Ferdinand Meyer, der fchweizerifche Dichter, egte bon der 
feilenden Durcharbeitung feiner Schriften zu — nee tft u — g!“ Das 
könnten wir Chriſten, deren Heiligungsleben Chriſti Brief an die Veltleute iſt, die 
das Evangelium ſonſt nicht leſen oder hören, uns auch aneignen: genug geliebt, 
genug gedemütigt, genug angeſtrengt in Selbſtverleugnung iſt noch nicht genug! 
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Konnte Sejus dabei fein? 

Wie ganz anders ftünde es im Leben der Menſchen, welche ſich 
Chriſten nennen und oft ficher meinen, wahre Chriften zu fein, wenn fie 
bei all ihrem Tun und Laſſen fich ftets diefe Frage vorlegten! Und 
doch kannt du dich ihr, wenn du ganz und voll ein Chrift fein willſt, 
nicht entziehen. Welche gewifjenhafte Sichtung der Gedanken, der Worte, 
der Arbeit, der Freude, des inneren und äußeren Leidens fchließt dieſe 
Frage in ſich! 

Du biſt von jemanden —— beleidigt worden, dein Herz wallt 
auf in bitterem Gefühl gegen den Beleidiger, zornige Worte wollen ſich 
dir auf die Lippen drängen. „Könnte Jeſus dabei ſein?“ ſpricht 
da zuerſt leiſe, dann lauter die Stimme des heiligen Geiſtes im Gewiſſen. 
Es iſt dir, als ſäheſt du Ihn plötzlich vor dir ſtehen mit einem Blick 
voll mahnender Liebe; Ihn, den Gottesſohn, den Schönſten unter den 
Menſchenkindern, „der nicht widerſchalt, da Er geſcholten ward, nicht 
drohte, da Er litt, ſondern ſtellte alles dem anheim, der da recht richtet“. 
Und du gedentjt Seines Gebotes: „Liebet eure Feinde, fegnet, die euch 
fluchen, tut wohl denen, die euch hafjen, bittet für die, fo euch beleidigen 
und verfolgen, auf daß ihr Kinder feid eure Vaters im Himmel!“ 
„Kinder des Vaters im Himmel!" Welch eine herrliche Verheißung! 
Und da3 auf den Lippen fchwebende, heftige Wort bfeibt ungefprocen; 
ja, du findeft im Aufblic zu Gott die Kraft, deinem DBeleidiger die Hand 
zur Berföhnung zu bieten. Jetzt kann Jeſus dabei fein, und Freude ift 
bei den Engeln im Himmel. 

Du haft heute befonderd viel zu tun, wirft dabei jeden Augenblic 
geftört, die Dienftboten machen ihre Arbeit mürrifch und ungeſchickt, alles 
geht verkehrt, deinen Wünfchen entgegen. Dir wird heiß im Kopfe, du 
fühlft es: jebt geht deine Geduld zu Ende, jetzt mußt du aufbraufen in 
harter Nede. Da, im lebten Angenblid — „könnte Jeſus dabei 
fein?" fragt der heilige Mahner im Gewiſſen. Du erfchridjt vor dir 
felbft, dus nimmft dich zufammen. „Herr, Hilf mirl“ flehft du in der 
Tiefe deiner Seele. Und der Herr Hört, Er macht dein Gemüt ftille. 
Ruhig nimmft du deine unterbrochene Arbeit wieder auf; mit milden 
Ernſte vügft du die Fehler der Dienftboten, und du darfſt e& erfahren, 
daß, wenn du felbft geduldig bift, diefe auch eher wieder inZ richtige 
Geleife fommen. Danfend gedenkſt du der Worte der heiligen Schrift: 
„Alle Bitterfeit und Grimm und Zorn und Gefchrei und Läfterung jet 
ferne von euch, famt aller Bosheit; jeid aber untereinander freundlich!” 
Set kann Jeſus Dabei fein, 
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Freunde oder Bekannte kommen, um dich zu einem Vergnügen, 
einer Beluftigung einzuladen. Sie fehildern div den zu erwartenden 
Genug in den Iebhafteften Farben. Du fühlft, wie es dich zieht und 
Lot, ihrer Einladung zu folgen. Da, — ehe du geht, halte ein und 
frage dich: „Könnte Jeſus dabei fein?“ Und fühlft du es, daß Er 
e3 nicht könnte, — kannſt du dir Seine hehre, reine Lichtgeftalt nicht 
hineindenfen in den Kreis des Vergnügeng, in den man dich führen 
möchte, fo überwinde dich, gieb der Berfuchung nicht Raum, fage: „Nein 
ih Tann nicht mitgehen!“ Und fragt man did: „Warum gehft du 
nicht ?”, fo befenne frei und mutig: „Weil mein Gewiſſen es mir nicht 
erlaubt!" WVielleiht wird man dich befpötteln, dich einfeitig heißen. 
Mache dir nicht? daraus, bleibe feft dabei: der Heiland fpriht: „Wo 
Ih bin, da fol Mein Diener auch) fein“, und: „Ihr ſollt eilig fein; 
denn Ich bin Heilig!“ Ber Ihm, an Seiner Seite tft gut fein. Wenn 
du dann zurückgeblieben bift und wieder allein bift in ſtillem Sinnen, 
wie frei, wie wohl wird dir fein nad) dem beftandenen Kampfe! Wie 
lebhaft wirft du es fühlen, daß es unmöglich ift, zwei Herren zu dienen, 
daß man entweder den einen hafjen oder dem andern anhangen muß, 
daß man nicht Gott und der Welt zugleich dienen fann! Du Holft dann 
wohl deine Bibel und trinfjt von dem lebendigen Wafjer des ewigen 
Leben? und brichſt darüber mit Petrus in die Glaubensworte au: 
„Herr, wohin follen wir gehen? Du Haft Worte des ewigen Lebens, 
und wir haben geglaubt und erkannt, daß Du bift Chriftus, dev Sohn 
des lebendigen Gottes!" Jetzt weißt du es, daß dein Heiland bei dir 
tft und du bei Ihm; du hörſt im Geift Jeſu Holdfelige Stimme: „Wer 
Mich Iiebt, der wird Mein Wort halten, und Mein Bater wird ihn 
lieben, und Wir werden zu ihın fommen und Wohnung bei ihm machen.“ 

Du bift vielleicht aufs tieffte befümmert, bis ins innerfte Herz 
hinein verwundet; das Liebfte, was du auf Erden befaßeft, wurde dir 
genommen, hinmweggerifjen von der falten Hand des Todes. Du bift 
wie zermalmt unter diefem fchweren Geſchick. Die Stüße deines Leben 
iſt zerbrochen, du fühlft dich unfagbar beraubt, einfam und elend. Es 
tft dir, al3 mühteft du dich auch hinlegen und fterben; denn was kann 
das öde Leben div noch bieten? Dein Verluſt ift groß, dein Schmerz 
berechtigt, du kannſt nicht anders, als trauern und weinen. Aber könnte 
Jeſus dabei jein? Iſt nicht Er der Erfte, der deine Liebe verdient, 
Er, der dich zuerſt geliebt Hat und fich felbft für dich dargegeben? 
Glaube e3, du arme Seele, Er verfteht deinen Schmerz, Er, der aud) 
geweint hat am Grabe Seine Freundes Lazarız! Blicke nur auf zu 
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Ihm! Gib nicht dem Lebensüberdruß umd der Verzweiflung Raum in 
deiner Seele! Bift du fortan auch einfam, verlaffen und arm an Liebe, 
— Er ruft die zu: „Ich will euch tröften, wie einen feinen Mutter 
tröſtet,“ und: „Kommet her zu Mir Alle, die ihr mühfelig und beladen 
ſeid,“ Ih will euch erquiden." Aber Er mahnt auch voll heiligen 
Ernfteg: „Wer nicht fein Kreuz auf fih nimmt und folget Mir nad), 
der ift Mein nicht wert!” Und du umfängft Ihn, den Tröfter, mit 
Glaubensarmen, du nimmft alle die füßen und ſtarken Worte auf in 
dein blutendes Herz, — immer öfter und vertrauender fchauft du zu 
Ihm empor, der da heißet „Wunderbar, Nat, Kraft, Held, Eiwig-Vater, 
Friedefürſt.“ Dur lernft es in der Schule des Leidens, dich immer fefter 
an deinem Herrn und Heiland zu Helten, bei allem, was du tuft, bei alleın 
Kummer und aller Sorge, die auf dir laften, immer und immer wieder 
zu fragen: könnte Jeſus dabei fein? Und du lernt im Segen des 
Leides, was du fonjt überhaupt faum zu lernen vermagſt. Du lernft, 
nun dein iedifches Glück zu Grabe getragen ift, umfomehr Ihm, deinem 
‚Heiland, leben und durch Ihn, in Seiner Kraft, folchen dienen, die 
deiner Hilfe bedürfen, zumeift den Armen und Elenden. 

Sollteft du aber nicht allein innerlich belümmert, fondern auch 
förperlich leidend fein, fo daß du oft faum weißt, wie e8 länger ertragen 
in fehmerzerfüllten Tagen und Nächten, o murre nicht, fei dein Leiden 
auch noch fo fchwer! Wenn du dich auflehnſt gegen die Laft, welche 
dir Gott auferlegt, der doch dein Vater ift, auch wenn Er dich züchtiget, 
könnte da Sefus dabei fein? „Harre des Heren, fei getroft und un— 
verzagt und harre des Herrn!“ Rufſt du auch oft in höchſter Not 
aus; „Vater, iſt's möglich, fo gehe diefer Kelch von mir,“ fo fprich auch 
das andere Wort demütig deinem Heiland nad: „Doc nicht, wie ich 
will, fondern wie du willſt!“ Dann kann Jeſus bei dir fein, du ſuchſt 
Ihn mit den Augen des Geiftes, Ihn, dem alles unter Seine Füße 
getan ift, der da ift der Anfang und dag Ende, der Erfte und der Lepte. 

A. Eberhardt-Bürd, 
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In der Gewalt Jeſu“) 


Unter diefem Titel hat der Pfarrer an St. Matthäus in Bafel, 
Guſtav Benz, einen Band Predigten erfcheinen laſſen, der mir 
unter dem Biel zu vielen, was ich leſen muß, wieder mal extra wohl- 
getan Hat. Niemand kann eben aus feiner Haut, und ich habe eine 
befondere Saite in meiner Seele, die fofort anfängt zu tönen, wenn ih 
an Menfchen oder Büchern, Häufern oder Negenfchirmgriffen, Gemälden 
oder Kirchtürmen etwas Driginales fpüre. Diefe Saite ang mir unter 
dem Leſen der Benz'ſchen Predigten ftet3 fort. Bisweilen ijt eg mir in 
meiner Predigttätigfeit auch ähnlich gegangen, wie Benz bier immer; 
d. 5. daß er eine Tür in den Tert gefunden hat, die vor ihm noch fein 
anderer gefehen, an der die anderen wie mit Blindheit gefchlagen vor- 
über tappten. Wenn fie dann an einer anderen Stelle mit viel Mühe 
ein Loch durch die Mauer gebrochen hatten, lag foviel Schutt und Geftein 
herum, daß der „andächtige Hörer“ fich kaum getraute, weiter zuzuhören. 
Original die Tür, friih und lebendig das Tempo, modern die Form, 
gläubig der Inhalt, — das Bud) macht einem Luft, den Mann felbit 
fennen zu lernen. Ich müßte mich fehr täufchen, wenn diefem Buch nicht 
noch mehr Auflagen bejchieden wären. Gemeinfchaftsleute aus Bafel, 
die ich Tennen lernte, geben zu, daß der DVerfaffer zwar nicht ganz zu 
ihnen pafje, wohl aber fie unter feiner Kanzel am liebſten ſäßen, weil 
er ihnen ſtets etwas zu geben habe, und diefe Art Leute find nicht die 
ſchlechteſten Predigtkritifer: fie wiffen, was es heißt, in der Gewalt 
Jeſu fein! 


*) ©. Benz, In der Gewalt Jeſu. 3. Auflage. Bafel, Neinhardts Verlag. 
440 Geiten. 
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Aus der Briefmappe des Evangeliften 


Paſtor T. in F. Ihre Gabe von Mf. 10, — Verwendung nad; Belieben — 
quittiere mit Herzlichen Dank. Desgleihen von K. ©. für Herrnhilf ME 5. — 
Vergelt's Gott! 


D. B. Arbeiter in C. Hr freundlicher Brief mit der Anerkennung meines 
Blattes hat mir jehr wohlgetan. Ich danke für Brief und Gabe! Won einer wieder- 
holten Vergebung einft begangener Sünden fann, wie Sie rihtig bemerfen, natürlich 
nicht die Rede fein. Höchſtens fünnte der Schatten der alten, längft von Gott ver- 
gebenen Sünde, noch manches Mal in gewiffen Stimmungen ſichtbar werden; 
jo erinnert ſich Paulus, der Doc feines Gnadenftandes bis zum Jauchzen gewiß war, 
wiederholt noch jhmerzlich daran, daß er einft als Saulus die Gemeinde Gotte3 ver- 
folgt habe. 

M. M. Sie fragen: 1. Darf ein Chrift, der mit Gottes Hilfe Ernft machen 
will, Konzerte und Opern bejuchen? Sch bin Mufiklehrerin ...... Um auf dem 
Zaufenden zu bleiben und um viele Anregung zu befommten, bejuchte ich bis jebt 
Konzerte und ab und zu auch eine Dper und habe mich immer erhoben gefühlt und 
oft etwas dabei gelernt.” Meines Erachtens kann jeder Mufikverjtändige, auch wenn 
er nicht Berufsmufifer ift, unbeſchadet feiner Stellung zum Heiland gute Mufif hören 
und darüber den Herrn preiſen, der dieſe Gabe den Menſchen gejchenft Hat. 2. Aller- 
dings verwerfe ih die Lehre der Adventiften (Sabbatiften) prinzipiell. Cinesteils 
verfennen dieje, daß Jeſus durch feine Auferftehung und Geiſtesausgießung hand» 
greijlich gezeigt hat, daß er aud) ein Herr des Sabbats fei, andererjeits, daß die 
ganze altteftamentlihe Sabbatheiligung zu den alten Schläuchen gehört, die um des 
neuen Weins willen fortmußten. Wie jüdijch-gefeglich ftellen ſich die Adventiſten 
auch zu andern Fragen! (Schweinefleifcheffen ufw.) Außerdem ift Apoftelgeih. 15, 
28—29 allein enticheidend. 3. Wegen Ihrer jungen Nichte fragen Sie lieber diefelbe: 
Ob fie dabei beten fünne? Wenn ihre Seele Not leidet, ſoll fie dergleichen aufgeben ! 
— aber nicht aus Menjchengefälligfeit! — 
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H. H. Sie find mit meiner Antwort im Dftoberheft nicht zufrieden. — IK 
glaube, fo ziemlich dasjelbe erlebt zu haben, was Sie als Ihren neuen Buftand 
ſchildern, und dag fehon feit einem Vierteljahrhundert. Nichts defto weniger ſtoße ich 
mich an dem kirchlichen Beichtgebet nicht. Ich bin von dem unreinen Naturgrunde 
des Herzens ebenfo überzeugt, wie davon, daß es im meinem Leben noch genug 
Schatten giebt, die ich gar nicht fehe, alſo auch nicht mir gewöhnlich vergeben lafjen 
fann. Im alten Tejtament beteten fie ſchon um Vergebung der verborgenen 
Fehler! Wenn man fehr viele andere fennen lernt, die zur Sünde und dem Blute 
Sefu genau ebenfo ftehen, wie Sie und ih, — dann merft man doch, daß die alte 
Adamsnatur an ihnen. nicht ausgemerzt und chemiſch-phyſikaliſch weggefhmolzen it, 
fondern fie einem oft das Liebbehalten und Geduldigtragen ihrer Eigenheiten recht 
fauer machen. Wenn ih nun zum Tifch des Herren gehe, denfe ih: 1. an meine 
alten längft vergebenen Sünden; der Herr möchte die böfe Auswirkung derjelben an 
andern (die troß der von mir verfpürten Vergebung wie ein Schatten weiter gehen 
fann!) aufhalten, ungefhehen machen ufm ; 2. an meine alte Natur, die er viel 
ſchärfer beurteilt als ich; 3. an verjchiedene jener legten Uebereilungen, auch wenn ich 
am Tage ihres Auftretens fofort mich der Vergebung verjichertee Das Beichtgebet 
hat dann, wenn ich jeden einzelnen Ausdrud nicht prefje, die Geſamtſtimmung aus- 
zudrüden: ich bin arm und elend, ein armer Sünder, fühle meine Schwachheiten und 
böfen Anlagen und möchte doch bei der feligen Vereinigung mit dem erhöhten Herrn 
der runden vollen Berföhnungsgnade verfichert fein. Wenn Sie Sad. 13, 1 anführen, 
fo heißt das: gegen den wwiederfehrenden Durft oder die wiederkehrende Beihmußung 
ift der freie offene Born da. Wäre alles, was Sie fehreiben, volle Realität, — ginge 
die erfahrene Erlöjung wirklich bi8 in alle Muskeln, Nerven und Stimmungen, — 
dann brauchten wir nicht nur fein Abendmahl mehr, — nein, dann fünnten wir gar 
nicht mehr jterben. — 


D. H. in L. Auch Sie Hatten eine andere Antwort erwartet. Ihnen kam 
e3 darauf an, zu wiſſen, inwieweit ſolche Anfechtungen Sünde feien. Nun, wenn id 
ſolche auffteigende Gedanken fofort als das erfenne, was fie find — (entweder böfe 
Miasmen, die aus unferm Fleifh und Blut kommen, af. 1, 14, oder teuflifch- 
dämoniſche Angriffe, Epheſ. 6, 11—12) — und mi vor ihnen unter Sefu Nähe 
flüchte, daß fie im Entftehen wieder vergehen müſſen, müßte der Ausdruck Sünde 
nicht gebraucht werden dürfen. Sobald ich aber mich mit diefem Geiſterbeſuch einlaffe, 
diefen Gedankenfeimen Raum zum Unterfhlupf und Nahrung zum Neifiwerden biete, 
fängt meine Sünde an. 


©. V. Daß jemand im Oftoberheft diejes Jahres eine Verunglimpfung von 
Paftor Paul gefunden hat, — man ſchrieb jogar „häßliche Verleumdung,“ infolge 
deſſen derjelbe das Blatt abbeftellte und einen fehr ungeiftlichen Brief fchrieb, — dag 
zeigt nur, daß fi) mande für „ganz gereinigt“ halten, die an Erkenntnis und 
Erfahrung noch recht unreife, unmündige Kinder find. Vor 25 Jahren, Zurze Zeit 
nah meiner Belehrung ftanden mir ähnliche Uebertreibungen des Gnadenftandes 
ebenfo nahe, wie ähnliche Webergriffe im Richten anderer zu Gebote! Seit ih ein 
Mann ward, tat ich ab, was kindiſch war. 


2. U. Die beiden „gefhäftlihen“ Fragen, die Sie mir vorlegen, kann ich 
nicht vom Standpunft de3 Richters oder des Geſchäftsmannes (beides bin ih nicht!), 
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fondern dem de3 gläuhbigen Chriften beurteilen. Wenn Ihre Darftellung ganz richtig 
ift, mußte im erften Fall der „chriftliche” Geſchäftsmann auf die unbrüderliche 
Probifion verzichten; außer dem guten Zinfen noch fold eine Proviſion verlangen, 
fann wohl der Frankfurter einer anderen Raſſe, aber kein befehrter Chrift, der mit 
feinen Geldgeihäften vor Gott wandelt. Im zweiten Fall liegt die Sache etwas 
anders. Warum hat der Abnehmer der Waren die Friſt von aht Tagen für 
Reklamationen nicht eingehalten? Immerhin follte, wenn beide Kaufleute Gotteskinder 
jein wollen, ein Vergleih zuftande kommen fünnen. Die Beiden müßten lich, 
wenn der eigentlihe Holzlieferant nicht mehr zu faffen ift, in den entitandenen 
Schaden teilen. — Ob ich aber, wie Sie wünſchen, in Frankfurt einen Vortrag 
halten werde über das Thema: „Wie hat fi der Chrift im heutigen modernen 
Geſchäftsleben zu verhalten?“ — ift noch jehr die Frage. Denn dazu verftehe ich 
vom Gejhäft zu wenig. 


Bom Büchertiſch 


Aus dem Verlag der Evangeliihen Buchhandlung (Trümpler) Hamburg, 
Charlotte Niefe, Gottes Wege, Erzählung für das Voll. Charlotte 
Nieſe, Philipp Reiffs Schidfale, Erzählung für das Voll. M. v. O., 
Charlotte Niefe und andere Berfaffer, Die Macht der Liebe. Schön 
ausgejtattete Bücher. 

Der Volkston und der Glaubensklang find in diefen Erzählungen fürs Volt 
zufammengeflofjen, jo daß unwillfürlih und ohne ſich vordrängende Tendenz die Er- 
zählung ſelbſt zur Apologie wird und man ihre Helden das Chriftentum erleben fieht. 
Mit jo Heinen unſcheinbaren Sprengfugeln fann noch mandes Bollwerk Satan, an 
das feine Predigt heranfommt, gejprengt und überwunden werden. _ 

T NR. Fries, Erzählungen von Kindern und für Kinder 
221 Seiten. 

An guten Kindererzählungen ift fein Überfluß. Darum freut3 einen, wenn 
man dem feinen Nimmerjatt, der in gewifjem Alter vom Jeſuhunger befallen wird, 
fol vortrefflihe Lektüre in die Hand geben kann, wie diefe Geſchichten. Übrigens 
braucht man Fries nicht mehr extra zu empfehlen. — 
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Verlag von Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen, Magdalene von 
Broeder, Runftgefhihte im Grundriß. Kumftliebenden Laien zu 
Studium und Genuß. 6. Auflage, neu bearbeitet mit 126. Abbildungen. 
14.—17. Taujend. 


Die warme Empfehlung, die ih der borigen Auflage dieſes trefflichen Führers 
ins Land der Kunſt mitgab, brauche ich nicht nochmals abzudruden. Es fei genug 
auf das Buch Hinzumweifen, daß man feinen erwachſenen Kindern zu „Studium und 
Genuß“ ſchenken fann. 


Verlag des Rauhen Haufes, Hamburg, Prof. ©. S. Petrow, Auf dem 
Wege zu Gott. Autorifierte Überfegung von Hofrat A. von Mickwitz. 
99 Seiten. 


Die Vorzüge der erften Schrift von demfelben Verfaffer („Das Evangelium 
al3 Grundlage des Lebens“) — Originalität und Klarheit — finde ich Hier wieder. 
Es ift ein Muftertraftat für Gebildete, der noch das Eigenartige an fi), daß der 
eigentümliche ſlaviſche Mollton großer Ergriffenheit hindurchzittert. In den Bes 
trachtungen über die Seligpreifungen find mande ſchöne Gedanfen, die ich nie gehört 
oder gelefen, neben andern, die wohl die Kritik herausfordern könnten. Im ganzen 
empfehle ich das Büchlein gern. 


Runa (E. Bestow), Suhende Liebe. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes. 


Als ein dankbarer Leſer des erſten Buches von Runa, das mir in die Hände 
gekommen — „Wiewohl er geſtorben ift“ — griff ih mit großer Spannung nad) 
diefem Bud. Es ift manches köſtliche Mintaturbild, manch wertvoller Gedanke, viel 
Anregung drin, — aber ich kann doch nicht anders, als jagen, die Charakterſchilderung 
ftegt nicht ganz auf der Höhe des eriten Buches. Bei dem Hauptitüd der Belehrung 
der Heldin Hat man das Gefühl: warum find die einfchlagenden, wichtigiten Gedanten 
nicht mitgeteilt? Weiter wundert e8 einen, daß das Motiv aus dem erften Buche 
fo ziemlich fich wiederholt: es muß wieder ein Kandidat fterben,* um feine Liebe zum 
Herrn zu ziehen. Immerhin wird es viel Leſer geben, die über dent Guten das 
Mangelhafte überſehen. — 


P. Martin Hennig, Taten Jeſu in unjeren Tagen. Skizzen und 
Bilder au der Arbeit der inneren und äußeren Miſſion, gezeichnet von 


einer Reihe ihrer deutſchen Vertreter. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes. 


Es war ein guter Griff, unter dieſem Titel dieſe Skizzenreihe herauszugeben! 
Nicht nur Haben die Freunde der Reichsgottesarbeit jetzt viel Stoff, viel Bilder voll 
Fleiſch und Blut, wenn fie andere für einen bejonderen Zweig erwärmen wollen 
an diefem Buch, fondern die Feinde haben num feine Ent huldigung mehr! Die 
Spezial und Fachblätter leſen unfere Gegner nicht; — hier legt man ihnen eine 
Sammlung von gediegenen Arbeiten ohne alle trodene Statiftit vor. Wer diefeg 
Buch aufmerkſam durhlieft und nicht den Eindrud gewinnt, daß wir doch in einer 
großen ereignisreichen Zeit des Reiches Gottes leben, dem ift nicht zu Helfen! — 


82 


— 


A. Schieber, Was Annegret zu helfen fand, u. a. Erzählungen. 
Stuttgart, Verlag der Evangel. Geſellſchaft. Geb. 1 Mt. 

Anfprechende, z. T. ergreifende Volf3erzählungen, die auf den Ton von Oben 
geftimmt find. — 
Zr. Bauer, Der Glemſer Marte. Ein ſchwäbiſcher Bauer und Ge- 
meinjhaftsmann. Stuttgart, Verlag der Evangel. Gefellichaft. 


Fr. Bauer, Sohann Tobias Kießling, Kaufmann zu Nürnberg. 
Stuttgart, Verlag der Evangel. Gefellichaft. 

Diefe Fortjegungen (Nr. 5 und 6) der chriftlichen Charakterbilder werden 
unjern modernen Gemeinjchaftsleuten bejtens empfohlen. 

Wilhelm Baur, Das Leben des Freiherrn vom Stein. Fünfte 
billige Auflage. Berlin, Verlag von Reuther und Reichard. 

So iſt's recht! Das Andenken der Großen von einft muß den Kleinen von 
heute nicht nur fein und geiftvoll, wie es Baur's Art war, — fondern auch noch 
billig dargeboten werden; fonft kaufen fie es nicht einmal. Und folde Bilder bilden 
doch vor allem. 

M. Trommershanfen, Sanftmut. Roman. Berlag von Rippel in Hagen. 

Der Titel verrät nichts. Ein wirklich Hohbegabtes Menſchenkind Hat 
in dDiefem Buch mit ftarfer Hand an ein großes Problem gegriffen; wie ſoll 
jich das liebende Weib zum Ehebruch des Mannes ftellen? Charafterfhilderung, 
Dialog, Aufbau — alles Hat ſo etwas an ſich von der Urfprünglichfeit des 
wahren Dichters, daß einem beim Leſen die Saiten der Seele leije 
anfangen mitzuflingen. Einige Spähne verraten e3 dem aufmerffamen Leſer, 

daß diefer Dichter ein Weib ift. Ohne Predigton doc tief chriſtlich. — 
M. Krenger, Kirchengefchichtliche Predigten über Doktor Luther. 
Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht. 446 Seiten. 

Die Predigten enthalten eine erbauliche, volkstümliche Biographie Luthers, die 
als ſolche vorzüglich tft und die vollfte Anerkennung verdient. Ob man aber am 
Sonntag-Vormittag feiner Gemeinde ſolche Speife bieten darf, darüber möchte ich 
doch anderer Meinung bleiben. Vielleicht richtet man bejondere Gottesdienite am 
Abend dafür ein! — 

Ein apoftolifher Hausfegen von Dr. A. 3. Th. Jonker. Elber⸗ 
feld, Buchhandlung der Evangel. Gefellichaft f. D. 

Mir ſcheint, der Titel ift nicht ganz glüdlich gewählt. Denn es find doch 

warme Betrachtungen, die ſich wie Auszüge aus Bibelſtunden Iefen, und es fragt fich, 
ob die Leſer das unter dem Titel erwarten. Jonker hat eine originelle Art, Gottes 
Wort auszulegen und anzuwenden. Man fann viel von ihm lernen. — 
Licht und Kraft für den Tag. Eine Handreichung für die Haus— 
andacht. Betrachtungen über die täglichen Lofungen und Lehrterte der 
Brüdergemeine 1906. 2. Jahrgang. Elberfeld, Buchhandlung der Evangel. 
Geſellſchaft f. D. 

Wenn „Licht und Kraft“ in fo warmem herzlihem Ton weiter erfcheint, dürfte 
e3 die meisten der täglichen Andachtsbücher vertreiben und erfegen! Wir wollen 
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darüber nicht neidifeh fein, fondern uns freuen, wenn unfere® Gottes Reich durch 
folde Gaben gebaut wird! — 


Gebunden zum Dienft. Aus einem Frauenleben, (Marie Römmele). 


2. Aufl. beforgt von Dr. Wilhelm Buſch, Paftor in Elberfeld. Rn 
Buchhandlung der Evangel. Geſellſchaft f. 2. 

Für Frauenvereine und Frauenarbeit, für das Werden chriſtlicher —— 
charaktere und das Wirken an andern bietet dieſes Lebensbild viel ſchöne, wertvolle 
Anregung. Es mußte erſcheinen. — 


Bismard als Chriſt von Otto Schiffers. Elberfeld, Buchhandlung 


der Evangel. Geſellſchaft f. D. 

Wie man erſt durch lebendiges Chriſtentum eine ſtarke zielbewußte Perſönlichkeit 
werden kann, das zeigt Bismarck trotz vieler „Aber,“ die mancher gegen manche 
politiſche Handlung erheben kann. Die vorſtehende Broſchüre trägt zur Klärung bei 
und wird das Gedenken des eiſernen Kanzlers vielen Chriſten noch lieber machen. — 
Aus einem ſchwäbiſchen Dorfſchulhauſe. (Familie Kullen) von 
Dr. Wilhelm Buſch, Paſtor in Elberfeld. Elberfeld, Buchhandlung der 
Evangel. Gejellfchaft f. D. 

Die Liebe und Dankbarkeit haben Hier den Pinſel geführt. Wer dem alten 
Kullen perſönlich gekannt Hat, wie ich, hat doppeltes Snterefie an dem Buch. Es 
wird in Gemeinſchaftskreiſen ficher gern gelefen werden. — 

Fr. W. Nobertjon, Religiöſe Reden. Neue Sammlung, 2. Auflage. 
Berlin, Reuther und NReichard. 223 Seiten. 

Obſchon manchmal bei Robertion ein Ton hinduräflingt, auf den viele unferer 
gläubigſten Chriften nicht gejtimmt find, Habe ich mich durch ihn gern und dankbar 
anregen laſſen. Es ift eine ftarfe Speife und man muß Zeit zum Nachdenken haben, 
wenn man gejegnet jein will, — dann aber lohnt fihs auch! — 


Mein Reijepları 


Bom 1.—4. Dezember: Tübingen. 


„ .6.—13. nn Bern. 
„ 2.—5. Januar 1906: Freiburg. 
„ 14-23, Pr 1 Darmitadt. 
„1.9. — „ Hannover. 
„ .13—21 „ Königsberg i. Pr. 
2. Thefl. 3, 15. 
Bezugsbedingungen 


Jahrlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 

Bei direfter Zufendung unter Kreuzband Mf. 3,60. Einzelnummer 30 Pig. 
ee — —— — —— 
Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 

Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W.— Drudvon Bald & Krügerin Hagen i. W 
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Januar 1906. 


Nachdruck verboten 
Hingabe! 

Ich gab mich Dir — ſobald ich Dich nur kannte 
Für's Leben hin! 

Nun iſt nichts mehr, als Dein zu ſein auf Erden 
Für mich Gewinn! 

Ich ſah ſo viel — doch als ich Dich geſehen 
Gehört ich Dir! 

Das Schönſte auf der Welt, das Beſt' im Leben 
Du gabſt es mir! 

Ich kam gebückt, — Du haſt mich aufgerichtet 
Vom Staub der Welt! 

Nun geh' ich, meine Hand in Deiner 
Wo Dir's gefällt! 

Ich folge Dir! — Du wirft mich ſelig führen 
Zur Heimat hin! 

Was mich erfreut für’3 ganze Leben 
„Daß Dein ich bin!“ 

Martha Neugebauer. 


Ein Wort zum Jahresſchluß 
und Sahresanfang 


Gefühllos fest der Baum im Lauf des Jahres feinen Jahresring 
an. Kein Seufzen geht durchs Geäft, wenn der Ring ſchwächer aus— 
gefallen, fein Jauchzen belebt das Mark, wenn er kräftiger ward als 
fonft. Anders geht es dem fühlenden und denfenden Menjhen, went 
wieder ein Jahr feines Lebens dahingeraufcht ift und er am Schluſſe 
eines folchen Abfchnitts ftehend zurückſchaut. Was das Jahr ihm gebracht 
an Einnahme und Ausgabe, an Freud und Leid, in fozialer und 
politifcher Beziehung, das zieht noch einmal an feinem prüfenden Auge 
vorüber, ehe er das alte Buch zufchlägt und das neue beginnt. Noch) 
ander3 der Chrift, der da weiß, daß fein Leben nur Wert Hat, ſoweit 
es in Beziehung fteht zur Ewigkeit, der da weiß, daß er über feinen 
Zeitverbrauch ebenfo muß Rechenſchaft geben, wie über all jein inneres 
Gewordenfein. 

Dem einen oder dem andern, der vor dieſer Jahresrechnung 
fteht, ohne zu wiſſen, ob es nicht feine Leßte fei, wollte ich Heute abend 
eine Kleine Hülfe leijten, indem ich ihm fürs eigene Empfinden und 
Nachdenken etwas mitgeben wollte. Nicht Gold und Silber, um Schulden 
des alten Jahres tilgen zu helfen, kann ich bieten, nicht weltverbefjernde 
neue Borfchläge und Reformen find’s, die ich bringe, fondern wie mein 
Thema lautet, nichts mehr, aber auch nicht weniger als 

ein Wort zum Jadresfhluß und Jahresanfang! 

Der Charakter unferer Zeit hat fih auch dem verfloffenen Jahre 
deutlich) aufgeprägt. Im Deutfchen paßt vielleicht, wenn man kurz fein 
will, das Wort „Sucht,“ das einen leifen Nachtlang von „Seuche“ 
hat, am beften, um diefen Stempel zu fchildern. Es ift auf verjchiedenen 
Gebieten eine Art Sucht wie ein dämonifches Gehetzwerden über die 
Herzen gelommen. Halb verjchuldet, halb willenlos unter dem Einfluß 
dunkler, trübender Mächte lebt man dahin. 

Obenan fteht die Genußfuht. Mit Ledereien fangen die Kinder 
an, ihre Nerven zu veizen, mit gefchlechtlichee Genußfucht, wie mit Trunte 
ſucht, treiben's die Großen und mit cuinierten Nerven endigt das Leben 
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in Irrſinn oder Selbftmord, Verbrechen oder Siehtum. Der arme 
Mann vergeudet feine Grofchen ebenſo leichtfinnig, als der Reiche feine 
Goldftüde. Die Form, wie Trunkſucht und Unzucht fich offenbaren, mag 
verjchteden fein, — die Wirkung auf Volfsleben, wie auf Körper und 
Geiſt des Einzelnen ijt diefelbe; und wo die fchwerere Verfchuldung 
liegt, brauche ich nicht einmal anzudeuten. Ob Schnaps oder Bier 
oder Sekt, ob gemeine Dirnen oder teuere Maitreſſen, — die dämonifche 
Sucht ift überall diefeibe. Alle diefe fleifchlichen Lüfte, die wider die 
Seele jtreiten, verrohen den Menſchen, hemmen und ftören feine Ente 
widlung, vergiften die Ehen und durchjeuchen unfer Vol. Die Ver— 
breitung jchlechter Krankheiten nimmt zu und faum kann man einen 
Wüftling, der andere mit dem tödlichen Laftergift anftedt, auf Körper— 
verlegung verklagen! Gibt doch gewifjenlofe Männer genug, die wohl 
willen, welchen Tod fie fich bei Iebendigem Leibe geholt haben, und die 
fi dann nicht ſcheuen, ein reines, unjchuldiges Mädchen zu heiraten 
und dieſes, fowie die unglüclichen Kinder lebenslang ſiech und elend zu 
machen. Mustelichwäche, erbliche Belaftung, Nervenleiden, nehmen 
darum mächtig zu und namhafte Aerzte behaupten, daß es heutzutage 
fchon jehr wenig wirklich bis ins Mark gefunde Menfchen gäbe. 

Mit der Genußſucht aber innig verbunden und ftetsfort durch 
fie gereizt und eniflammt wird die andere Seuche unjerer Tage: die 
Gewinnſucht. Auch diefe Krankheit beherricht hoch und niedrig. Der 
arme Arbeiter, der feine paar Mark an ein 2008 einer Geldlotterie 
fest, ift nicht befjer daran, als der Millionär, der fich in halsbrecheriſche 
Spelulationen einläßt, — ſie alle beherrjcht der nagende Hunger nach) 
Gewinn. 

Um jeden Preis fchnell reich werden, das ift die Barofel Um jeden 
Preis jeinen Vorteil herauzzufchlagen, das iſt bet den Leuten das erſte 
Gebot, das Verheißung hat! Ich bin das Geld, dein Gott, du follit 
feine andern Götter haben neben mir! Bon der Wälcherin, die heim- 
lich ein Bündel eigener oder fremder Wäfche mitbringt, um fie dort mit 
der Zeit und der Seife ihrer Arbeitgeber billig mitzumwajchen, bis zum 
großen Unternehmer, der, um die Konkurrenz zu fchlagen, jede Gemifjens- 
regung unterdrüdt, — es iſt eine endloſe Kette von Leuten, die da— 
ftehen am Strome der Zeit, um fich Vorteile zu angeln. Zu Neujahr 
fommt alles mögliche gratulieren und nimmt dem kleinen Beamten oder 
Lehrer noch feine legten Groſchen! Kommt da fo ein Kleiner Junge 
und gratuliert bei einem Herrn, der ihn erjtaunt fragt: „Ja, wie 
fommft du dazu? Wer bift du denn?" Da jagt der Sohn umjeres 


87 


Jahrhunderts ganz entrüftet: „Aber kennen Sie mid) denn nicht, ich 
bin ja der Junge, der alle Samstag bei Ihnen einen Schiebkarren 
geborgt hat!“ Die Börſe iſt der Barometer der Politik geworden und 
bei dieſem Treiben der Geldgeſchäfte mochte ſchon Bu mit dem 
Dichter Moritz Graf von Strachwitz ausrufen: 

„Hat darum fieben Tage Müh' 

Einem Gott gefoftet die Erde, 

Daß für Lump und Compagnie 

Eine Attienbörfe werde?“ 

Das Geld beherrfcht und verdirbt die Welt. Das Geld befticht die 
Kunft und erfauft das Genie, jo daß der Geichmad der Geldmenjchen 
für Maler und Dichter das Ausjchlaggebende wird. Weg mit Der 
Schönheit, weg mit dem Idealismus, weg mit den großen fittlichen 
Bielen der Menfchheit, weg mit ihnen von der Leinwand und aus dem 
Bereich der Töne und des Gedankens — wir faufen nur, was und 
gefällt, und da dag das Gemeine ift, beftimmt das Geld die Richtung. 
Im Geſchäft ift der höhere Prozentfag der Trumpf und im Genuß die 
pifantere Reizung finnlicher Triebe! 

Wen nimmt’3 da Wunder, wenn der Unglaube an göttliche Dinge 
und die Bettelarmut an Idealen aus den gebildeten und führenden 
Kreifen hinuntergefidert find ing Volk und dort entfegliche Blüten eines 
Höllenfrühlings getrieben haben! Wie weh wird einem allemal, wenn 
man wieder ‚von einem elfs oder zwölfjährigen Diebe hören muß, oder 
was joll man fagen, wenn ein Mann blutig zu mir ins Zimmer fommt 
und Hagt: „Mein eigener Sohn hat mir diefe Wunden am Kopf geſchlagen!“ 
Wie lang dauert? noch, dann wächſt aud) aus unferer Mitte ein Gefchlecht 
heran, das vor feiner Schranfe der Zucht oder Sitte mehr Halt madjt. 

Sittlih und fozial, politiich und veligidg, — von welcher Seite 
man unfer heutige Kulturleben anfchaut, — es fieht einen todkrank an. 

Was für ein Wort kann ich da wohl jagen zum Jahresſchluß? 
Tröſten kann ich niemand über die Schäden und Krankheiten, — Mittel 
und Rezepte, wie man das alles in Ordnung bringen fol, habe ich feine 
anzugeben, denn das einzige Mittel würde das Volt als Ganzes doch 
nicht mehr wollen. Da faßt einen das Mitleid mit den Einzelnen, die 
bange und zitternd zurückſchauen auf's verflofjene Jahr und bange und 
zitternd hinausſchauen in die Zukunft. Nun, diefen Einzelnen möchte 
ich dienen. 

Es gab fchon ahnliche Zeiten, wo es ſo offen am Tage war, wie 
die Sünde der Leute Verderben war. Im römiſchen Kaiſerreich klagten 


88 


ernfte Heiden über den Verfall der Sitten und den Untergang von 
Zucht und Ehre, Familie und Staat. In jener Zeit fam Jeſus und 
Ntudierte weder römijches Recht, noch die Sklavenfrage, noch mifchte er 
ih in die politifchen Kämpfe Roms, wo Jungrige Maſſen nach Brot 
und Spielen fchrieen. Nein, er nahm in der galilätfchen Einfamfeit 
nachdenklich ein ſchlichtes Werkzeug des Alltags in die Hand, er hob 
eine abgegriffene Münze, die auf dem Markt des Lebens galt, auf und 
fing damit an zu arbeiten. Diefes Werkzeug, das er wuſch und weihte 
duch fein Blut, diefe Münze, die fpäter fo viel wert ward, daß man 
die ganze Welt um fie hingab —, war das Wort. Au feiner Hand 
wurde das menschlich gefprochene Wort der Träger eines neuen Geiftes, 
— das Licht der Welt! 

Jeſus nahm das Wort des Alltags und fhaffte es um! Da fpricht 
er dom Säemann und die ganze Gefchichte der Wirkfamteit feines Wortes 
ipiegelt jih in dem Gleichnis ab. Das Fiſchernetz, die Füftliche Perle, 
das Senfkorn, lauter irdifche Dinge werden zu unvergeßlichen Bildern 
feine Tuns und feines Reiches. Er erzählt von einem verlorenen Sohn 
und getroffen fühlen fich feither alle verlorenen Söhne, die es hören; 
er fchildert den barmherzigen Samariter und bewegt damit feither alle 
unter die Mörder gefallenen Herzen. 

Aber das Geheimnis des Wortes Jeſu ift damit nur angedeutet, 
nicht enthüllt. Man iteht noch nicht ein, wie diefes wunderbare Wort 
da3 Mittel zur Herzensumwandlung, zur Weltverflärung werden fol. 
Das Geheimnid wird uns am beiten von dem Manne enthüllt, der 
duch die Tür der Liebe Hineingegangen iſt in die nächite Nähe des 
Menfchenfohnes. Denn Gott wird nur foweit erfannt, als er geliebt 
wird! Und diefer Johannes jagt: „Am Anfang war dad Wort und 
das Wort war bei Gott und Gott war das Wort! Das Wort ward 
Sleifh und wohnete unter und und wir jahen feine Herrlichkeit, eine 
Herrlichfeit al des eingebornen Sohnes vom Bater voller Gnade und 
Wahrheit." Das macht Jeſu Wort zu einem fo wunderbaren, Die 
Herzen treffenden und tötenden, ja diefelben wieder neu belebenden 
Mittel, daß Hinter feinem Wort Er feldft fteht. Seine Perſon, fein 
Leben und Lieben, fein Leiden und Sterben, da alles drängt fich 
wie eine große Wafferflut in einen engen Zugang zufammen, um mit 
Gewalt hervorzubrechen, wenn er feine Worte fpricht, wenn fein Wort 
an unſer Ohr kommt. 

Und zur Krönung des Wunderd mit feinem Wort hat er gejagt: 
„Wer Euch höret, der höret mich!" Er ging fort in die unfichtbare 
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Welt, — fein Wort ift geblieben. Ja, fein Wort ift bis auf diefe 
Stunde dasfelbe geblieben und vermag in Deutſchland ebenfo Seelen zu 
neuem Leben zu erweden als in Wales oder als auf Madagaskar oder 
Sumatra unter den Heiden! Heute, buchftäblich heute, Hier lebt Jeſu 
Wort unter uns und während ich eben rede, wird unfichtbar eine Geifter- 
ſchlacht gefchlagen, wo du die Beute des Siegers bift. Gewinnen heute 
wieder die alten böfen Geifter des Hochmut und des Geizes, Der 
Selbſtſucht und der Weltfucht den Steg, dann bift du ihre Beute und 
ftatt Gottes Engel ftehen teufliiche Mächte heute nacht um dein Lager. 
Siegt Jeſus heute über das Böſe, dann bift du heute abend fein Lohn 
und die Giegesbeute, die er davon trägt! 

Aber auf ein kommt es noch an: Daß da3 vom Geift Gottes 
duchhauchte Jeſuswort num auch in deinem Leben Wahrheit, Wirklich" 
feit werde. Das Umdenfen — der Umſchwung in deiner Gedanfen- 
welt durch das Wort — hat nur dann einen wirklichen Wert, wenn 
du die geheimen Schleufen öffneft, daß aus dem Gebiet des theoretischen 
Beifall und der gedachten Zuftimmung des Gewiſſens ſich jetzt eine 
Wafjerflut von Tun und Entfcheiden, Wort und Wandel, Wejen und 
Leben ergießen kann. Umgeftaltung deines Lebens durch das 
Wort Jeſu — das ift die Lofung fürs neue Jahrl Wer damit 
wirklich blutig Ernſt macht, rückſichtslos gegen fein eigen weichlicheg, 
wehleidiges Sichſelbſtſchonenwollen, zieht hemmende Riegel an den Türen 
der unfichtbaren Welt fort und bahnt der kommenden Hilfe den Weg. 
Jetzt fieh’ zu, an welcher Stelle deines Lebens Hafft noch der Gegenfag, 
der Widerfpruch gegen Iefus, der Abgrund, der deine Erkenntnis und 
dein Tun don einander fcheidet! Je völliger und reinlicher die Hin- 
gabe des Herzens an Jeſus ift, defto markiger und wuchtiger muß fein 
Wort, dag zweifchneidige Schwert, nach oben und unten, nach rechts und 
links hauen. Zieh die Wirkung des Wortes, die wie ein mächtiger 
elektrifcher Strom dicht über dir dahingeht, an einer einzigen Stelle 
deines fittlichen Lebens hinunter in dein Heute, im deine Wirklichkeit 
und du wirft ein Eclebnis von folcher Einzigartigkeit machen, dag 
daran gemeſſen alles andere Intereſſe verblaßt. Verfuche e8 mit dem 
Worte, das deinem Herzen fo nah ift, — mit Jeſus felbft und feinem 
ftarten heiligen Weſen — und der Verfuch wird dein Alltagsleben mit 
der Emigfeit verbinden. Dann habe ich dir für’ neue Jahr nicht nur 
einen Glückwunſch zu bringen, der bald zerflattert wie die reife Roſe, 
fondern ich darf dir weizfagen: „Die den Herrn Lieb haben, werben 
fein, wie die Sonne aufgeht in ihrer Machtl“ 
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Was bleibt 


Wenn in des Lebens öder, heißer Wüſte 

Dir oft der Mut zum Weitergehn verſagt, 

Dann denk', wenn einſt die Sonne geht zur Rüſte, 
Daß aud für Di ein neuer Morgen tagt. 

Und trittft Du in die gold’nen Himmelsjäle 

So ftreift der Herr jelbft an der offnen Tür 

Den Erdenftaub von Deiner müden Seele, 

Und Iöjet ſanft das Joch vom Naden Dir, 


Und ſchau', ein holdes Wunder fich vollziehet: 
Wie Dich berühret Hat des Heilands Hand, 
Anſtatt der Laſt, Dein ftaunend Auge fiehet, 
Daß Du nun trägit ein funfelnd Perlenband! 
Es find die Tage, die Dir nicht gefielen, 

Da Gottes Rechte ftrafend auf Dir lag, 
Dein Sch geopfert wurde höhern Zielen, 

Als Dich berührt’ des Unglücks Flügelichlag. 


Es find die Zeiten, wo Dir nichts geblieben 
Bon allem, was hienieden Du geliebt, 

Wo Deine Seele fih hat wund gerieben 

Am Bitterjten, was Menfchenherz betrübt, 
Wo Du gelernt haft an Dir felbft verzagen 
Und zu vertrau’n auf Gottes Macht allein, 
Wo Du in feiner Kraft das Kreuz getragen, 
Das hell umftrahlt de3 Friedens Glorienjchein. 


Es find die Stunden, da Du eingejehen, 
Daß Seine Liebe jede8 Gut erjeßt, 

Wo Du verlernt um irdiih Glüd zu flehen, 
Dieweil Sein ew’ger Gnadenborn Dich lebt. 
Es find die Augenblide, da entſchloſſen 

Du kühn Dein eigenmwillig Herz bezwangit, 
Es find die Tränen all, die Du vergofjen, 
Bis Du Vergebung Deiner Schuld errangit. 


Nun reihen fie — ein herrlich Brautgefchmeide — 
Sih Deinem Hals ald echte Perlen an, 

As Himmelsihmud zum Hochzeitlihen Kleide, 
Dem weder Roſt noh Motten ſchaden fann. 

Nun erft im Licht der überird’schen Sphären 

Dir Gottes VBaterliebe Klar erjcheint, 

Nun preifeft Du mit frohen Danfeszähren 

Was Du auf Erden bitterlich beweint. 


Und wie Du niederfintft in ſel'gem Bangen 
Klingt eine Stimme mild entgegen Dir: 

Wer auf der Welt das größte Kreuz empfangen, 
Der war von Anbeginn der Liebfte mir! 

Noch ift was wır fein werden nidyt erjchienen, 
Doch einst erfüllt fich, was fein Geift vermißt: 
Ihm find wir gleich, da wo Ihm Engel dienen, 
Wenn wir ihn ſchauen werden, wie er ift. M. 
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Der I. Zohannishrief in Bibeljtunden 
Der ftärkfte Trieb. 


Kap. 4, T—13: Geliebte, Taffet ung einander lieben, denn 
die Liebe ift aus Gott und jeder, der liebt, ift aus Gott gezeugt 
und fennt Gott. Wer nicht liebt, der hat Gott nicht erkannt, denn 
Gott ift Liebe. Darin tft die Liebe Gottes fund geworden in ung, 
daß Bott feinen eingeborenen Sohn gefandt hat in die Welt, daß 
wir dureh ihn leben follen. Darin fteht die Liebe, nicht daß wir 
Gott geliebt haben, fondern, daß er uns geliebt hat und gejandt 
hat feinen Sohn als Sühne für unfere Sünden. Geliebte, hat ung 
Bott alfo geliebt, jo müfjen auch wir ung untereinander lieben. 
Niemand hat Gott jemals gefehen. Wenn wir und untereinander 
lieben, fo bleibt Gott in ung und feine Xiebe ift vollendet in ung. 
Daran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in ung, weil 
er und von feinem Geifte gegeben hat. — 

Manche Chriſten, die viel leiften und davon ſelbſt ſehr erbaut find, 
würden nicht ühel erjchreden, wenn ihnen plößlich die geheimnisvollen 
Antriebe ihre Tuns ganz klar würden. Dort etwas aus Eitelfeit, hier 
etwas aus Menjchengefälligkeit, neulich etwas aus Gewinnjucht, jebt 
‚etwas aus Rechthaberei, — wer weiß, aus was für Antrieben gefchieht 
alles da3, was man nachher ins geiftliche Schaufenfter ftellt als Leiftung ! 
Alles in der Welt gefchieht aus dahinter Kiegenden Antrieben, — Not, 
Habjucht, Ehrjucht, Genußſucht; — was ift denn der ftärkjte Antrieb? 
In einer Druderei hatte man längere Zeit mit einem Kleinen Gasmotor 
die bejcheidene Majchine getrieben und für die Anfprüche, die das kleine 
Wochenblatt nur ftellte, hatte der alte Gasmotor ausgereicht. Plötzlich 
übernahm die Druderei, eine Tageszeitung mit hoher Auflage täglich zu 
liefern. Da genügte der alte Kleine Motor ebenfowenig, wie die klapperige 
Drudmafchine. Die neue große Mafchine bedurfte fofort auch eines 
neuen, größeren Motors. Erſt als beide angefchafft und in Tätigkeit 
. gejegt worden waren, konnte die Druckerei den ungeheuer gefteigerten 
Anfprüchen genügen. Menfchenherz, div geht es ähnlich! Solange du 
blos dein Chriſtentum nötig hatteft, um dic) daran ab und zu in 
traurigen Stunden zu tröften oder vielleicht Kraft daraus zu empfangen, 
deine Schoßſünden abzulegen, — folange genügte: das bejcheidene Maß 
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bon Glauben und Geift, womit du dich fo schnell zufrieden gabft. Plötzlich 
wird’ anders: e3 werden neue ungeheure Ansprüche an dich geftellt: 
Du jollft nicht nur deine Nächten, fondern auch andere, fremde, dir 
vielleicht unfympatifhe Menjchen, kurz alle, die dir Gott zuführt, wirf- 
lich ehrlih, Heiß und ausdauernd lieben! Da genügt der alte 
Motor nicht mehr; — es muß ein neuer eingeftellt werden. Was Heißt 
das? Was für einen neuen ftarfen bleibenden Antrieb kann es denn 
geben, der imjtande ift, uns über die müde machenden Nadelftiche der 
Unfreundlichkeit ebenfo hinauszuheben, als uns ftarf zu machen, die 
Keulenjchläge grimmigen Neides oder fatanischer Berleumdung zu ertragen, 
ohne ung erbittern zu Yafjen? 

Darauf antwortet unfer Text: „Gott ift die Liebe.” Was bift 
du denn, wenn du zürnſt, neideft, fireiteft oder gar haffen fannft? Nun, 
alles andere, aber nur nichts Göttliches! Mit Gott haft dur feine 
Aehnlichkeit, Feine Verwandtſchaft. ... Halt, rufft du erfchroden da— 
zwilchen: „Ich bin doch Gottes Kind!” Darauf fagt der Text: „Laſſet 
und einander lieben“ (die Mahnung ift alfo doch nötig!) „denn 
die Liebe ift aus Gott und jeder, der liebt, ijt aus Gott 
gezeugt und kennt Gott. Wer nicht liebt, der hat Gott nit 
erfannt, denn Gott iſt Liebe.” Wer aus Gottes Geift gezeugt ift, 
muß aus Diefem Geift und Wefen heraus aud in ähnlicher Weife wie 
Gott die Brüder lieben. Wie liebt Gott denn? Streichelt er jeden 
Weichling, daß es ihm genau jo geht, wie fein Fleifch gern möchte? 
Schmeichelt er den Eitlen oder demütigt er ihn ſchmerzlich? Straft er 
den Lügner, den Unkeuſchen, den Xafterhaften nicht auch aus lauter 
Liebe, um ihn zu beifern? Gott liebt die Leute fo, daß er alles auf- 
bietet, um fie zu fich zu bringen; anders fünnen fie nicht zur Ruhe 
und zum wahren Glüf kommen. Wenn unfere Liebe feiner ähnlich) 
werden fol, dann muß es unfer felbftlofer, fteter, ftarfer Trieb fein, 
die anderen mit Gott zufammenzubringen. Nicht das ift Liebe, dab ich 
alle zu meiner Partei oder meiner theologifchen Stellung oder überhaupt 
zu mir bringe, fondern daß fie zu Gott fommen. Sit das der ſtärkſte 
Trieb unferer Nächitenliebe? 

Doch der Apoftel führt zunächft noch näher aus, worin wir diefe 
Gottezliebe recht erkennen nnd fchägen follen, als holte er weiter aus, 
damit die Ermahnung umſo wuchtigee und tiefer in unfere Herzen 
fchlagen fünne. Wie hat Gott uns geliebt? „Darin tft die Liebe 
Gottes fund geworden in uns, daß Gott feinen eingebornen 
Sohn gefandt hat in die Welt, daß wir durch ihn leben 
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folfen.“ Oder Haben wir das nicht erfahren? Iſt es in und nicht 
fund geworden mit feliger Freude, Gott hat eine große Tat getan, dag 
wir durch die Hingabe feines Sohnes Ieben follten? Ruht nicht unfer 
ganzes neues Chrijtenleben auf diefer Tatſache? Alſo fteht ung ſelbſt 
die Liebe Gottes auf Grund ſolcher Erfahrung felſenfeſt und es fällt 
uns ſeither wahrhaftig nicht ſchwer, an ſeine Liebe zu glauben. Was 
für eine Tat, was für ein Opfer, was für eine Herzenshingabe haben 
wir denn in der Aehnlichkeit ſolcher Gottesliebe für unſere Brüder voll- 
bracht, bloß aus dem Grunde, daß fie dadurch leben, gläubig werden 
könnten? 

Das kann einem den Atem verſetzen, wenn man es ernſt nimmt! 
Wie ſchrumpft da all unſer ſüßliches Geſchwätz von „lieber Bruder,“ 
„liebe Schweſter,“ zuſammen, wenn wir an das denken, was wir von 
Gott erlebt haben! Das Andere aber iſt dem gleich: „Darin ſteht 
die Liebe, nicht daß wir Gott geliebt haben, ſondern daß er 
uns geliebt hat und geſandt hat ſeinen Sohn als Sühne für 
unſere Sünden.“ Darin liegt das Beſondere, Himmelhohe, daß Gott 
und geliebt hat, da von uns feine Gegenliebe zu erwarten war; da 
wir jeine Feinde waren, da wir die Sühne nicht aufbringen Tonnten, 
weil wir gottfremde, gottfeindliche Menfchen waren, an denen wirklich 
nicht3 Liebenswertes fich fand, — da hat er den großen Liebeserweis 
in der Sendung des Sohnes fehon an uns gewagt. Das würde etwa 
bei und heißen: Menfhen, die ung nicht mögen, die uns Unrecht tun, 
die und neidiſch und lieblos beurteilen, die ung verfolgen, — folche 
Menfhen, ganz ohne Ausficht auf Anerkennung oder Gegenliebe, ganz 
ohne Ausficht, dadurch unfere Lage zu verbefjern oder irgend einen Vor— 
teil für uns herauszufchlagen, — ſolche Menfchen aus felbftlofer echter 
Liebe jo wichtig zu nehmen, daß man das größte Dpfer für fie bringen 
fönnte! — Wer unter uns hat das getan? Wer tut das täglich? 

„Geliebte“ —, wefjen Geliebte? Bon Gott alſo Geliebte, — 
denkt daran und macht es euch Har: „Hat uns Gott alfo geliebt, 
jo müſſen aud wir uns untereinander lieben." Alſo — mit 
einer großen Tat und mit vollendeter Selbfilofigtet — aljo hat ung 
Gott geliebt und wir müſſen's befennen, das tat una unfäglich wohl! 
Wie Sonnenſchein nad langer kalter Regenzeit, wie Genefung nad) 
bangem Siechtum, wie Heimatsſegen nach fchreclichem Verirren in der 
Wüſte, — fo wunderfam neufchöpfend und belebend ift die Erfahrung 
ſolcher Gottesliebe über ung gefommen. Uns fehlen die Worte, es 
veht umfafjend auszudrüden, wie und zu Mut war, als jener 
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Umſchwung unfer Leben beglüctel Jet Heißt es nicht: Setz' dich recht 
bequem und behaglih an die Sonnenfeite und pflege diefe ſchönen Ge- 
fühle in vecht gefteigerten Andachtsübungen, — fondern fieh dort Hinter 
der Mauer der Selbftjuht darben und frieren andere Herzen: was 
ihnen fehlt, willen fie oft ſelbſt nicht. Aber du weißt es, du warft 
ja eben noch in gleicher Verdammnis, ehe dich Gottes Sonnenfchein 
herausgerettet hat. Jetzt ſollſt du nah dem Maß, als du wirklich 
Gottes Liebe erlebt Haft, jene Leute lieben! 

Ad, daß man den Maßſtab des einen feinen MWörtleins „alfo“ 
doch mit hineinnähme in die Komiteefigungen der Wohltätigfeitövereine, 
in Die feelforgerlichen Anfprachen, in das häusliche Beifammenfein mit 
ungläubigen Familiengliedern, in all unfer Wirken und Wandeln! Alfo 
wurden wir geliebt, — umd wie ganz anders Yieben wir die andern! 
Mit einem Strome liebte er und, — und mit Tropfen geizen wir noch! 
Millionen jchenkte er ung, und mit Pfennigen wollen wir es an unferen 
Brüdern wett machen! Alfo, — nimm das MWörtchen mit feinem 
feinen goldenen lange mit hinein in all dein Neden, ob der Ton und 
Sinn deiner Worte auf diefen himmliſchen Grundton geftimmt ift! 
Alfo, — Das tft der neue Antrieb. Wenn du daran denkſt, wie du 
von Gott geliebt worden bijt, dann wird die Schamröte auf deinen 
Wangen brennen, wenn du lieblos und felbftfüchtig reden oder handeln 
willſt. Den? nur recht gründlich dran, dann wird’3 dir am Antrieb, 
an Schwungfraft, an Tragkraft, an Ausdauer nicht fehlen: Hat ung 
Gott alſo geliebt, fo müfjen auch wir uns untereinander lieben! Das 
tft das heilige mächtige Maß der Liebe! 

Sn welhem BZufammenhange fteht aber dann der näcdjite Satz: 
„Niemand hat Gott jemals geſehen“ —? Nicht dadurch find wir 
zum lebendigen Glauben an Gott gefommen, daß wir etwa einjt in 
befonderer Verzückung eine himmliſche Geftalt gejehen haben, fondern 
duch) die Erfahrung feiner Liebe. Den Frühling kann man nur in 
feinen Wirkungen draußen in der Natur merken und feinen warmen 
Hauh an der Wange fpüren. Nun, die andern fünnen Gott auch 
nicht jeher, aber fie fehen ung, fie hören ung, fie merken an ung, aus 
was für einem Geift wir leben und reden. Dft möchte man, daß Gott 
den Himmel feiner Unfichtbarkeit zerrifje und gäbe fich diefem oder 
jenem, oder ganzen Parteien und Bölfern wirklich in fichtbarer, herr— 
licher Geſtalt zu erkennen, damit all die Feindſchaft und das Läjtern zu 
Ende wäre! Aber ftatt deſſen gab und Gott befondere Yarben und be= 
ftimmte Pinfel und den Auftrag: Male du auf die Leinwand deines 
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irdiſchen Lebens mit diefen Gaben und Gelegenheiten mein Bild! Sit 
anderd mein Geift in die wirkſam, dann muß mein Wille bei dir ges 
fchehen. Nur, ich will in deinem Leben gejehen werden.“ Das iſt gar 
keine ſo weltferne, ſchwärmeriſche Anſicht. Wenn ein deutſches Kriegs⸗ 
ſchiff an einer fremden Küſte anlegt, Soldaten und Kanonen landet, 
vielleicht eine Schlacht gewinnt und dort jetzt eine deutſche Kolonie 
gegründet wird, wo man Recht und Sitte einführt, — dann können 
fi die Eingeborenen ſchon ein Bild davon machen, was es mit der 
Macht und der Art Deutſchlands auf ſich hat. Aehnlich iſt der unſicht— 
bare Gott eben in der Lage, daß er uns zu den Ungläubigen ſchickt, 
damit fie an ung lernen follen, was Gottes Liebe, Gottes Geiſt, Gottes 
Art für wunderfame Kräfte find. Natürliche, ſelbſtſüchtige Menfchen 
hätten ſich die aufopfernde Liebe der wirklichen Gotteskinder nicht aus— 
denfen, gefchweige fie in Wirklichkeit umfegen können. Wo alfo jolche 
Liebe offenbar wird, da ift fie ein Dffenbarwerden Gottes; denn Gott 
ift Liebel Wo aber nicht, da lagert fich noch mehr Finjternis über 
dem unfichtbaren Gott und die Menfchenherzen verſchmachten nach Licht 
und Liebe von oben! ' 

Daher die Schlußermahnung: „Wenn wir und untereinander 
lieben, fo bleibt Gott in uns und feine Liebe ift vollendet in 
und Daran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er im 
und, weil er uns von feinem Geiſt gegeben hat.“ Das An- 
richten und Auswirken folcher Bruderliebe ſchafft eine Luft in unferen 
Häufern und Gemeinden, daß Gott jagen muß: Hier ift gut fein! Hier 
wild ih Wohnung machen! Dann kann erft feine Liebe ihre ganze 
Kraft offenbaren, dann wird fie erft in uns vollendet, daß ihre Wärme 
fieghaft durchbricht. Man denke etwa an die Zuftände in der erften 
Zeit der Urgemeinde zu Serufalem oder — wenn man feines mit 
großem vergleichen dauf — an die Liebeöftröme, die bei jeder erften 
Erwedung zuerſt unter den Frifcherwecten raufchen. Warum blieb es 
damals in Serufalem nicht fo, warum heute nicht bei den Friſcherweckten? 
Wahrjcheinlih weil fein Geift nicht ungehindert und bleibend wirken 
fan, fondern die Bruderliebe wieder erfaltet! Wäre Yeßtere echt und 
vein ohne Parteifucht und Herrſchſucht, ohne Heuchelei und Selbſtſucht, 
ſo würde die Geſchichte einer ſolchen Erweckung anders verlaufen. Es 
käme Gottes Reich zu deutlicher Ausprägung: Gott könnte in ſolchem 
Gemeinweſen anweſend — wirkſam bleiben. Alſo wieder die Mahnung: 
Wollt ihr euer Haus, eure Gemeinfchaft, euren Verein zur bleibenden 
Wohnung Jefu einrichten, fo Liebt euch untereinander! Das wird euch 
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helfen in Gott bleiben; das wird euch helfen, feinen Geift zu erkennen 
und zu behalten! Liebet euch untereinander! Ueberlaßt alles andere 
Intereſſe anderen, — liebt ihr euch inzwifchen! Das hat die Ver- 
heikung, daß Gott und damit auch fein Segen bei euch bleiben wird. 
Der jtarfe Antrieb, der neue Motor der Gottezliebe ift da, — denn 
ihr wißt euch als die Geliebten, — alfo wendet ihr um und liebt 
euch untereinander. Amen. — 


Aus Dem Brief einer Leidenden 


Sn dem chriftlichen Blatt „Le Rel&vement,“ das Herr Paftor 
Emile Houter in Laufanne herausgibt, ftand' neulich) nachftehender 
ergreifender Brief: 

Geehrter Herr Pfarrer! 

Sie werden fehr überrafcht fein, diefen Brief einer Unbe- 
kannten zu erhalten. Ich weiß wirklich nicht, wie mir der Ges 
danke gefommen tjt, Ihnen zu fchreiben, aber ich muß diefer firen 
Idee zu meiner eigenen Beruhigung folgen. 

Meine Schweiter ift feit einigen Jahren auf „le Rel&evement“ 
abonniert; wir erwarten ftet3 mit großer Freude Ihr Blatt, defjen 
Inhalt und gar wohl tut. Leider brauche ich viele Tage, bis ich 
dieje wenigen Seiten durchgelefen Habe. Ich bin nämlich in fold) 
traurigen Zuſtande, daß ich nur 5—10 Minuten täglich leſen 
oder fchreiben kann. Seit 31/, Jahren bin ich von einer unheil- 
baren Krankheit des Rückgrats heimgefuht. Schon viele Sahre 
leidend, machte die Krankheit fchließlich ſchnelle Fortſchritte, und 

ſeit 3 Jahren bin ich auf meinem Lager feitgebannt, ohne jemals 
die Lage wechſeln zu können. Seit der Heit hat ſich dad Leiden 
bi8 zum Gehirn erſtreckt. Tag und Nacht müſſen Komprefjen 
auf dem Kopf liegen, um die Entzündung ein wenig abzufchwächen. 

Gerade diefes Leiden macht meine Lage jo peinlich und zwingt 

mich, in der Einfamfeit und Untätigfeit zu verbleiben, eine unfäg- 

Yihe Dual. Ih muß auf die Beſuche meiner liebſten Freunde, 

jelbft meiner Verwandten verzichten. Mein Nervenſyſtem ift jo 

ſchwach geworden, daß mir der geringjte Lärm, das leiſeſte 
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Geräuſch, das mein allzufeines Gehör viel ftärker erſcheinen Täßt, 
wie es in Wirklichkeit ift, zur größten Pein werden. Es will 
mir fcheinen, als ob um mich her ein ganz ungeheuerliches Getöfe 
fei. Sch frage mich oft, ob die Dual der Hölle die Leiden, Die 
man hier oft auf Erden aushält, überjteigen könne. 

Die Lifte meiner Schmerzen ift groß, denn alle meine 
Drgane find angegriffen. Meine Nahrung bleibt Tag für Tag die— 
ſelbe: 2 Löffel voll Griesbrei. Die Lippen ganz troden, bie 
Bunge am Gaumen Elebend, darf ich nichts trinken, denn mein 
elender Magen verträgt feine Flüffigfeit mehr. Troß allem behält 
das Geficht das jcheinbare Anfehn der Gefundheit. Ich Habe 
kürzlich mein 39. Jahr erreicht (gleich fo vielen Jahrhunderten). 
Ad, für den, der leidet, Hat die Zeit feine Flügel! Iede Stunde 
wiegt ſchwer, den endlofen Tagen folgen noch längere Nächte! 
30 Sahre find e3, daß ich nach) Erlöfung ſchmachte. Seit meinem 
neunten Jahre litt ich an einer Reihe fehmerzhafter Krankheiten, 
wodurch meine Konftitution fehr zart blieb. Schon in jungen 
Sahren Hatte ich den ausgefprochenen Hang für geiftige Beichäftigung, 
aber die Verhältniſſe erlaubten nicht, ernftlich zu arbeiten. Ich 
mußte mich mit häuslichen Beichäftigungen begnügen, die meinem 
Geſchmack jo entgegen waren und auch meiner ſchwachen Gefund- 
heit ſchadeten. Welch täglicher Berzicht! Jeden Morgen kehrte ich 
mit neuer, großer Anftrengung zur Arbeit zurüd, jedesmal hoffend, 
daß es das letzte Mal fei; und fo feufzend, mich fchleppend, 
Monate und Jahre lang, häuften fi die Mühfeligleiten derart 
an, daß die Selbjtüberwindung und mein eigener Wille von meinen 
Leiden überwunden wurden. Man wird in einzelnen Tällen ver- 
anlaßt, zu fragen, aus was iſt unfer Körper gemacht, um fähig zu 
jein, eine folche Menge von Beſchwerden und Schmerzen aushalten 
zu können. Wie ein altes Pferd, das aller Kräfte bar ift, aber 
unter den Peitjchenhieben noch vorwärts ſchwankt, bis es zufammen- 
bricht, fo ergeht es auch einer großen Anzahl Sterblicher unter 
der zwingenden Macht der Notwendigkeit. Aber ach! Für fie ift 
dies Zufammenbrechen nicht das Ende ihrer Schmerzengbahn. In 
diefer leiblichen Hülle ohne Lebenskraft kann das Dafein eine 
unendlich lange Zeit fortdauern. Man möchte unwillkürlich aus— 
rufen: „Warum, o warum mein Gott, — wie lange noch?“ 
Dad Leben ift wirklich in manchen Fällen ein Gang durch eine 
öde Wüfte. Es gibt Menfchen, die nur dazu geboren ſcheinen, 
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um von ihrer Wiege an, die zwei Verben: „leiden und verzichten“ 
fonjugieren zu lernen. Sie fünnten mit Jakob fagen: „OD, wenn 
es möglich wäre, meine Leiden zu wiegen!“ und mit David: „OD, 
mein Gott! meine Seele dürftet nach dir, mein Leib feufzt nach 
Dir, in einer unfruchtbaren, wafjerlofen Erde.“ 

„Leiden heißt alleine fein,” fagte ein Schriftfteller. Ach, das 
ift nur zu wahrl Der befte, treufte Freund könnte nicht die ver- 
borgenen, tiefen Leiden ergründen. Wenn man einmal im Feg- 
feuer ijt, jo bleibt man auch darin allein. — Wer zählt die ver- 
gofjenen Tränen und die noch viel reichlicheren zurücgedrängten 
und die im Innern brennen?! Derjenige, der glaubt, hier auf Erden 
Kraft und Troft in feinem Leid zu finden, ift gar jehr zu beflagen. 
Könnten doch alle Bekümmerten zu dem allein wahren Tröfter 
gebracht werden. Wie wäre e8 bei unjerer menfchlichen Schwäche, 
ohne Hülfe von oben möglich, einen unaufhörlichen Kampf auszu- 
halten, einen Zweifampf, den und der unfichtbare Teind liefert? 

Lieber Herr Paftor, ich hätte noch viel zu fagen, aber ich 
muß mich bejcheiden. Ich Habe verfucht, mein Leben in großen 
Zügen, jo kurz wie möglich darzuftellen, das dem vieler Betrübten 
gleicht. Entſchuldigen Sie die unzufammenhängbare Schreibart 
dieſes Briefes, der am 11. Januar angefangen wurde (ev ift am 
22. angelommen). Es iſt fchwer, den Sdeengang feitzuhalten, 
wenn man nur ein bis zwei Gedanken an einem Tag zu Bapier 
bringen kann. Was mich veranlaßte, diefe Zeilen zu fchreiben, ift 
der Gedanke, der Wahrheit die Ehre geben zu müſſen, denn troß 
meiner harten Prüfungen und meines Lebend, da nur eine lange 
Kette von Duälereien ift, befenne ich dad: „Gott iſt die Liebe,“ 
und ich weiß, er verläßt mich, fein Kind, das ihn treulich fuchte, 
nie und nimmer! Der ChHrift wird durch den Glauben geleitet 
und nicht durch das Schauen; er weiß, daß er blindlings dem 
unfehlbaren Führer folgen muß, der niemals irrt. 

„Du weißt nicht, was ich jet tue, aber die Zukunft wird 
es dich lehren.” — „Meine Wege find nicht eure Wege." — 
„Meine Kraft ift in den Schwachen mächtig.“ — „Yürchte dich 
nicht, glaube nur.” — „Laß dir an meiner Gnade genügen." — 
„Wer will uns fcheiden von der Liebe Gottes?" — „Dank ſei 
Gott, der uns den Sieg gegeben hat durch unfern Herrn Jeſum 
Chriftum.” — „Lobe den Herrn meine Seele und vergiß nicht, 
was er dir Gutes getan hat.“ 
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„Hilligenlei“ 


Mit größerer Spannung habe ich wohl noch kaum ein Buch in 
die Hand genommen, als das neueſte von G. Frenſſen, und mit größerer 
Enttäuſchung wohl auch noch nie eins nach dem Leſen aus der Hand 
gelegt. Es war ſogar mehr als Enttäuſchung: ein bitterer Schmerz, 
wie wenn man meine liebſten Heiligtümer mit Schmutz beworfen hätte! 
Woran liegt das? Der rein künſtleriſche Genuß an der Dichtung ſelbſt, 
die manche ſchöne Epiſode enthält, war einesteils beeinträchtigt durch 
das unangenehme Gefühl, das in uns entſteht, wenn Unwahrſcheinlich— 
keiten mit dreiſter Stirn erzählt und unnötige Lüſternheiten mit 
Behagen breitgetreten werden. Zu den Unwahrſcheinlichkeiten rechne ich, 
unter manchen andern, daß ein durchgegangener Schüler ſeine lateiniſſchen 
Bücher, die er haft, als Matroſe mit aufs Schiff genommen hat und num 
dem Helden dort die nötigen Privatſtunden erteilt; — ebenfo ift die ftarf 
übertriebene Epifode der Wurftfabrit im höchſten Grade unwahrjcheinlidh. 
Lüſtern wirken unter anderem die breit gefchilderten Gefühle eines manns— 
tollen Mädchens, der entſchuldigte Ehebruch und die vier Seiten füllende 
Szene, wie fih ein Mädchen am ganzen Körper wäjcht und anfleidet. 

Aber andererſeits löjcht der ftarfe Tendenzcharaktter des Buches 
erit recht den äfthetifchen Genuß. Frenfjen hat den Chriſtus der modernen 
Theologie mit Duellenangabe ausführlich darftellen wollen. Der Held 
hat jein Bekenntnis zu den veligionsgefchichtlichen Volksbüchern in einer 
110 Seiten (dem fünften Teil de8 Romans) langen „Handſchrift“ nieder- 
gefchrieben, nachdem ſchon vorher in manchen Gejprächen der Hohn auf 
das altgläubige biblifhe Chriftentum bitter und ätend durchgeflungen 
war. Die Zufammenfafjung über Jeſus (S. 487) ift deutlich genug: 
„Ein Menſch war er. Beweiſe genug dafür! 1. Er hat es felbit 
gefagt. 2. Er war in feinem Denken ein Kind feiner Zeit. 3. Er war 
eine bejondere Charaktererſcheinung. 4. Er hat eine Entwicklung gehabt. 
5. Seine Natur war nicht ganz frei von Böſem. 6. Er bat geirrt, 
beſonders in dem: er fam nicht wieder und das Neich Gottes kam auch 
nich er geht in keiner Tat und in keinem Gedanken über's 
Menſchenmaß hinaus.“ Alſo ein irrender, unreiner Menſch, der eine 
furchtbare Gottesläſterung mit ſchimpflichem Tode büßtel Auferſtanden 
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ift er nicht. Seine Jünger haben fich feine Auferftehung eingebildet. 
Alfo iſt die Kirche auf einer ungeheueren Lüge erwachſen! Paulus, der 
die Hauptſchuld trägt, daß das ChHriftentum jo gefälfcht und entartet 
der Nachwelt überliefert wurde, war ein hyſteriſcher, kranker Tropf! 
Luther Hat geivrt, Schwer geirrt mit feinem Glauben an die Gottesjohn- 
Ihaft Jeſu und dadurch befam feine Lehre „etwas Leeres, Hartes und 
Knöchernes“ und „fiel in die Hände mittelmäßiger Köpfe.“ Kein Wunder, 
daß dann für alle die Taufende gläubiger Theologen und Miffionare 
und die Millionen gläubiger Laien in aller Welt keine ehrendere Be— 
zeichnung abfällt als: „Unwiſſende oder Heuchler.“ Als ob wir nicht 
dasjelbe wüßten, wie die modernen Theologen! Nur, daß wir folche 
„Wiſſenſchaft“ als Unfinn und Verblendung mit Entrüftung zurücdweifen!*) 

Sole wirre Reden bedürfen für die Lefer meines Blattes keiner 
Widerlegung. Die moderne ungläubige Theologie mag fich bei einem der 
erjten Dichter .unferer Zeit bedanken, daß er ſich zum Propheten ihrer 
Anſchauung gemaht Hat. Uns ift es ſchmerzlich, daß im fchillernden 
Gewande fünftlerifcher Form folches Gift in unfer Volk getragen wird. 
Bielleicht Liegt aber das Heilfame darin, daß jebt viele unter unjeren 
Gebildeten erfennen, wohin e3 führt, wenn man mit Offenbarung und 
Wunder, Glauben und Gebet bricht. Vielleicht wirkt Frenfjen ohne es zu 
wollen gerade durch die maßlofe Uebertreibung klärender und fcheidender, 
als viele theologische Bücher. Der Herr, der ſolches Widerfprechen der 
Sünder jebt mit derfelben Hoheit erträgt, wie einft in den Tagen feines 
Fleiſches, wird dem VBerblendeten, wenn er einft in Kummer und Sammer zer- 
brochen fich befehrt, noch gnädig fein nad) feinem Wort: „Wer eimas 
vedet wider des Menfchen Sohn, dem wird es vergeben..." Aber 
wer wird die Erfhlagenen meines Volkes, die durch ſolche Lehre an 
Leib und Seele verdorben wurden, noch wieder lebendig machen? 

Der lang angekündigte Geifterfampf zwifchen bewußtem Glauben 
und bewußtem Unglauben ift entbrannt. Während die einen fich durch 
derartige Lehren das bange Herz feit zu machen fuchen: es gibt feinen 
Vebendigen Jeſus, der wiederfommt um die Welt zu richten, — fpüren 
die andern, durch deren Reihen die Bewegung der Erweckung brauft: 
der Herr ift nahe! Hebet eure Häupter auf, darum, daß fich eure 
Erlöfung nahetl — 

*) Bergl. den Ausspruch von Seeberg: „Man fann in hohem Grade „modern“ 
fein und doch die Mehrzahl moderner „Fortſchritte“ ablehnen, nur nicht, weil fie einem 
fremd find, jondern, weil man fie wirklich verfteht und auf Grund diefer Erkenntnis 
mißbilligt.” — 
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Lebendige Briefe 


Bor mir lag ein großer Stoß alter vergilbter Blätter, der briefliche 
Nachlaß früherer Geſchlechter. 

Ich war daran, ihn durchzuſehen, um das Minderwertige von 
dem Wertvollen zu ſcheiden. 

Jahrzehnte lang hatten dieſe Briefe vergeſſen und verſtaubt in 
morſcher Truhe geruht, dem nagenden Wurm preisgegeben, gleich der 
Hand, die ſie einſt geſchrieben. — Nun waren ſie durch einen Zufall 
wieder entdeckt und aus ihrem dunklen Grab an's Licht gezogen worden. 

Und einer nach dem anderen wanderte durch meine Hand, und 
ich las und las. 

Vieles war nicht leicht zu entziffern. Es galt, ſich erſt in die 
verſchiedenen Handſchriften hineinzuleſen. — Hier viel ſchnörkliche und 
gewundene Buchſtaben, aber ſauber und deutlich, wie man in gewiſſen 
Kreiſen im Anfang des vorigen Jahrhunderts ſchrieb, als ein Brief 
noch ein Ereignis war, zu dem man ſich genügend Zeit nahm. — 
Dort grobe und ſchmuckloſe Züge, breit und unbeholfen, wie von großer 
Kinderhand. Manches jchon erblaßt oder oblatengleich abgebröckekt; 
manches kreuz und quer gefchtieben oder von Spuren einjtiger Tränen 
verwijcht, die beim Befchreiben oder Leſen daraufgefallen waren. 

Sa, was erzählten nicht alles diefe alten und mürben Blätter in 
ihrer ftummen Sprache von Luft und Leid, von Sturm und Sonnen- 
dein im Leben draußen und tief dadrin im Herzen. — Es war, al? 
hätten fie Mund und Stimme befommen. — E3 war die Stimme 
derer, die fie einst im ftiller Stunde gefchrieben. Es war ihr Geift, ihr 
innerſtes Wefen, ihr Charakter, der hier ſprach — ein Menſchenleben 
mit jeinen Vorzügen und Fehlern, feinem Kämpfen und Ringen, feinen 
Leidenſchaften nnd Irrungen, feinem verderblichen oder gewinnbringenden 
Einfluß auf andere. 

Einfluß auf andere. — Das gab meinen Gedanfen auf einmal 
eine neue Richtung. Ich fing an, den umd jenen Brief noch einmal 
unter diefem Gefichtspunfte zu leſen — umd ich las und las. 
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Und fieh, über der Vergangenheit tauchte die Gegenwart vor mir 
auf und die toten Briefe verwandelten ſich in lebendige Briefe: 
Menichenherzen, in die hinein wir täglich fchreiben, unfere Gedanfen, 
Worte, Blide, Taten, denen wir unferen Geift, unfere Gefinnung, 
unfere Willenskraft aufprägen — lebendige Briefe, gefchrieben für die 
Ewigkeit, aus denen wir feine Zeile ausftreichen, fein Wort wegradieren 


können, foviel wir auch manchmal darum geben möchten, könnten wir’g 
tum. — 


Lebendige Briefe — — 

Oft find fie nur kurz — eine flüchtige Bekanniſchaft, eine eilige 
Unterredung, wenige hingeworfene Worte im Guten oder Böfen, — 
aber fie ftehen im Herzen. de3 anderen gejchrieben mit unauglöfchlicher 
Schrift, und die Schrift trägt unfere Züge. 

Dft find fie lang — die Arbeit vieler Wochen, Monate, Jahre, 
vielleicht eine Leben?. 

Ich denfe an die Zeit, da ich auch in der Reihe derer ftand, 
denen die Erziehung und Bildung des heranmwachfenden Gejchleht3 an- 
vertraut if. — Was war im Testen Grunde unfere Arbeit? — Wir 
fchrieben in da8 Herz der Kinder, Tag um Tag jchrieben wir etwas 
hinein mit und ohne Ueberlegung, heute mit Verftand und morgen mit 
Unverftand, und — Gott ſei's geklagt — nicht immer wohl war umfer 
Griffel die Geduld und unjere Feder die Liebe, die nicht eifert und ſich 
nicht ungebärdig ftellt, fondern alles hofft. — Und was wir damals 
fchrieben, e3 ift erjt jeitdem Herausgewandert in alle Welt. — Lebendige 
Briefe, die anderen von unferer Arbeit und dem Geijte, in dem wir 
fie taten, Zeugnis geben. 

Und Heut? — 

Da ftehen vor mir meine eigenen Kleinen und fchauen mid) an mit 
ihren dunklen und doch jo fonnenhellen Kinderaugen ftill und erwartungs- 
voll, als bäten fie: Schreibe doch etwas auf die weißen Blätter dadrin 
in unjerem Herzen, etwas Schönes, Liebes und Gutes, etwas, dad ums 
al3 ein freundlicher Stern durch's Leben leuchtet. 

Und wir fchreiben auf die weißen Blätter ihrer Seele, wir beide, 
Bater und Mutter. Jeder Blick unferer Augen wird zu einem Wort, 
jedes Wort zu einer Zeile. Und wenn wir ihnen des abends die alten 
ſchönen Kindermärchen erzählen, oder erzählen von Joſeph und feinen 
Brüdern, von König Saul und David, von Jeſus, wie er im Sturm auf 
dem ſchwankenden Schifflein ſchläft und gar nicht erjchroden ift, als ihn 
die zitternden Jünger weden, fondern fie noch ausfchilt, daß fie fo 
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furchtſam find; wie er in dev Dämmerung auf der Dorfftraße von de 
Kindern umringt wird, und fie ihn nicht loslaſſen wollen, weil er noch 
viel fehönere Gefhichten weiß als Vater und Mutter, — und wie fie 
dann finnend nach den flimmernden Sternlein ſchauen und denken, num 
werden wohl die Lichter angezündet in dem goldenen Königsfaal dort 
oben, von dem er fprah — — — — ja, dann fchreiben wir wohl 
Seiten voll in das empfängliche Kinderherz. — — — 

Aber freilich auch wie oft, wenn wir gar nicht daran denfen, im 
der Haft des Augenblics, in Stunden feelifcher Erregtheit oder körper— 
licher Abfpannung, fehreiben wir wohl auf diefelben Blätter in ganz 
anderm Geift, mit einer Schrift, die wir vielleicht viel ſpäter erjt mit 
Beihämung als die unfere wieder erkennen. — Wie lang wirds dauern, 
dann gehen auch diefe Blätter hinaus ind Leben — lebendige Briefe, 
die, wo fie gelefen werden, von denen berichten, die fie gefchrieben. — 

Und von den Kindern weg wandern meine Gedanken hin zu der 
großen Gemeinde, die mir anvertraut ift, und wieder und wieder fieht 
vor mir das Wort, was einft der Apoftel am Webftuhl feiner Gemeinde 
in Korinth ſchrieb: „Ihr ſeid unfer Brief, in unfer Herz gejchrieben, 
der erfannt und gelejen wird von allen Menfchen.“ — 

Ich finne und finne darüber, und es will fi) mir wie eine Laſt 
auf die Seele legen. 

Alfo auch hier dazfelbe, nur in noch viel größerem Umfang dazfelbe. 
Was immer wir tun oder reden als Seelforger unter vier Augen, als 
Prediger auf der Kanzel, als Pfarrer im Gemeindekirchenrat — es fügt 
fih Gedanke an Gedanke, Wort an Wort, und fie werden zu Beilen, die 
binüberfaufen von Haus zu Haus, von Herz zu Herz, von Gefchlecht 
zu Gefchlecht, fchief und grade, wie e3 fommt. Und aus den Beilen 
werden Seiten, immer mehr, immer enger beichrieben — ein langer 
lebendiger Brief: Die Gemeinde, wie fie geworden ift, wie fie fi) in 
ihrem Geift und Leben entwidelt hat vom erſten Tag, da wir die 
- Hand anlegten, bis zum legten. — Und es ift unfer Brief, der offen 
daliegt vor den Augen aller, preisgegeben der Kritik der Welt, unfer 
Brief, der deutlich zeigt, was wir ſelbſt waren, welcher Geift und Wille 
in und lebte. — 

Ich frage mich: Wird es ein Empfehlungsbrief fein für ung ſelbſt, 
dieſer und all die tauſend anderen lebendigen Briefe, die wir in 
Menſchenherzen ſchreiben, bis uns einmal die Feder aus der zitternden 
Hand fällt? — Ein Empfehlungsbrief, wie es der war, den Paulus 
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geſchrieben hatte in die Herzen der Koriniher, ſodaß er feines anderen 
bedurfte vor der Welt — — — 

Und wer wollte fich vermefjen, mit ja darauf zu antworten? — — 

Die Antwort wird ein anderer geben. — 

Wenn einjt all die lebendigen Briefe, von Menfchenhand gefchrieben, 
aus der dunklen Truhe, in der fie lange fchliefen, ans Licht jener Welt 
gezogen werden, dann wird auch feiner fehlen von denen, die unfere 
Handichrift tragen. Und fie werden vor ihm, dem Allfehenden, aus— 
gebreitet fein. Er wird den Nachlaß unferer Lebenzarbeit durchiehen 
und ſichten; einer nach dem anderen der lebendigen Briefe wird durch feine 
Hand gehen, — e3 wird Ihm nicht fchwer fein, fie zu entziffern, — 
und — id) zittere bei dem Gedanken — wie, wenn Er auch nur einen 
einzigen davon nähme und ins Teuer würfe, weil er wertlos ift für die 
Emigfeit, zu inhaltslos oder zu verdorben, um aufbewahrt zu werden 
in Seinem Reichsarchiv. — — Denn nicht das iſt's, wonach Er fieht: 
Wie wir fchrieben, fondern was, in welchem Geiſt. — 

Glücklicher Paulus, der ſchon im Leben defjen gewiß war im 
Blick auf fein Werk an der Korinthiſchen Gemeinde: „Ihr feid off’nbar 
geworden, daß ihr ein Brief Chriſti feid, durch unferen Dienft zubereitet 
und gefchrieben nicht mit Tinte, fondern mit dem Geiſt des lebendigen Gottes!“ 

Das iſt's, wonach der Ewige einjt Sein Urteil richten wird. — 

Wird Er die lebendigen Briefe, die wir fchrieben, als folche 
erfennen? — — 

Eine Hoffnung habe ich dabei: Der, der die Liebe ſelber ift, Er 
wird auch zwilchen den Zeilen leſen, und wo immer auch nur etwas 
von dem Gerft Seines Sohnes Ihm daraus entgegenfchimmert, wird Er 
fie nicht vernichten — um deſſen willen. 

Aber freilich, ob dieſe Briefe auch ung ſelbſt die Tore öffnen 
werden zu Seinem Reich? — — 

Gott ſei Danf, daß wir noch einen anderen Empfehlungsbrief 
haben, gejchrieben am Abend vor einer entjcheidenden Schlacht: „Vater, 
ich will, daß wo ich bin, auch die bei mir jeien, Die Du mir gegeben 
haft, daß fie meine Herrlichkeit ſehen.“ — — 

Roc find wir in diefem Leben. Noch fchreiben wir — lebendige 
Briefe. — 

Laßt dag unfere einzige Sorge fein, daß wir fie fchreiben im 
feinem Geiſt, daß jeder einzelne, auch der kürzeſte, irgendwie bie 
Signatur trägt, nicht dem Worte, aber dem Inhalt nah: Emm Brief 
Ehrijti. — IN. 
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„Mein Deutſchland!“ 


Man hat mich neulich in einer Geſellſchaft halb im Scherz „Seel: 
forger aller Deutfchen“ genannt. Ueber den tiefernften Gedanten, Die 
mic duch diefen Ausdrud plöglich die Seele füllten, wurde ich einfilbig 
und ging bald fort. Draußen in den halbdunklen Straßen der fremden 
Stadt verfolgte mich diefe Vorftelung wie ein körperlicher Drud und 
ich konnte an jenem Abend im Hotel lange nicht einfchlafen. Natürlich 
war ich vernünftig genug, das Uebertriebene davon abzujtreichen, — 
aber etwas von einer ungeheuren Verantwortung blieb doch ſchwer auf 
mir laften. Habe ich nicht in über 160 deutjchen Städten und zwar 
meiftens vor großen Verfammlungen geredet? Gering gerechnet find es 
bei dem Wechjel der Zuhörer eine Million Deutjcher, die mich gehört 
haben; ijt daS feine fchwere Verantwortung? In meinen Sprechſtunden 
find gering gerechnet gegen zehntaufend Seelen im Lauf der Jahre 
geweſen! Was habe ich ihmen fein können? Und wenn e& oft wenig 
genug war, war ich nicht jelbft auch viel ſchuld? 

Die Gedanken haben es fo an fi, fie fpinnen feine Fäden weiter. 
Wieviel Schulden an Fürbitten ftehen nicht hinter jenen Zahlen! Wie- 
viel Gelegenheiten, wo ich ächzte unter der Laft der geheimen Sünden, 
die mir gebeichtet wurden! Wieviele von den über zwanzigtaufend 
Briefen, die ich m den legten fieben Jahren empfing, habe ich ungenügend 
in raſender unmwürdiger Eile beantwortetl Die Verantwortung wächſt! 

Da kann es einen nicht Wunder nehmen, wenn ich bei meinen 
vielen Eifenbahnfahrten (39 Tage im Jahr im Waggon!) mal plöglich 
das Buch finken lafje und die Augen fchließe. Rief doch der Schaffner 
eben den Namen einer Stadt, wo ich auch fchon gearbeitet Habe! Da 
werden in der Erinnerung jene Tage wach und vor meinem Geiſtes⸗ 
auge tauchen manche der Menſchen auf, denen ich dort dienen durfte, 
und ich muß jetzt, während der Zug noch hält und die Leute beim Aus— 
ſteigen und Einſteigen haſten, beten für die Seelen, die mir dort nahe 
kamen. Wahrlich — das iſt eine Gebetsgeographie eigener Art, eine 
Beſitzergreifung von Städten und Ländern, daß ich „mein Deutſchland!“ 
mit ganz anderem Zone jagen kann als vielleicht ein irdiſcher Fürft. 

Soll ich weiter verfuchen, allein diefe Laften zu tragen? Darf 
ic) jährlich zwanzig, dreißig Heineren Orte und Landgemeinden, die mic) 
dringend wünjchten, Abfagebriefe fehreiben, weil fo viele größere Städte 
Ion lang auf mich warten? Oder drängt ſich nicht der oft gehegte 
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Gedante ſtets wieder hervor: Du mußt anfangen, die Gehülfen der 
Arbeit und der Yürbitte heranzuziehen? 

Ich will feine neue Evangeliftenfchule gründen, fondern zuerft 
einen Verſuch mit einem Gehülfen machen, der entweder jene kleineren 
Orte bedient oder mit mir an die anderen Arbeitsftellen veift, damit 
er dort mir einige Bibelftunden abnimmt, in den Sprechſtunden hilft 
und wenn ich fortgehe, vielleicht eine Woche lang an den angeregten 
Seelen die oft fo hochnötige „Nachpflege” übernimmt, bis er fie den vor- 
handenen Tirchlichen Gemeinfchaften und Vereinen übergeben kann. Eine 
folde Hilfskraft glaube ich in der Berfon des Herrn Gottlieb Kohn 
gefunden zu haben. Er hat eine umfafjende Bibelfenntnis, eine gute 
Gabe für feelforgerlihe Behandlung der Einzelnen und hat ala Ge- 
meinſchaftspfleger in Leipzig und als Stadtmiffionar in Freiburg bewiefen, 
daß er erwecklich und anfaßlich zu reden verfteht. Vom 1. April ab 
fol er al3 mein Mithelfer eintreten.*) Für die Mittel, die feine Reifen 
und der Unterhalt feiner Familie (er hat Frau und 5 Kinder) erfordern, 
wird unfer Gott, der an mir in den bald 8 Jahren nad) diefer Hinficht 
feine väterliche Treue Tiebreich offenbart Hat, auch zu ſorgen wiljen. 

Treunde, betet, daß dieſer neue Verſuch einen Schritt vorwärts 
bedeute! Es find Anzeichen genug dafür vorhanden, daß wir im Firch- 
lihen und religiöfen Leben Deutfchlands vor großen Bewegungen und 
Keifen ftehen. Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in feine 
Ernte jende! 

Mit herzlihem Gruß zum neuen Jahr 
Euer alter Freund 
Samuel Reller. 


*) Anfragen oder Aufforderungen, feine Arbeit betreffend, find für's erjte an 
mich zu richten. Er hat im April, Juni, Juli und Auguſt noch viel freie Zeit. 
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Aus der Briefmappe des Evangeliiten 


Herrn Dr. ©. in P. Site wünſchen, daß ich mich bei meinem Blatte mehr 
auf die Briefanttvorten verlege und durch Mitarbeiter die andere Arbeit mir abnehmen 
laffe, wie es in einigen der legten Nummern ſchon gejhehen. Faſt am gleichen 
Tage ſchreibt mir eine Freundin: „Ihr Blatt darf nicht an religiöſem Unterhaltungs- 
ftoff den vielen andern hriftlihen Blättern ähnlich werden; dadurch würde es feinen 
beionderen Charakter verlieren. Es tft auf Ihre ſpezielle Art berechnet und in diefem 
Sinn von Ihren Freunden beftellt worden. Daher muß alles, was mit Ihrer 
Nede- und Seelforgearbeit zufammenhängt, die Hauptjadhe bleiben.“ Ich neige der 
letzteren Anfhauung zu und meine au: es ift ein Seelforgeblatt, das haupt— 
fählih den Faden mit meinen Hörern fefthalten jol. Wenn ich bisweilen andere 
zu Wort tommen lafje, fo geſchieht das aus dem Gefühl, daß das, mas fie bieten, 
originell und gut tft und dem Charakter des Blattes nicht fchadet. Es muß do auch 
etwas Abwechjelung in Ton und Temperament drin fein. Drei Viertel alles Stoffes 
im Laufe des Jahres ftammt ja aud) von mir. — 


Fr. F. in N. Wenn Ihnen mein Büchlein gegen die Großtaufe der bereits 
als Kind Getauften „Wildes Taufen“ noch nit Gründe genug gegen diefen Miß— 
verjtand bietet, dann laffen Sie fih von der „Deutſchen Orient-Miffion‘ Groß» 
Lichterfelde die Oktobernummer des „CHriftlichen Orient“ fommen, welche eine vor» 
züglihe ſachliche Behandlung der Frage von Miffionsinfpektor P. Wilde enthält. — 
Das auch zur Antwort dem freundlichen Schweizer Baptiften, der mir ein paar Traftate 
für die Großtaufe einfandte, die mir gar nichts beweifen, weil weder die Stellen dem 
Grundtert entiprechend gewertet find, noch der hiſtoriſche Entwicklungsgang der Tauf- 
frage berüdfichtigt ift. Wenn die 11 Jünger von Jeſu, als fie zu ihm famen, zum 
zweiten Mal und zu Pfingften zum dritten Mal getauft worden wären, könnte man 
im Ernſt noch über die Sache reden. So bleiben wir dabei: Ihr irret und kennet 
die Schrift nit! — 
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„Alter Konfirmand“ in Köln. Solche Toren, die „dem Chriftentum und 
feinem überweltlihen Schöpfergott den Kampf anfagen,“ hat e8 ftets gegeben; man 
dat fie aber im Himmel nicht ernft genommen und auf Erden find fie früher oder 
jpäter mit ihrer Prahlerei und ihren tönenden Phraſen jämmerlih zu Schanden 
geworden. Auf die Fragen, imo der erjte Anfang der Welt hergefommen, wodurch 
das Leben entjtanden oder nah dem Urfprung des menſchlichen Selbſtbewußtſeins 
hat diefe Art von Leuten noch nie eine befriedigende Antwort gefunden. Fahren Sie 
mal nad Godesberg, ſuchen Sie dort den Oberlehrer Dr. Dennert auf und bitten 
Sie ihn um einjchlägige Bücher; dann können Sie fich überzeugen, daß der von 
Ihnen erwähnte philofophifche Vortrag viel „Kappes“ (wie man im Rheinland fagt!) 
enthält. Die andere praftiihe Frage iiber Ihre Gebetzerfahrung kann ich nach dem 
Wenigen, was Sie jchrieben, nicht ganz verftehen. Gewiß kümmert fih Gott um Ihr 
Ergehen; aber vielleicht hatten Sie ſich über jene Gebetserhörung getäuſcht. Beten 
Sie um heiligen Geift, Vergebung Ihrer Sünden, Frieden der Seele, Kraft zum 
keuſchen, jittlihen Wandel; da werden Ste bald deutliche Erhörungen erleben. Das 
Aeußere fällt ung erft zu, wenn wir mit unferer Herzensumfehr zum Heiland Ernft 
gemaht haben. Manchmal ftammen die dunklen Stellen der Bibel und unferer 
Erfahrung nur aus dunflen Stellen unſeres Gewiſſens her. Sie jheinen mein Büchlein 
„An der Schwelle de3 Glaubens“ auch noch nicht gelefen zu haben. Es könnte Ihnen 
gerade jet gute Dienfte leiter. — Auf alle Fälle foll e8 dabei bleiben: „Hand, die 
nicht läßt, halte mich feſt!“ — 


Marie Burmefter, Vieisti Galilaee! Erzählung. 2 Mr. 50 Pig. 

Wie die Konjequenzen der modernen Theologie in's tägliche Leben hinein» 
ragen und was für Kämpfe fie da hervorrufen, — das wird das Problem fein, das 
in den nächſten Jahren die hriftlichen Romane befhäftigen muß. In diefem Buche 
ift das ſchon in intereffanter Weife geſchehen. Die theologifche Seite des Kampfes 
kann noch tiefer und eingehender behandelt werden; die piychologifche ift wunderſchön 
und ergreifend an dem Seelenleben der jungen Pfarrfrau dargeftellt, jo daß ich das 
Bud) den gebildeten KHriftlichen Familien gern empfehle. 

M.v.D. Auf dem Wege zur Goldenen Stadt. 1Mk. 60 Pfg. 
Nach einem engliſchen Original von der befannten hriftlihen Erzählerin herausgegeben. 
Es tft eine friſch gejchriebene Kindergefchichte, die jung und alt Freude machen 
fan, ob man fi der altteftamentlichen dee des Zehntengebens anſchließen mag 
oder nicht, die hier eine große Nolle fpielt. 


©. 2. in B Darf ih Ahnen Hier einige Ratſchläge für die Behandlung 
Ihres Kindes geben? Erftlich achten Sie darauf, ob nicht die harte Strafe, vor der 
fih das Kind fürchtet, die Urfache der Lüge if. Dann müßte das Kind eine Zeit 
lang fo behandelt werden, daß es für nicht? als die Lüge Schläge kriegt. Zweitens 
beten Sie täglich für diefes eine Kind befonders und für fi) um Weisheit, daß Gie 
e3 nicht verbittern und fein Vertrauen verlieren. Drittens zeigen Sie ihm bisweilen, 
mie traurig Sie jelbjt und Jeſus über ſolche Unarten find, und endlich nehmen Sie 
nad einem eflatanten Fall den Heinen Sünder mit ſich ind Betlämmerlein und lafjen 
Sie ihn neben ſich Inieen, wenn Sie für ihn beten. — 

2. B. in H. Ihre Gabe lag im Brief! Herzlichen Dank! Die Duittung 
iſt mit einigen anderen in ber Druderei verloren gegangen; aber ich hatte quittiert. 
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A. J. Wenn Ihre Mutter auf das hin, was Sie in Ihrem Briefe ſchildern, 
Ihnen gefagt: Sie hätten ihr den Glauben wiedergegeben, jo danten Ste doch Darüber 
Gott, daß er Ihr Bekenntnis fo reich gefegnet und Sie zum Werkzeug der Seelen- 
vettung angenommen hat. — Für die dem Brief beigefchlofiene Gabe meinen herz- 
lihen Dank; fte fand fofort entjprehende Verwendung. — Herzlihen Gruß! — 

R. K. in Z. Ihre Bitte kam für die Dezember-Nummer zu fpät, da das 
Manuftript ca. 4 Wochen vor dem Erſcheinen in die Druderei geht. Sie wollen 
meine Anficht über die Theofophie und fpeziel die Wiederverförperungslehre hören. 
Mir find Fälle befannt, mo ganz feindlich gerichtete Leute durch theoſophiſche Schriften 
auf ernſtere Dinge aufmerkſam gemacht worden ſind; ſolchen „Brückendienſt“ kann 
auch eine Irrlehre, wofür ich die Theoſophie halte, leiſten. Aber man darf nicht 
auf der Brücke wohnen bleiben wollen. Das Wichtigſte des Chriſtentums wird in 
den mir bekannten theoſophiſchen Schriften entweder ausgelaſſen oder phantaſtiſch 
verändert. Die Schriftauslegung iſt oft geradezu abgeſchmackt. So iſt es auch ein 
Unſinn, die Ausſage Matth. 17,12 über Elias für die theoſophiſche Wiederverkörperung 
anzuziehen. Ein Prophet, in der Kraft des Elias war geweisſagt, — das war 
Johannes der Täufer, wobei aber der Prophet Elias ſelbſt nicht wieder verkörpert 
erſchien. Gewiß werden wir in der Auferſtehung neue Körper erhalten, aber das 
hat mit der ſinnloſen Wiederverkörperung der Theoſophie nichts zu tun. Jeder 
Kundige merkt doch den heidniſchen Urſprung: aus der orientaliſchen Seelenwanderung 
iſt dieſe Idee entſtanden. Laſſen Sie ſich mit den Schriften der Theoſophie lieber 
nicht ein. Was ſie Gutes und Wahres enthalten, ſteht ſchon längſt in der Bibel, 
und was mit der Bibel nicht ſtimmt, wird Ihnen ſicher nicht frommen. — 

SW. ind. Ihren Brief habe ich dem Verfaſſer der Skizze geſchickt. 
Herzlihen Dank! 

F. ©. Wenn diefelbe Sünde fih in folder Weife bei Ihnen wiederholt, 
muß es an Ihrem Ungehorfam gegen den Herrn liegen oder an irgend einem anbern 
Bann! Jeſus kann und will Ihnen den Sieg geben! 

N. N. in 9. 1 Sie fragen: „Warum war Golgatha notwendig?“ Darauf 
kann man nicht in einer kurzen Brieffaftennotiz antworten. Lefen Sie „dag 
Geheimnis des Kreuzes Chrifti” in der Dftober - Nummer des 3. Bandes dieſes 
Blattes. Realitäten können nur durch Realitäten verändert oder aufgehoben werden. 
Die betreffenden altteftamentlihen Stellen verheigen ja nur das, was durch Golgatha 
erit geihah. — 2) Sie fragen weiter: „Iſt das Abendmahl zur Sündenvergebung 
unerläßlich?“ Nein, die Beichte vorher enthält diefen Akt, oder es kann ein gläubiger 
EHrift ihn auch allein, daheim, erleben. Das Abendmahl bringt uns eine Stärkung 
der Gemeinſchaft mit Jeſu und untereinander. 3) Nein, was ih an einem andern 
Zage mit gutem Gewiffen tun darf, das kann ih auch an dem Tage des Abend» 
mahlöganges tun; aber es ift doch ein Unterfchied, was fich ſchickt. 
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Vom Büchertiſch 


Aus Höhen und Tiefen. Jahrbuch für das deutſche Haus von 
Dr. C. Kinzel und E. Meinke, Berlin, Warnecks Verlag. 1906. 

Wieder bringt dieſes Jahrbuch eine Fülle erleſenen Stoffes neben allerliebſten 
Bildern des Schwarzwaldmalers Haſemann. Neben friſchen Novellen, — oder ſagt 
man hier beſſer Erzählungen! — ernſte, belehrende Aufſätze in großer Zahl. Geradezu 
ergreifend war mir der Aufſatz: „Das moderne Theater vom Standpunkte des 
Chriſten, betrachtet von einem ehemaligen Schauſpieler.“ Es werden ſich gewiß 
wieder viele in den ſtillen Stunden der Weihnachtsfeiertage durch das Buch auf Höhen 
und in Tiefen führen laſſen, wenn ſie anders für Höhenwege veranlagt ſind und das 
Pſalmwort verſtehen: eine Tiefe ruft der andern! 


Neue Chriſtoterpe. Ein Jahrbuch. 27. Jahrgang. 1906. Halle a. S. 
Müllers Verlag. 


Nach meiner Empfindung iſt dieſer Jahrgang vor andern wert, im chriſtlichen 
Haufe beachtet zu werden. „Zweiſinnen“ von Oeſer iſt ein Geſchenk für ſinnende 
Leute. Die Gefhichte der Ehe Carlyle's von Nogge möchte ich mandhem mir be= 
kannten Ehepaar als Medizin gegen Lieblofigfeit und Haustyrannei verjchreiben. 
„Dein Gott — mein Gott” von Hippel ift ebenſo ergreifend, wie die Humoredfe von 
Anders heiter jtimmt. Die Verborgenheit mit Chrifto in Gott von F Kögel enthält 
eine Menge wertvoller Gedanken für Predigt und Leben. Stöderd Behandlung der 
Ermwedungsfrage zeigt und den ganzen deutſchen Chriften im Licht des Lebens; diefen 
Abſchnitt follten die Gemeinfchaftsleute Iefen! Kurz, das Buch hat mich befriedigt, 
bereichert, beglückt. 


Prof. D. Fr. Hashagen. Ernſt Curtius. Skizzen zu feinem 
„Lebensbild in Briefen." Leipzig, Wallmanns Verlag. 


Diefer warme Appell will ein größeres Publikum auf jenes Lebensbild in 
Briefen aufmerffam machen und zeigt daher den gelehrten und frommen Forſcher 
als Sohn und Schüler, als Meifter und Mann in pietätvoller Beleuchtung. Das 
Andenfen der Gerechten bleibet im Segen. 
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Dnittungen 


1) Für die Stöderfhe Ehrengabe gingen ein: M. in D.5 Mi, M. in P. 
Mk. S. in C. 3 M,M.inS.5 Mt, in H © 3 Mi, ©. in P. 10 ME, 
‚in St. 4 Mk, B in O. 10 Mt, St. in E. 7,50 Mt, B. in St. 10 Mk, S in 
Mt. Gräfin 2. in T. 8,50 Mk., H. in N. 20 Mk, M. 9. 15 Mi, von N. 
k. B.nB5 Mt, F. in B.1 Mt, H. in 2. 1 Mf. — Abgefandt am T. Dez. 
2) Zür den notleidenden Amtsbruder: K. in H 20 ME, © in B. 5 Mk., M. 
k. R. in St. 3 Mt, A. in D. 10 Mt, 5. in St. 20 Mt, ©. in Th. 
v.R. in © 5 Mt, B. in B. 10 Mt, R. in 8.5 ME, M. in. 5 ME, 
ne®5 M.,9H.mR.5M,Bin9H. 3 Mt, St. in&. 3 M,v. N. 
. 20 Mk,, Ber hiedene in 8. 5 ME, Det. in L. 5 ME, v. B. inDd 5 Mt, C. 
Mt., Th. in M. 20 ME, v. B. in 2. 20 ME, v. 8. in S. 10 Mt, M. in 
ME, 8. in B. 2 Mt., St. in 3.5 Mi, D. mM. 3 Mt, 3. in D 10 ME, 
‚in B. 5 Mk. Gräfin 3. in B. 10 ME, K. in M. 5 ME, v.9. in H. 10 Mt., 
in D. 5 Mt, M. in ®. 15 ME, anonym 6 ME, ®. in B. 25 Mi. Aus der 
chweiz von 4 Gebern zufammengerechnet 9 Mk., D u. Et. in. 10 ME, 3. in 8. 
5ME, S. in H. 20 ME, 8. in DB. 3 ME, 3. in 5. 3 Mt. F.in R. 20 Mi., St. 
5 Mf., Gräfin D. in D. 10 Mt, N. in ®. 10 M.,E.nDd.5Mt, S.inH.5 Mt, 
3. in B. 10 ME, L.in K.3 ME, F. in D. 10 Mk., H. in 8.6 Mi, 3. in 3. 10 Mi. 

Abgefandt am 15. Dezember 372 Marf, den Reſt am 27. Dezember. 
3) Von PB. B. in Berlin für Herrnhilf 10 ME. Bon 8. M. in Bern 25 ME. 
‚Mit Herzlidem Dank ©. Keller. 


4) Unterzeichnete bejcheinigt mit herzlichen Vergelt's Gott folgende durh Frl. 

9. Kapp, Zürich I, Storheng. eingegangene Gaben für den Weihnadtstiih: Uns 
fein wollende Frau 5 Fred., Frl. 9. W., Spielzeug und 2 Fıes., Fıl. 
.5 Fres. Frau Prof. T.-B. 30 Fres. Herrn Prof. Pfr. F. 5 Fres. Herrn J. R. 
10 Fres., Frau L. L. Epielzeug, Hemdchen und 1 Fres., Frau Ob. U.-B. Spiel» 
zeug, Puppen und 5 Fre8., Frl. Sch. 2 Fres., Tel. 9. 0,50 Fred, Herrr R-C. 
0,20 Fres. Herrn 9. 3. 2 Bilderbücher, Frau Dr. D. 3 Bilderbücher und Perlen. 
Frl. R. Seidenbänder, Schokolade, Frau G. 2 Spiele und Bänder, Frau St.-Sp. 
3 Spiele, Bilderbücher und Schokolade, Frl. B. 1 Schürze, Kinderjädhen und Puppen: 
Bon der Evang. Geſellſchaft Bilderbücher, 3. R. Widelpuppe und 1 Fres., Fr. St. 
u. W. 3 Unterrödchen u. 2 Fres. Schweſter Johanna Schreyer in Herrnhilf, Kärnten. 


Mein Neifeplan 


Vom 2.—5. Sanuar: Freiburg i. Br. 
(Darmitadt fagte in letter Stunde wegen Saalmangel ab, wodurch 
ih nicht mehr imftande war, andere Orte einzufchieben.) 
Bom 1.—10. Februar: Hannover. 
re N Königsberg 1. Pr. 
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Februar 1906. 


Nahdrud verboten 


Mit Jeſus allein! 


Ah nur eine Stunde mit Jeſu allein! 

O ernſtes Erwägen: ich unrein, Er rein! 
Wie einſt Nikodemus in ftiller Nacht, 

So hat Er auch mir meine Wahrheit gejagt. 


Biel Stunden mit Sefu allein zu fein, 

Nur das maht gefund mich, gibt Leben ftatt Schein. 
Wie einſt in Bethesda dem Kranken geſchah, 

Sp tut Er auch mir noch! Hallelujad ! 


Biel Stunden mit Jefu allein zu fein, 
Nur das fann den Feittag zum Feittag mir weih'n. 
Er ruft mid mit Namen, Er ſchaut mid) fo an, 
Wie Oftern Er einft der Maria getan. 


Am letzten der Stündlein mit Jeſu allein, — 

Ein Schäher am Kreuz und doch Hoffnungsfchein! 
Mit Jeſu vereint hier troß Unraft und Leid 

Mit Jeſu einft felig in Ewigkeit! E. v. St. 


Pie können die dem Evangelium 
Gntfremdeten in unjerem Volke für das 


Evangelium wieder zurückgewonnen werden? 
(Bortrag) 


Sonft mag e3 Sitte fein, feinen Vortrag mit einer Entfhuldigung 
anzufangen, daß man es überhaupt gewagt hat, Der gerade vorliegenden 
fchweren Frage näher zu treten. — Ich möchte heute mit einem Dant 
anfangen oder fogar mit mehrfachen Danf. Mein erjter Dant 
richtet fich an die Herren des Vorftandes, die mich gerade zu dieſem 
Thema aufgefordert haben, denn ich kann wohl fagen, daß, ſeit ich 
in Deutjchland eine neue Heimat gefunden und ich mic) bemüht habe, 
mich in die hiefigen Verhältniſſe Hineinzudenten und bineinzulieben, 
feine andere Frage mich häufiger erfaßt und tiefer bewegt hat, al3 die 
vorliegende. Das ift Fleifh von meinem Fleifh und Bein von meinem 
Bein. Am Liebften fehriebe ich die Antwort auf die in unferem Thema 
gejtellte Frage nicht mit meinen fchwachen Worten an einem Bortragd- 
abend in Ihr Hören hinein, fondern wenn's Gottes Wille wäre, ich 
wollte fie mit meinem Herzblut hineinfchreiben in unfer ganzes evange- 
liſches deutſches Volk, fie hineinrufen über alle trennenden Mauern 
ficchenpolitifcher Parteien, bis ein Echo käme vom Himmel her: Es ijt 
geichehen. 

Mein zweiter Dank gebührt den Herren de Vorftandes, daß 
fie unfer Thema fo und nicht anders formuliert haben. Ich bitte 
daranf zu achten, dab da fteht: Wie können die dem Evangelium 
Entfremdeten in unferem Volke dem Evangelium wieder zurück— 
gewonnen werden? ch betone Evangelium, weil das etwas ganz 
anderes bejagt, als wenn da ftünde Kirche. Der Kirche können manche 
ihr Entfremdete zurückgewonnen werden duch die Perjünlichkeit eines 
neuen Predigerd oder duch den Wechfel des Wohnortes, wenn am 
neuen Wohnorte mehr Kirchliche Beteiligung Mode ift. Und andererfeits 
können viele dev Kicche Entfremdete, die eben in befonderen Sekten und 
Gemeinden ihre Herzensbefriedigung fuchen, überhaupt nicht mehr wieder- 
gewonnen werden. Es hätte mir die ganze Richtlinie meines Vortrages 
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verjhoben und mir die Freudigkeit zur Annahme dezfelben geftört, 
wenn hier ftände: Wie können die der Kirche Entfremdeten twieder ge- 
wonnen werden? 

Alle guten Dinge find dreii Ih muß noch einmal danken, 
daß im der Faſſung des Themas fehon dad Wort „Entfremdeten“ 
fteht. Es ift damit mir die Mühe erfpart, Ihnen erſt nachzuweifen, daß 
e3 Heutzutage in unferem Volke folche, dem Evangelium Entfremdete 
gibt. Es ijt Schon zugeftanden, daß fie dem Evangelium fo gut wie 
verloren find, ſonſt würde man nicht in Beziehung auf fie den anderen 
Auzdrud gewählt haben, fie für das Evangelium wiederzugewinnen. 

Nachdem ich nun meiner Dankespflicht genügt, erlauben Sie mir 
zur Erleichterung des furzen Weges, den ich Sie in meinem heutigen 
Bortrage nur führen kann, die beiden Begriffe Evangelium und Ent- 
fremdeten furz zu erflären. 

Sch verftehe unter Evangelium die frohe Botjchaft von dem 
Heil in Jeſu ChHrifto, und zwar, um mich gegen verfchiedene moderne 
Richtungen offen auszuſprechen, des Jeſus, der algder vorweltliche Sohn 
Gottes in die Welt gekommen tft, Menſch ward für uns, das Gefek 
erfüllte, litt, ftarb, leiblich auferftand und gen Himmel fuhr. Das 
Coangelium ift mir die Kraft Gottes in Chrifto, die duch den 
heiligen Geift, pſychologiſch vermittelt durch Wort und Wandel 
gläubiger Menſchen, an unbefehrte, iedifch gefinnte Menfchen heran— 
fommt, fie von ihrem elenden Zuftande überzeugt und fie, wenn fie fich 
dem Zuge des Geiſtes Hingeben, bis in die innerjten Herzfajern umgeftaltet 
und neu madt. Der Glaube fommt aus der Predigt und die Auf- 
erwedungsmacht dieſes alten Evangeliums ift für mich aus 
eigenfter Zebenzerfahrung über alle Zweifel erhaben. Konzefjionen 
auf Rechnung diefer alten Auffafjung des Evangeliums zu Gunften 
einer modernen Wiſſenſchaft oder einer oberflächlichen Ethik, die den 
Gelüften des alten Menfchen fchmeichelt, kann ich Feine zugeftehen, denn 
jeder Zollbreit vom Zentrum weg bedeutet eine gefährliche Abſchwächung 
der Lebenswirkung Sein. 

Unter den diefem alten Evangelium Entfremdeten verftehe ich die 
großen Scharen in unſerem Boll — einerlet, ob rohe, halbgebildete 
Spötter oder feingebildete Genußmenfchen — welde fich jelbjt von 
demjelben abgefehrt haben und das auch offen zugeftehen. Zur 
näheren Umgrenzung des Begriffs meine ich noch fagen zu müſſen, hier— 
her gehören nicht oder wenigſtens nicht in erſter Linie diejenigen, die 
fich noch Teidenfchaftlich für ChHriften erklären, dabei aber mit ihrem 
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Leben dem Evangelium Hohn fprechen; hiecher gehören ebenfowenig 
etwa die Anhänger der modernen Theologie, die dem alten 
Evangelium allerlei Zufäge menſchlicher Weisheit oder menjchlicher Tor- 
heit gemacht haben. Sie werden fich felbft nicht für „dem Evangelium 
Entfremdete“ erklären laffen und werden duch dad, was ich zu jagen 
babe, auch in den feltenften Fällen berührt werden, Nein, mir ftehen vor 
allen Dingen jene Entfremdeten vor Augen, die nur duch Weltluft um 
ihre geiftlichen Intereffen gefommen find, bei denen eine Art Stumpfheit 
fie alle ſolche Fragen fi eingeniftet hat, ohne daß fie fich je die Mühe ge- 
geben hätten, ernftlich die Gründe fiir oder gegen das Evangelium abzumägen. 

Höher ftehen die anderen Entfremdeten, die doch wenigitens 
auf einen inneren Kampf zurüdbliden können, die vielleicht in den 
Entwicklungsjahren mit den voreilig gezogenen Folgerungen der 
Naturwiſſenſchaft bekannt geworden find und damals meinten, auf 
alle Fälle ehrlich und gradaus denen zu müfjen, es koſte, was es wolle. 
Was für einen Streih auch dieſen ehrlichen Gemütern das geheime 
Vorurteil des natürlichen Menjchen gegen das Evangelium gejpielt hat, 
mögen fte oft felbft nicht ahnen, aber e& Fam fo: Was man gern glaubt, 
da3 glaubt man fchnell und feit, und darum gingen fie mit wehenden 
Fahnen und klingendem Spiel in dad Lager der Ungläubigen über- 
Diefe beiden Arten der Entfremdeten veichen fi troß der inneren Ver— 
hiedenheit oft genug die Hand. Wo es eine Trage der Politik oder 
des praftifchen Leben gilt, die dffentlih am Evangelium gemeffen 
‚werden fol, da find die gebildetiten Profejjoren und die ungebildetften 
Arbeiter jofort bereit, Schulter an Schulter zu ftehen und auf Engländerei 
und Muckerei zu fchelten, vefpektive, wenn fie Gründe haben, mit den 
Juden gut Freund zu bleiben, dann fagen fie Stöderet und Murderet. 

Es wäre leicht, über das fittlihe und religiöfe Elend zu 
Klagen, das duch die Millionen der dem Evangelium Entfremdeten in 
unſer ganzes Volksleben hineingetvagen wird. Von der niederften Hütte 
613 zum glänzenden Saal des neuen Reichstagsgebäudes tönt uns bei 
hundert Gelegenheiten entweder ein Wortſchwall voll totaler Unkenntnis 
de3 Evangeliums entgegen; bald funkelt's in den Augen von CHriftus- 
Haß, als vingelte fich die alte Schlange des Baradiefes und zifchte ihre 
Gift fprühenden Worte hervor. Es wird zwifchen den wirklichen An- 
hängern de3 alten Evangeliums und diefen Todfeinden desfelben noch eine 
Geiſterſchlacht, nicht nur auf märkiſchem Sande, fondern in aller 
Welt geihlagen werden, gegen die alle Geiftesbewegungen aller Beiten 
nur Borboten vor dem Sturme gewefen find. Aber gerade deshalb fteht ung 
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die Frage unſeres Heutigen Themas im Vordergrund des Intereſſes; gerade 
deshalb fteht fie mir höher als alle anderen fittlich-fozialen und 
politiihen Probleme, denn je nachdem wie fie entfchteden wird und wie 
weit fie gelöft wird, darnach richtet fich die Zahl und Stärke unferer 
Feinde und unferer Freunde. 

Warum aber ftellt man unfere Trage überhaupt auf, wenn es 
doch berufene Organe genug gibt, die bisher ſchon Hin und Her in 
Gottes Hand das Mittel waren, um Entfremdete, ja um entfchiedene 
Feinde wiederzugewinnen? Liegt diefem Umftande nicht das Gefühl zu 
Grunde, das fich einem im Laufe der letzten Jahrzehnte unabweizlich 
aufdrängt, als wären die biöherigen Mittel nicht zureihend? Weder 
das geordnete Amt des Wortes und der Seelforge in unferen Gemeinden, 
noch die ganze religiöfe Preſſe unferer Tage Hat das Anwachſen der 
Zahl der Entfremdeten aufhalten können. Man ift vielfach wehrlos, 
weil die Entfremdeten das Wort ja nicht mehr hören wollen. Da ift 
feinerzeit ein Wichern und Fliedner mit brennendem Herzen in die 
Brefche gefprungen, und man kann's nicht leugnen, die Helden der 
inneren Miffion Haben nicht nur ſelbſt treulich gefämpft, nein, was ic 
höher anjchlage, fie haben Gardetruppen ausgebildet für diefen Kampf, - 
und dennoch kommt aus den wärmften Streifen der inneren Miffion 
wiederholt die Klage: Man nimmt alle Ieibliche Hilfe gern an, aber 
eigentlihe Erwedung und Belehrung Entfremdeter ift eine feltene 
Sache geworden. Da tünte von jenfeit3 des Kanals und des Ozeans 
fremdes Hornfignal herüber. Man pries Vereinstätigfeit aller Art und 
bei jeder neuen Vereinsbildung verficherten die eifrigen Vorkämpfer, das 
modernfte Mittel jet noch beſſer als alle früheren und werde gewiß 
zum Biele führen. So ging es feinerzeit etwa bet den Zünglingsvereinen, 
fo geht e3 in den lebten anderthalb Jahren mit der Endeavourbewegung. 
Wunderbar, daß über kurz oder lang auch al’ diefe Mittel nicht eigent- 
lich verfangen! Es fcheint der Feind, mit dem wir's zu tum haben, 
vor englifchen und amerikanischen Uniformen ebenfowenig Reſpekt zu 
haben, wie vor dem ehrwürdigen Talar des deutfchen Pfarrer2. 

Wenn alfo die bisherigen Mittel nicht vecht genügt haben, dann 
fieht man fich nach neuen um. Unter diefen fchien eines der diskutabelſten 
der Vorfchlag von Sulze zu fein. Nach diefem Prinzip follen in einem 
Seelſorgebezirk von höchſtens fünftaufend Seelen durch den Pfarrer und 
das Presbyterium alle ‚geeigneten Männer zur feelforgerifchen Tätigkeit 
an allen Bedürftigen aufgerufen und organifiert werden. Es wäre ein 
ganz geniales Unternehmen, wenn Sulze noch hinzugefügt hätte, woher 
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man diefe Leute nehmen folle, refpeftive wie man fie zu folchen Menfchen 
machen könne. Hält es doc) in einer Gemeinde von fünftaufend Seelen 
oft ſchon ſchwer, nur brauchbare Repräfentanten und Presbyter zu finden, 
und wer die Berhältniffe in unferem Hochgepriefenen Rheinlande kennt, 
müßte doch bitter lächeln, wenn er hört, daß dieſe unfere Repräfen- 
tanten und Presbyter alle wirkliche Seeljorgearbeit treiben follten. 
Sind fie denn ſelbſt alle wirklich ermwedte und befehrte Chriften? Haben 
fie den Ernft eines lebendigen Chriftentums in ihrer Haushaltung und 
in ihrem perfünlichen Umgang mit dem Heiland alle erwieſen? 

Dann habe ich noch einen Einwand gegen das Sulzeſche Projekt. 
Es geht bei ihm gegen den natürlichen organischen Lauf der Dinge. 
Alles Drganifche wächſt von der Zelle und vom Keim hinauf; Sulze 
aber will von oben her gleich mit einer ganzen vielfüpfigen Organiſation 
an die Gemeinde herantreten. Darum ftelle ich mich feinem Projekt 
gegenüber auf den Beobachterpoften des alten Gamaliel: Abwarten 
und zufehen, was daraus wird! Außerdem ift eine Seelenzahl von 
fünftaufend bei den Anforderungen unferer großjtädtiichen Gemeinden 
an die Arbeitskraft ihrer Paſtoren ſchon viel zu Hoch gegriffen. Bei 
der vielen Vereinstätigfeit, die außer den Amtsgefchäften und dem 
Konfirmationsunterricht drum- und dranhängt, kann von eigentlicher 
©eelforge bei folder Zahl gar nicht mehr die Rede fein. 

Ebenſo ſkeptiſch verhalte ich mich gegen manche andere Vorfchläge, 
wie Aenderung der Kirchenverfafjung, Gemeindebildung, wo diefe nach 
der Berufsart zuſammengeſchloſſen würden oder gänzliche Löfung der 
Kirche vom Staat. — Dies und vieles andere trifft den Nagel nicht 
auf den Kopf. — Dem Evangelium Entfremdete fünnen dem 
Evangelium nur zurüdgemonnen werden dur) folde Chriften, 
die jelbit lebendig als Miffionare liebend und werbend an 
ihnen arbeiten. 

Diefen Sab möchte ich nun nach einigen Seiten hin beleuchten. 
Hiſtoriſch ift er gerechtfertigt durch die Gefchichte der erſten Chriftenheit, 
die Geſchichte der evangelifchen Heidenmilfion und durch die Beobachtung, 
die man heute noch bei jeder Tebendigen Heinen Sekte macht. Die 
perjünlichen Lebensbeziehungen felbft erwärmter Menfchen zu ferner 
Stehenden machen auch diefe warm. Biblifch brauche ich den Beweis 
wohl überhaupt nicht mehr anzutreten. Der Herr beruft feine Jünger 
zu Menjchenfifchern, verhandelt des weiteren viel mit ihnen über 
diefe ihre Aufgabe der Welt gegenüber, verheißt ihnen beim Scheiben 
dazu die Ausrüſtung des heiligen Geiftes und weisfagt: „Ihr werdet 
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meine Zeugen fein bis ans Ende der Erde." Sein Abſchiedsbefehl 
das Evangelium zu verfündigen, wird total mißverftanden, wenn man 
da nur die Miffionspflicht heraushört, den jehigen Heiden gegenüber. 
Jeder Chriſt ift ein Miffionar! Das ift meine Barole, dazu möchte 
ich drei Stüde hervorheben. 

1. Der Auffhwung des religiöfen Gefamtzuftandes in 
unferer alten Chriftenheit, oder fagen wir befier, unter denen, die dem 
Evangelium nicht entfremdet find, muß zuerſt in's Auge gefaßt werden. 
Erſt müfjen unfere Gefäße voll werden, dann erft fünnen fie werbend 
und belebend die Ströme lebendigen Wafjers an andere abgeben. Was 
hat wohl dazu zu gefchehen? Zuerft doch gewiß, daß in Ronfirmanden- 
unterriht und Predigt mit einer Auffafjung des Chriſtentums radikal 
gebrochen wird, als wäre dasſelbe Privatſache des einzelnen. 
Nicht veligiöfe Andacht, nicht heimliche Erquickung, nicht bloße perfünliche 
Beſſerung bezweckt da3 Evangelium an denen, die es glauben und Yieben- 
Da bat ſich das Chriſtentum unferer Tage vielfach fubjektiviftifch in eine 
Sackgaſſe verrannt. Stehende Wafjer verfumpfen. Dem unermüdlichen 
Kreislauf des Waſſers in der Natur vergleichbar, müfjen die Wafjer 
aus dem Heiligtum wohl zuerft ung reinigen, aber das ift nicht ihr 
legter Zwed, fondern fo gereinigte Kanäle follen nun das Waſſer 
weitergeben an andere. Da wird man im Konfirmandenunterricht 
den Kriegszuftand des Chriftentums betonen und mit Ernft und Wucht 
die Berpflichtung zum Belennen des Namens Iefu, zum Seelengewinnen 
den jungen Gemütern einprägen müffen. Da muß die Predigt fich nicht 
beruhigen mit der momentanen Erbauung der Hörer, fondern es muß 
etwas hindurchklingen von dem Tagesbefehl des Feldherrn: Ihr werdet 
meine Zeugen fein! Folget mir nad), ich will Euch zu Menfchenfifchern 
machen! 

Wir, die wir die Wahrheit in diefer Richtung erkannt haben, 
müſſen dafür eintreten, daß jeder Iebendige Chrift feine perjünliche 
Vollmacht vom Heiland aud) bewußtermaßen empfängt, andere vetten 
und ziehen zu wollen. Sobald man aber den Nachdrud auf dieſe werbende 
Seite des Chriftentums legt, von der dad Wort gilt: „Wenn wir nicht 
werben, werden wir fterben“, fo ergibt fich die andere Forderung 
von ſelbſt. Es muß mehr auf Heiligung des Lebens gedrungen 
werden. Das haben wieder manche Selten vor und voraus, daß das 
perfönliche Leben der einzelnen die befte Waffe gegen den Feind Darbietet. 
Sie werben, wo fie hinfommen durch Wort und Werk, durch Wandel 
und Wefen. 
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Sind wir ftolz darauf, daß wir die vechte veine Lehre haben, 
warum follte fie bet uns nicht die gleiche Kraft offenbaren? Wenn in 
der Heiligung umferes Lebens, in treuem Gebetsumgang und Bibellefen 
die Liebe zu amderer Seelen erwacht, und wir die furdhtbare Not 
unferes Volfes auf unfer Gewiffen nehmen und ung ganz dem Herrn 
zu dem Zweck übergeben, daß er uns als feine Werkzeuge braucht an 
andern, dann werden wir nicht nur den Erfolg eines ſolchen Chriften- 
tums fehen, fondern jene andere Verheißung macht ſich an uns wahr: 
Der Ackersmann genießt zuerft von der Frucht des Ackers, den 
er bebaut. 

Baftoren wie Laien, Diakoniſſen wie Küchenmädchen, Kinder und 
Greife, Hoch und Niedrig follten den Beweis für Die eigene innere 
Seelenrettung damit antreten, daß fie nun die Hände ausſtrecken nach 
andern. Sch bin mir voll bewußt, daß ich damit vielen Gliedern unferer 
Landeskirche höchft unbequem fomme. ‚Sie nennen eine folche totale 
Umwälzung ihres bisherigen Schlendrians ungefund, treiberiſches Weſen, 
ja vielleicht Methodismus. Dann war Paulus der größte Methodift; 
dann will ich's aber auch gern heißen. Gerade bei folcher Richtung 
unferes Chriftentumg werden wir felber vecht lebendig und es bewahrheitet 
fi immer wieder jene alte Gefchichte von dem Wanderer in den Hoch— 
alpen, der nur dadurch vom Erfrieren gerettet wird, daß er einen 
ſchon ohnmächtig am Wege Liegenden durch kräftiges Reiben zu neuem 
Leben bringt. 

Mit dem Augenblid, wo von der Kanzel der Landeskirche folche 
helle Kampffignale ertönen, tft dem Umfichgreifen der meiften Sekten die 
Spite abgebrochen. Je rühriger und wärmer wir felbft in diefe Arbeit 
treten, je völliger wir und dem Heiland als Werkzeug der Seelenrettung 
en andern hingeben, deſto Höher fteigt unfere eigene Geifteskraft. Vom 
Miſſionar wird dergleichen für fjelbftverftändfich gehalten. Warum in 
aller Welt nit auc daheim vom jedem Geretteten? Die traurigen 
Zuftände müfjen unter una aufhören, daß es ganze Gemeinden gibt, wo 
niemand es wagt zu folcher Arbeit aufzurufen. Es ftehen genug am 
Markte müßig, Männer wie Frauen, die jauchzend ſich hingeben würden 
zu dieſer Art Miffionsarbeit daheim, wenn man fie erft vecht darauf 
hingewieſen hätte. 

Gerade dadurch würden auch die Klagen fofort aufhören, daß 
man für allerlei Arbeiten der inneren Miffion nicht die geeigneten Hilfs- 
fräfte Habe. Denn wer in feinem bürgerlichen Beruf tagtäglich auf 
die Gelegenheiten achtet, anderer Seelen für den Heiland zu gewinnen, 
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der wird ficherlich wohl vorbereitet fein, entweder felbft in gefegneter 
Weiſe eine berufgmäßige Arbeit der inneren Miffion auf fich zu nehmen, 
oder Doch jolche Tätigkeit anderer in vechter Weife zu unterftügen. 

Mir jcheint fogar, daß die Höchfte Form der Nächftenliebe nicht, 
wie Naumann fagt, die Beteiligung an national-fozialer Politik fei, 
fondern diefe Arbeit, da wirkliche Ketten von Menjchenfeelen. Denn 
erft duch neue Menfchen können wir erfolgreich neue Verhältniffe an- 
ftreben, und nicht umgefehrt. Für allerlei Zwecke geht eine fchreiende 
Nahfrage nach wirklich chriftlichen Perfünlichkeiten durch die Welt. 
Und die bejte Schmiede, wo ſolche Berfünlichkeiten ein feftes Herz und 
den weiten Blid und die brennende Liebe befommen, die ließ man zer- 
fallen, denn diefe Schmiede heißt jein Leben und feine Seele dargeben 
zur Rettung anderer. Iſt doch die Seele der Liebe, die Liebe zur Seele. 

2. Nächſt diefem Aufſchwung des Chriftenftandes bedarf es zur 
Wiedergewinnung der Entfremdeten noch der Evangelifation. Es 
ift iiber die letere neuerdings viel Redens für umd wider.*) Wie Sie 
wiſſen, haben fich nicht nur Tirchliche Konferenzen umd Behörden mit 
diefer Trage befchäftigt, fondern fie ift bereit3 durch einige ſehr ver- 
ſchieden angelegte Männer in praftifchen Fluß gekommen. Man verfteht 
darunter die Tätigleit von Theologen oder Laien unter Gleichgültigen oder 
Entfremdeten, die darauf ausgeht, das alte Evangelium in folch einer 
Weile ihnen zu verfündigen, daß dadurch neues Leben gezeugt und 
gewect werde. Wer diefes neue Leben jelber kennt, wird mit Paulus 
der Anſchauung fein: Db zur Zeit oder Unzeit, ab aus Gewinnfucht 
oder gar aus Haß, wenn nur Chriſtus gepredigt wird. 

Der Punkt, auf den e3 bei der Evangelifation ankommt, ijt ein 
fehr delifater. Es Handelt fih um die Frage, ob der betreffende 
Evangelift; auch wirklich das Charisma der erwedlichen Rede hat, ob 
ducch feine Reden Leute wirklich angepadt und erweckt werden, die vor- 
her dem Evangelium ganz entfremdet daftanden, oder nicht, ohne daß 
dem Lehrwert des Evangeliums Eintrag geſchieht. 

Ich fagte, das fei eine delifate Sache, weil wir nüchternen Deutfchen 
nicht mit englifchen methodiftifchen Erfolgen des Augenblids zufrieden 
find, fondern fragen, was ift als bleibende Frucht einer ſolchen Tätig- 
feit auch noch fpäter feftzuftellen? Hier gehen die Meinungen ſchon deshalb 
weit auseinander, weil der heilige Geift fein Gefchrei von feiner Tätigfeit 
und Wirkfamfeit zu machen pflegt. Es entzieht fich vielfach der Be— 
obachtung, wieviel Leute durch folche evangelifche Zätigleit vorwärts 
=) Bor 8 Jahren gehalten! 
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gebracht worden find in ihrem Chriftentum, wieviel andere nun wieder 
anfangen das Evangelium zu leſen oder zu hören oder wieviel eine 
ftürmifche plögliche Belehrung durchgemacht haben. 

Die bloße Tatfache, daß es viele dem Evangelium Entfremdete 
gibt, fowie der Umftand, daß die Evangeliften eine ganze Reihe 
Leute in ihre Verfammlungen hineinbefommen, die feit Jahren feine 
Kirche mehr bejucht, laſſen doch darauf fließen, daß neben dem ge- 
ordneten Hirtenamt eine ſolche evangelifhe Tätigkeit notwendig jein 
muß. Darum follte die etablierte Kirche nicht warten, bis ſich wer 
weiß was alles für Lirchenfeindliche Elemente in die jegt gerade offen— 
ftehenden Türen hineindrängen. Sie follte durch ihre ablehnende 
Stellung, wie es wenigftens noch vielfach vorfommt, nicht ihren gläubigen 
Gliedern ein ſchweres Aergernis bereiten und den ftet® auf den Yang 
begriffenen Sekten dadurch in die Hand arbeiten. 

Nach dem Zeugnis der Schrift und den Nachrichten unferer erjten 
Chriftenheit gab e3 unzweifelhaft im Anfang ſchon Evangeliften, Leute, 
die eben die bejondere Gabe der anpadenden und erwedenden Predigt hatten. 
Nach unferer eigenen Beobachtung gibt e3 jet wieder folche Leute. 
Wenn die Kirche die Zeit verſäumt, diefe neue Tätigfeit ebenfo in 
ſich einzugliedern umd in ihrer Berechtigung anzuerkennen, wie fie es 
vor fünfzig Jahren anfangen mußte mit der Heidenmifjion zu tun, und 
wie jie es in den lebten fünfundzwanzig Sahren mit der inneren Miffion 
getan hat, dann kann ich nicht abfehen, wohin das führen fol. Dann 
fidert da3 Lebensblut der Kirche immermehr in alle Sekten hinein, und 
das traurige Bild mancher Gemeinden unfere® VBaterlandes, daß die 
fhönen großen Kirchen faft leer ftehen und fünf oder ſechs Sekten da- 
neben volle Gotteshäufer haben, wird zu einem allgemeinen Charakterzug 
der großen Landeskiche werden. Nur dadurch, daß die Evangelifation 
eingegliedert wird in jenes, vorher von mir erwähnte Seelenretten und 
Werbenwollen der chriftlichen Gemeinde, kann folch ein Unheil vermieden 
werden. Darum wäre es dringend zu wiünfchen, daß überall die 
Kicchenvertretung, Presbyterium wie Paſtoren ſelbſt die Evangelifation 
in die Hand nehmen und um feinen Preis den Anfchein aufflommen 
ließen, al® wär eines ſolchen Mannes Tätigkeit ihrer Arbeit entgegen- 
gejeßt. Denn die Kirche hat feinen Selbſtzweck; fie ift um der Miffion 
willen geſchaffen und fie verliert ihre Eriftenzberechtigung, wenn fie auf- 
hört werbend und erobernd über ihre Grenze hinauszugehen. Man 
prüfe die Geilter, die man zum Reden beruft, wie man ja aud bie 
Paſtoren prüft, ehe man fie anftelt. Man ftelle folche Evangeliften 
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als Neifeprediger der inneren Miſſion an und öffne ihnen die Bahnen 
im Namen der Kirche, fonft fünnte es kommen, daß, wenn die Kirche 
aufhört ihre Formen dem Tebendigen Evangelium darzubieten, diefe 
Gotteskraft die Form verläßt oder zeriprengt. 

3. Bu meinen beiden BVorfchlägen, Wedung eine werbenden 
Chriſtentums unter den vorhandenen Chriften und Evangelifation unter 
den Entfremdeten, möchte ih als dritten Vorfchlag, der fie beide 
zufanmenfchließt und in feiner Wirkung beide unterftüßt, noch nennen 
Drganijation und Pflege gläubiger Gemeinschaften. In 
Württemberg, Baden und der Schweiz, wo die firchenregimentlichen Zu— 
ftände viel ſchwieriger find ala bei ung, haben fich diefe Gemeinschaften 
feit alter Zeit als das eigentliche Rücgrat der Kirche bewährt. Wer 
fie fennt, wundert ſich darüber nicht, daß man neuerdings fie nicht nur 
anfieht al eine Sammlung gläubiger Chriſten zu deren Erbauung und 
Stärkung, fondern daß man fie als das eigentliche Element auch in 
andere Gegenden verpflanzt, wo fie bisher fremd waren. In Karlsruhe, 
Leipzig, Hamburg und anderen Orten hat man fchon den Verfuch ge- 


- macht, im Anſchluß an die Arbeiten oder beſſer an die Arbeiter der 


inneren Mifjion jolche Kleine gläubige Kreife zufammenzufchliegen, die 
für eine größere Umgebung einen Feuerherd bilden. 

Wo fi) eine Erwedung zeigt, vegt fich bei den Neuerwedten ſo— 
fort ein ganz anderes religiöfes Bedürfnis als vorher. Fragen, die fie 
bewegen, tauchen in Menge auf. Man hat das Bedürfnis, fih aus— 
zufprechen, fich mit einander zu erbauen, an reifere Chriften ſich anzu- 
fließen, kurz, das gemeinfchaftsbildende Clement tritt in Aktion. 


Mehnlich mag es, nebenbei gejagt, bei der Bildung der apoftolichen 


Gemeinde auch geweſen fein.) Nun wifjen wir weiter, daß, wenn jo 
angeregte Kreife nicht die nötige Nahrung und Pflege befommen, fo 
verfümmern fie oder verirren fich in irgend eine Sekte. Da tut ed num 
Rot, daß mander Bildung und Leitung folcher Kleinen Kreife fich mehr 
annehme, ala e& bisher vielfach gefchehen ift. Wenn der vielbefchäftigte 
Pfarrer nicht jeden einzelnen von diefen Heinen Kreifen felbft leiten und 


beſuchen Tann, dann genügt dafür ſchon ein tüchtiger Stadtmilfionar oder 


ein geförderter Laie. Es ift genug, wenn die Leiter biefer Kleinen Ge— 
meinfchaften fi) etwa einmal im Monat beim Paftor verfammeln, um 


- tiefer in das Schriftverftändnis eingeführt zu werden, ſowie Fragen der 


Zucht und der Leitung mit ihm zu bejprechen. 
Diefe Heinen Gemeinfchaften, wo fünf oder ſechs Familienväter, 
die wirklich erweckte und erneuerte Chriften find, in ihren Häufern zur 
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regelmäßigen Erbauung zufammentommen, enthalten lebendige wachs— 
tümliche Kraft. Wendet man ihnen die vechte Pflege zu, jhidt man 
ihnen diefen oder jenen angeregten Konfirmanden, für den nach der 
Konfirmation ſich fonft nach Stellung und Bildung fein pafjender An- 
ſchluß ergiebt, weift man ihnen Perfonen zu, die neu hergezogen find, 
umd zum Beifpiel, wie die aus dem Siegerland, ſolches Gemeinſchafts- 
leben kennen und brauchen, dann wächlt ſolch ein Bund und erhält 
ſich friſch. 

Nur darf die Verſammlung nicht zu groß werden. Wie die 
Natur eine Zelle nur bis zu einem beſtimmten Punkt wachſen läßt 
und dann muß ſie ſich in zwei neue teilen, ſo ſollte man auch darauf 
ſehen, daß, wenn dieſe Gemeinſchaft eine Zahl erreicht Hat, die über 
perjönliches fpezielle® Verfehren und Austaufchen der Gedanken hinaus— 
geht, dann fofort eine Teilung durchgefeßt wird, und die zwei neuen 
Kreife werden in gefunder Weiſe weiterwachfen. Iſt diefe® Prinzip 
der vorauzfichtlichen Teilung nur befannt, fo hört dad Konkurrenz— 
machen diejer Kreife untereinander auf. Eine größere Gemeinde follte 
nad den Stadtgegenden eine ganze Reihe ſolcher Gemeinjchaften haben, 
je nad) der Größe fünf, zehn, meinenthalb Hundert, und jede Gemein- 
ſchaft follte nicht größer werden dürfen als etwa zwanzig bis dreißig 
Seelen. Der Paftor befommt für feine Arbeit eine Stärkung, wenn er 
mit diefen Gemeinfchaftzleuten ftete Fühlung Hat; nicht nur wird für ihn 
treulich gebetet, fondern bei taufend Kleinen Hilfen in Gemeindeangelegen- 
heiten, in Acmenfachen, bei der geiftlichen Verforgung von Miffiong- 
vereinen, Sünglinge- und Jungfrauenvereinen, bei der Unterbringung 
bon Konfirmanden bei geeignete Lehrheren und dergleichen mehr, gehen 
ihm Die Gemeinſchaftsleute als die Kerntruppen feiner Gemeinde an die Hand. 

Was das gepredigte Wort des Pfarrers oder des Evangeliften 
geweckt hat, das geht wieder verloren, wenn es nicht fofort in eine folche 
Herberge gebracht werden Tann, wo geiftliche Pflege umd Förderung 

feiner wartet. Darum halte ich e3 für total verfehlt, wenn etwa 

Evangeliften an einen Det gerufen werden, wo feine ſolche Gemein- 
ſchaften beſtehen. Mit verſchwindend geringer Ausnahme wird ihre 
Arbeit dem vorübergehenden Plabregen gleichen, und wenig Frucht für 
die Ewigfeit Tann da geichafft werden. 

Fragt man mich num, womit fol angefangen werden, mit dem 
Werbepredigten meines erften Vorſchlages, mit der Erweckungspredigt 
des Evangeliften oder mit folch Keinen Gemeinfcheften? Dann ant- 
worte ich, zuerſt die Gemeinfchaftl Jeder gläubige Paſtor wird nach 
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wenigen Monaten feiner Arbeit in einer neuen Gemeinde einzelne 
folder Stillen im Lande kennen gelernt haben. Er nehme fie zu einer 
Privaterbauungsſtunde zufammen, lege ihnen den Schaden Iſraels auf Herz 
und Fürbitte und fordere fie auf zu einer folchen Heinen Gemeinjchaft 
fich regelmäßig zufammenzufinden. Dann wird der Segen nicht aus- 
bleiben, dann werden fich durch feine Predigt, auch wenn er fein 
hervorragender Redner ift, andere angeregte Leute hinzufinden, und es 
wird nicht lange dauern, fo hat er einen Kreis von wirklichen Mit- 
helfern um fich gejammelt. Dann erft mag man dazu weitergehen einen 
Evangeliften von auswärts zu berufen, denn dann wird auf alle Fälle 
dejjen Tätigkeit an diefen Kerntruppen gefegnet fein, und die einzelnen, 
die er erweden darf, kommen bei diefen Gemeinfchaften gleich unter 
Dach und Fach. 

Meine Hörer werden hoffentlich gemerkt haben, daß ich nur die 
äußeren Konturen gezeichnet habe. Ueber jeden meiner Vorſchläge 
tönnte ich noch eine Stunde fprechen. Wollte Gott, daß es nicht zu 
fpät jet, in diefer Weife alles zur Werbearbeit der lebten Zeit zu 
rüften! Die Sichel klingt, die legten Ernteftunden der Weltgefchichte 
find da, und wenn je, dann gilt des Herren Mahnung: Wirket fo lang 
e3 Tag iſt, e8 kommt die Stunde, da niemand wirken kann! *) 


* 


Zur Silberhochzeit 

An Artikeln zur Silberhochzeit unſeres Kaiſers wird es in dem deutſchen 
Blätterwald nicht fehlen. Darum möchte ich meine Leſer nur zur Fürbitte am 
27. Februar mahnen: Die Zeit iſt ernſt und Gottesträfte tun von Oben not. Außer— 
dem weile ih auf Bitte des betreffenden Verlegers noch auf nachſtehendes Hin: 

Im Verlage von C. Schaffnitt, Düffeldorf, ift ein Erinnerungsblatt an die 
filberne Hochzeitöfeier unſeres Kaiferpaares, entworfen von P. Göhl, erichienen, das 
würdig ift, jedes deutjche Heim zu ſchmücken. — Umgeben von einem duftigen, in 
Silberblüten ftrahlenden Myrtenkranze, bietet und das Blatt in der Mitte ein Bild 
de3 geliebten Herrjcherpaares in der Kraft und Hoheit feiner machtvollen und ziel- 
bewußten Vertreter des Hohenzollernhaufes, worauf mir Deutjche jtolz fein dürfen. Unter 
dem Bilde Ieuchtet zwifhen Myrten und flatternden Wimpeln der 27. Zebruar 
1881—1906 hervor. Das preußiſche und deutſche Wappen bilden links und rechts 
die Markfteine, zwifchen denen ein vierblättriges Kleeblatt als Sinnbild des Glückes 
die verfhlungenen Züge W und A V trägt. — Das ganze Arrangement auf einent 
träftigen Glanz⸗Tonkarton mit breitem, weißem Rande hat eine Größe von 64)48 cm. 


„*) Diefen Vortrag habe ich allerdings ſchon dor 8 Jahren gehalten und 
feither ift in Deutſchland im allgemeinen und meinem perjönlichen Leben vieles 
anders geworden; aber ich meinte, die Lejer meines Blattes würden doch Intereſſe 
für dieſe Ausführungen haben. Lernt man nicht auch einmal beim Rückwärtsſehen? 
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„Was der Mond erzählt!‘ 


Plaudereien von H. C. 


VII. 


Samstag Abend war es, ſprach der Mond; vom ſchlanken Kirch— 
turm in Schuls⸗Taraſp Hang feierlich das Geläute, das Einheimiſchen 
und Fremden dort den nahen Tag des Herrn verkünden ſollte. Es— 
tönte wieder an den wetterbleichen Felshäuptern des Piz Ajüz und 
Liſchanna, miſchte ſich in das Geklänge der Kuhglocken, begleitete das 
wilde Rauſchen des Innfluſſes, der in der Talſohle hinbrauſte, und 
ſtimmte ein auch in das Summen und Flüſtern, womit die Wieſen— 
blumen und hohen Gräſer ſich hin und her bewegten. — Der junge 
Fremde, der dort ſchon ſo lange auf der Terraſſe des Hotel Belvedere 
ſteht und hinausblickt in den ſeligen Abendfrieden, woran denkt er? 
lauſcht er einem Stücklein Himmelsharmonie in dieſem ſchlichten Abend— 
läuten? Vielleicht verraten es die paar Zeilen, die er unter das 
flackernde Terraſſenlicht tretend in ſein Notizbuch ſchrieb und denen er 
die Überſchrift gab: 

Am Vorabend des Sonntags. 
Die Glocken läuten den Sonntag ein; 
Die Sonne längſt geſchieden, 

Die Alpen im letzen Abendſchein 
Aufleuchtend jäh verglühten. 

Im Tale gleitet der wilde Fluß 

Mit leiſer, müder Welle, 

Das Blümlein mit ſanftem Scheidekuß 
Umſchwirret die Libelle. 

Sm Mondſchein helllinder Friedenspracht 
Erſtrahlet Waldesdunkel, 

Die Sterne ſie blinken ob der Nacht 
Sn gleißendem Gefunkel. 

Wie iſt mirs doch ſo ruhig und rein, 
In Gottes Hut geborgen — 

Die Glocken läuten den Sonntag ein; 
Vorahnend fühl’ ih: — morgen! 
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VIII. 


Jetzt muß ich's nur gleich erzählen, ſonſt vergeſſe ich es wieder! 
fuhr der Mond fort. Alfo: wir find in einem Dörfchen bei Calw im 
Ihönen Schwabenländle. Der Stundenhalter, feines Zeichens ein biederer 
Schneidermeifter, fit inmitten der Stundenleute und wie gewöhnlich ift 
dad Stühle, dad Tags über als Schneiderwerfftatt dient, abends, nad) 
dem Nachtläuten aber Löblicherweife Verſammlungsort der Gläubigen 
wird, zum Erdrüden voll. Auf der Dfenbant, um den Tiſch herum, in 
der geöffneten anjtoßenden Kammer, überall die ernften Männlein und 
Weiblein, die ihr Bibelbuch in den Händen halten und nun hören 
wollen, was der „arg gejcheite un geifchtgefalbte Stundeoberſchte“ Heute 
zu jagen hat. 


Und in der Tat es ift etwas ganz Abfonderliches, was er felbigen 
Abend zum Beiten gibt, oder wie er's felbft nennt, „zum Verftändnis 
der geheime Schriftweifchheit verfindet:" Ich Habe es gehört, und es 
iſt mir fehr fehwer geworden, das Lachen zu verbeißen und in meiner 
Eigenſchaft als guter Mond verbleibend, weiter „ftille” durch die Abend- 
wolken hinzugeben. 

„Wir howe foebe aus der Apofchtelgefchicht gelefe,* hob der 
Schneidermeifter an, „die Belehrung vom Kämmerer aus dem Mohren- 
land. Des ijcht nur auch wieder jo e Sach’, wobei der natirlih Menſch 
nichts vernimmt vom Geifcht Gottes und wobei fo e oberflächlicher, 
fiindegetribter, abjcheilicher Menfcheverfchtand wie mit Blindheit gejchlage 
iſch. Aber Ihe! — merket Ihr wohl auf! ’3 ifch tief, 's iſch tief 
wies Meer, was der Apofchtel da hingefeget heit: und fiehe ein Mann 
aus Mohrenland, ein Kämmerer. Da mäget Ihr fchon gleich von vorn 
herei e Wichtiges un höfcht ſehr Bedeitfames draus entnehme. Wiſſet 
ihr, was des ifch: ein Kämmerer? (Folgt eine Kunftpaufe, während 
der der Stundenlehrer feine Zuhörerſchaft mit überlegenem, finfter 
herausforderndem Blide muftert.) Wiffet ihr, was des iſch: ein 
Kämmerer? Nu, ein Rämmerer des ifch doch offenbar einer, der ſich 
um etwas Tämmeret, de3 heifcht: abforgt oder e große Angſcht Hett. 
Un um was wird er fich kämmeret un abjorget haabe? — Aus dem 
Bufammenhang gehet des hervor: um ſei Seelenheil heit ex ſich 
fämmerert der gottesficchtig und brav Mann! O kämmeret auch Ihr 
Euch, liebe Chrifchte, kämmeret Euch un lafjet Euch befehre, kämmeret 
Euch ſolang 's noch Zeit iſh — — — — — — 
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XI 


Sie*) nennen mich, ſprach der Mond, „die Sonne bes Schlaf⸗ 
loſen, das Schwermutgeſtirn.“ Und es iſt wahr: zwar nicht Alle, aber 
die Meiſten, die nach mir emporblicken, gehören zu jenen Bedauerns— 
werten, die zur Ruhezeit der Nacht feine Ruhe finden können, denen, 
fei e8 Leibespein nervöſer Heberreizung, fei es Seelenſchmerz nagender 
Reue oder banger Sorge, die notwendige Krafterneuerung des Sclafes 
verfagen und denen in nächtlicher Stille das zagende, belaftete, ſchwache 
Menfchenherz nur um fo lauter, nur um fo weher Elopft. 

Sonne des Schlaflofen, Schwermutgeftirn! — o, und in wie viele 
viele trauernde Augen, gramdurchfurchte Angefichte, lebensmüde Seelen 
muß ich niederleuchten! 

Durch die Hohen Bogenfenfter des Hofpital® gleitet mein Licht; 
fiebernde Kranke in den Betten — fie fünnen nicht fchlafen und feufzen, 
jammern, ftöhnen doch nad) Ruh. In die Kellermohnungen der Millionen- 
ftadt, in die Manfardenftüblein blide ich ein; Verwaiſte, Vereinfamte, 
Berftoßene, Witwen, die nachtsüber fchlecht bezahlte Stidereien ver— 
fertigen, Gefnechtete aller Art, die ihre Arbeit mit Tränen neben — 
fie können nicht fchlafen, und möchten doch fo gerne im Schlummer 
vergejfen oder im Traum zurüdgeführt fein in die kurzen Tage, da 
ſpärlich Sonnenlicht ihr Leben erhelltee An den grauen Gefängnis- 
mauern zittert mein halber Schein; hinter den Eifenftäben der Sträfling 
in Einzelhaft, Schuld und grimmer Haß toben fo ftürmifch laut — er 
kann nicht fchlafen und was gäbe er doch drum, wenn er auch nur eine 
Stunde Ruhe in fich hätte, Ruhe, nicht die ohnmächtigen Rachegedanten, 
Ruhe, nicht die Leiche vor fich fähe, die feine Mörderhand dahingeftreckt, nicht 
die Angen, die füchterlichen, verglaften, von dort Hinten aus de Kerkers 
Dunkel ftarrend. — Große, riefengroße Gemeinde der Unglüclichen, und 
mein Strahl fieht fie Alle, Alle, und in meinem Licht fuchen fie wohl 
Frieden, aber finden ihn nicht. — Hell aber kalt, fanft aber feelenlos 
fteht meine Scheibe über ihnen. Nichts weiter: ich fcheine, damit fie 
weinen können; den Meiften bin und werde ich nur immer fein: Sonne 
de3 Schlaflofen, Schwermutgeftirn. 

Trotzdem aber ein oder dag andere Mal darf doch auch ich mich 
freuen in meinem für das viele Leid des Menfchen fonft fo wirfungs- 
108 niedergleitenden Licht. 


*) Lord Byron, lines to the moon „sun of the sleepless, melancholy star“. 
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Und weißt Du wann das ift? Es ift nicht, wenn etwa diefer 
oder jener aus der Zahl der Mühjfeligen und Beladenen, während ich 
am Mitternachtshimmel ftehe, fchläft, weil endlich) einmal die Natur 
wieder ihre Nechte geltend machte, oder weil ein vom Arzt erbetteltes 
Morphium, Chloraldydrat, Sulfonal oder Trivnal einen unerquidlichen 
Schlaf herbeizwang. Ad, damit find die unzähligen Schmerzenzkinder 
aus ihrer inneren Haltlofigfeit und Leere ja noch nicht gerettet. In 
nächſter und übernächſter Nacht prefjen fie wieder, zu meiner ftillen Ruhe _ 
aufſchauend, angjtheiße Stirnen gegen ihrer Kammern SFenfterfcheiben 
und werfen fid) abermals auf ſchwülfeuchten, fchlummergemiedenen Kiffen 
umher. Es iſt auch nicht dann, daß ich meiner Friedenspracht froh 
werde, wann der Tod einen der Traurigen überhaupt ausgefchloffen aus 
der Schar Erdenleidtragender und er fchläft jebt endlich, aber fchläft 
im Sarge, im tiefen fühlen Grab. Ach, dafür treten ja immer wieder 
andere in die Lüde und ftatt der befümmerten Augen, die ich gefchloffen, 
fpiegele ih mich in neuen, die fich geöffnet, um voll Verzweiflung 
binaufzufgauen! — — ber dann freue ich mich und verftehe, daß 
auch mein Licht, obwohl Schwermutgeftirn, berufen ift, feinen Schöpfer 
zu loben,*) wenn ich aber zur „Sonne“ des Sclaflofen werde und 
ihn, wie mein Licht ja tatjächlich nur vom Sonnenlichte herrührt, dag einzige 
und wahrhaftige Sonnenlicht erinnernd übermittele, Jeſus Chriftus, in 
dem auch die Finſternis ift wie der Tag, dieweil Er immerdar die Bot- 
ſchaft fündet: Kommet her zu mir, Alle, die ihr mühſelig und beladen 
feid; da werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Und „Sonne“ 
der Schlaflofen, Gott Lob, ich bin es in diefem Sinne fehon einigen 
geworden. 

Mitten in Nacht 

Bloß aus der Sonnen Macht 
Kommt Mond- und Sternenpracht 
Srieden und Ruh. 

Mitten in Nacht 

Die Helle Sonne lacht, 

Dein Gott, die Liebe wacht. 
Sorge niht — Du! 


X. 


Wenn die Frau des Schullehrer3 von Angersbach, erzählte der 
Mond, ihr erftgeborenes und bis auf Weiteres einziges Söhnen, den 


*) Pſalm 148,3: Lobet Ihr Sonne und Mond; lobet Ihr alle leuchtenden Sterne, 
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zweijährigen Georgie, abends zu Bette bringt und der kleine Mann 
tagsüber vecht folgfam geweſen ift, fo macht fie ihm meiſt ein Extra— 
vergnügen. 

Georgie nennt ed: „Moh jehe". Die Mama nimmt ihn im 
Nachthemdchen auf den Arm, trägt ihn and Fenſter, öffnet es ein 
wenig, biegt die Geraniumpflanzen auf dem Brett und den überhängenden 
Wildweinzweig bei Seite, und dann darf ihr Kleinen den Mond 
fehen. Georgie kräht vor Vergnügen und Hatjcht in die dicken Patjch- 
händchen. 

Aber nicht immer. Einmal waren etlihe Tage vergangen, daß 
ich als Vollmond fichtbar gewejen, und Mama hatte — wahrfcheinlich 
aus pädagogiichen Gründen — während diefer Zeit dad Ertravergnügen 
ausfegen müffen. Ich war nunmehr „nur halb zu fehen“. Doc da 
hatte Georgie wenig Freude an mir. Im Gegenteil, er wandte voll 
Abſcheu das Gefihtchen ab und ſprach das lieblos unverftändige Wort: 
„Pfui, pfuil — Moh is kaputt! —— — — — — — 

Bübchen, weißt' was?: Wenn Du älter wirſt, dann ſoll Dir Dein 
Papa, der Lehrer von Angersbach mal klar machen, was der liebe 
Mathias Claudius ſingt: „Seht ihr den Mond dort ſtehen? Er iſt 
nur halb zu jehen und iſt doch rund und ſchön. So find wohl manche 
Sachen, die wir getroft belachen, weil unfre Augen fie nicht ſehn.“ 


XI. 

Schon bevor die Sonne untergeht, fagte der Mond, ftehe ich oft 
- fihtbarlih am Himmel. Aber mein Licht ift dann bleich, und den 
Menschen, die mich anfchauen, erfcheine ich. wie das entfeelte, marmor- 
weiße Antlit eine® Toten. Sie wenden fich entweder raſch von mir 
ab oder wifjen gar nicht, daß ich da bin. Indes, das fchadet nicht?. 
Brauche ich Doch meines gottgegebenen Amtes nicht früher zu warten, 
als bi? die Sonne völlig gefunfen, und made ich mir doch auch 
die Stunden, bevor die Zeit der Ablöfung an mich kommt, ftet3 zu 
nugel Ich beobachte — den Sonnenuntergang Am Tiebften am 
Meer. — — 

Eines Juliabends gedente ich über der Nordfeeinfel Langeoog. 
Einige Hofpizgäfte*) lagern auf den Dünen. Alles Reden tft ver- 
ftummt und, wie in weltgefchtedene Andacht verfunfen, ſchauen fie 
hinaus auf das weite, grenzenlog weite, wellenflutende und heute doch 
fo abendftile Meer. — — 


*) Hofpiz des Kloſters Loceum auf Langeoog. 
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Im fernen Weiten geht die Sonne zur Rüſte. — Der ganze 
Horizont dort wie flüfjig Gold — über die Wellen ftrahlend, blintend, 
gleigend fließt daher ein breiter Streifen Sonnenpradt, am fandigen 
Ufer. verlanfend. — — Das Wafjer fcheint fich zu teilen, — den feuer- 
glühenden Sonnenball fanft in die Tiefe, ins feuchte Grab zu fenten. 
Gelbe Dämpfe, jcharlachrotes Gewölbe. — — Das Flammenrund fintt 
mehr und mehr, dunkle Meergewäſſer wachſen an ihm aufwärts. — — 
Jetzt noch wie ein brennendes Schiff; jebt ein Kahn, eine Plante — 


— — bie Sonne ift abgefchteden, eine frifche, kalte Brife wiſcht raſch 


ihren allerlegten Goldhauch von den auffchäumenden Wogen. Gleich 
danach aber erglänzen fie abermals, Silberwelldden kräuſelnd in meinem, 
de3 langfam aufiteigenden Mondes Leuchten. 
Einer der Hofpizgälte jagt leife Worte vor fich hin: 

In stillen Wogen rauſchet dag Meer 

Und Wellen fchwellen friedlich daher, 

Verriejeln plätihernd zum Strande 

Weit draußen golden die Sonne finkt, 

Auf gleigender Bahn ihr Strahl erblint 

Bol Ihimmernd Königsgefchmeide. 

Dir, Herr und Gott, vom Schöpfungstag her 

Zu Lobe find Sonne, Mond und Meer; 

Auch mir leg’ Lob auf die Lippen! 
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Wittenberg oder Wales? 


Unter diefem Titel hat Paftor Mar Glage-Hamburg eine Kleine 
Brofhüre (bei Bahn, Schwerin) erfcheinen laſſen, die zum ernten 
Prüfen der Geifter anregt. Wenn man auch nicht fo Intherijch fteht, 
wie er, fcheint es doch, als hätte er den Hauptpunkt richtig getroffen. 
Die Bewegung in Wales ift in ihren lauten, aufregenden Yormen 
eigentlich feelifcher und nicht geiftlicher Art; das Völklein dort hat 
fhon manche ftürmifche Erwedung erlebt, bietet alſo offenbar einen 
naturhaft bereiten Boden für große, laute Gemützerregungen. Die 
kirchlichen Verhältniffe waren vorher auch der Art, daß manche Vor— 
bedingung für dergleichen vorhanden war: neben buntjchedigem Sekten— 
weſen ganz entlicchlichte, veligiös verwahrlofte Maſſen. Was bei 
andern Menfchen trotz aller großen Gemütsbewegung, die jeder größeren 
Erwedung anhaftet, einen ftarfen Antrieb zu fittliher Lebengänderung 
und Neubelebung des Tirchlichen Interefjes (auch) Werfen der inneren 
und äußeren Miffion) geboten hätte, wirkt fich hier in ſtürmiſchen Ver— 
fammlungen aus. Wer num, wie es bin und her in Deutfchland ge- 
ichehen tft, diefe lauten, unordentlichen Auftritte nachmacht in der 
Hoffnung, damit auch die Wirkungen des heiligen Geiſtes erzwingen zu 
können, ſchädigt Gottes Neich. lage zitiert mit Recht aus Spurgeon’3 
„Seelengewinnen” nachitehende ernſte Stelle: „Wenn die Leute fi 
einbilden, der Zwed beim Fahren eines Wagens fei der, Staub zu 
machen, fo können fie einen Bejen nehmen und fehr bald ebenfoviel 
Staub aufwirbeln wie fünfzig Kutfchen; aber fie werden mehr Un— 
annehmlichkeiten ſchaffen als Nuten. Aufregung ift etwas ebenfo 
Beiläufiges wie der Staub, und feinen Augenblid foll man 
darauf abzielen. Als das Weib ihr Haus fegte, tat fie es, um ihr 
Geld zu finden und nicht um eine Wolfe aufzumwirbeln. Es gejchieht jehr 
häufig, daß die Bekehrten, welche während einer Aufregung 
geboren find, fterben, wenn diefe vorüber tft. Sie gleichen 
gewiljen Inſekten, die dag Erzeugnis eines fehr warmen Tages find 
und fterben, wenn die Sonne untergeht. Gewiſſe Belehrte leben wie 
die Salamander im Feuer; aber in einer vernünftigen Temperatur 
hauchen fie ihr Leben aus. Ich habe keine Freude an einer 
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Religion, die einen heißen Kopf nötig hat oder ihn erzeugt. 
Gebt mir die Gottfeligkeit, die mehr auf Golgatha gedeiht, als auf 
dem Veſuv. — Najerei, Gefchrei, Fanatismus find Erzeugniffe eines 
anderen Eiferd, der mit Unverftand verbunden if. Wir müffen die 
Menfchen für die Kammer de3 Königs vorbereiten, und nicht für das 
ausgepolſterte Zimmer im Irrenhaufe.“ 

Es ijt gut, daß Spurgeon dieſe fcharfen Worte gefchrieben hat 
amd nicht einer von und, die man im gewiſſen Kreifen nicht für 
„entſchieden“ und „vol“ anfieht. Aber, wenn man in Deutfchland 
‚wirklich vor einer Erwedung fteht, ift e8 gut, daß man vorher ganz 
nüchtern wird und nicht Hufterifche, nervöfe Erregungen für die un- 
mittelbaren Wirkungen des heiligen Geiftes anfieft. Man muß doch 
deutlich willen, wa3 man erwartet und um was für Gottestaten man 
betet. Es wäre ja viel leichter, wenn unfereins ſich dem Charakter der 
ſtürmiſch vordringenden „Entfchiedenen” mit lautem Bekenntnis an— 
ſchlöſſe! Statt aller Anfeindungen, Verleumdungen und Schwierigkeiten, 
die einem jetzt von dorther bereitet werden, würde man mit einem 
Schlage der Mann des Tages werden und eine Hochflut der Anerkennung 
und Begeiſterung würde einen tragen. Nun aber halten wir jene Richtung 
der Stürmer und Dränger für Leute, die einem chriſtlichen Mode-Irrtum 
zum Opfer gefallen ſind, und dürfen um des Gewiſſens willen nicht 
nachlaſſen, dagegen zu proteſtieren, daß man ſeeliſche Erregung für 
heiligen Geiſt ausgebe, und davor zu warnen, daß man einer dämoniſchen 
Maſſenirrung ſich in die Arme werfe. Wozu haben wir denn die Kirchen— 
geſchichte ſtudiert? Wir kennen ja aus derjelben folche Gefühlgerregungen 
zur Genüge und wifjen, wie fie verlaufen. 

Sch glaube, daß der Anfturm der ungläubigen Theologie, wie fie 
in Frenſſens „Hilligenlei” und den religionsgefchichtlichen Volksbüchern 
neuerdings in die breiten Volksmaſſen dringt, einen folden Drud auf 
die noch gläubigen Kreife ausüben wird, daß wir am Vorabend großer 
Erregungen ftehen. Vielleicht gibt e8 eine Sprengung der Formen unjerer 
Staatskirche, vielleicht große religiöfe Neubelebungen weiterer Kreife. 
Sch arbeite an der Belehrung Einzelner und bete um mehr heiligen 
Geift für unfer Volf und unfere Beit, aber ich habe dabei die Pflicht, 
fo nüchtern und befonnen wie möglich zu bleiben, denn das Kennzeichen 
des Geiftes Gottes find: Kraft, Wahrheit, Liebe und Zucht! 


> 
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Der Dornengefrönte 


Skizze von J. R. dv. Loevenfeld 


Morgen war e3 geworden — Tageöhelle, in der die Spatzen fait 
lärmend die Frühfonne anzwitfcherten, während die Straßen tot und 
verlafjen da lagen und ein eifiger Lufthauch durch das Land ftrih, um 
mit froftlalten Fingern die Blüten zu ftreicheln, die ſich vorfchnell den 
Strahlen geöffnet hatten. Bon Sankt Lorenz fchlug es dreiviertel ſechs 
Uhr. Und er ſchob fich bebend in fein Gewand, dag Kinn in den 
Halzkragen und ftierte mit großen, übernächtigen Augen durch die 
Busenjcheiben heraus auf die Gaſſe. Er Hatte in diefer Nacht mehr 
gelitten denn fie alle, die er in Nürnberg kannte — er hatte zu Gott, 
zu allen Engeln und Nothelfen gefchrien, gedroht gewimmert — und 
dann hatte ſolch' eine mechanisch dumpfe Stille fein Weſen gefangen ge- 
nommen, in der er die Stunden nach Mitternacht auf und ab gegangen 
war, auf und ab, auf und ab mit denfelben Schritten und in demjelben 
Takte; es beruhigte ihn, daß ein miüder monotoner Wiederhall ihm 
immer noch anzeigte, daß er ging. Und da war er gegangen — — 
gegangen — — gegangen; ihm war’, als ſei das Gehen, das rajtlofe 
Auf- und Niederfchreiten der natürliche, der einzige Ausdrud für fein 
Selbſt — — dieſes Zuſammenbrechen unter dem Mechanifchen und 
Aufgehen ins Mechaniſche ſein Symbol — — auf- und niederſchreiten 
.... auf und ab .... So fand ihn die Frühhelle, als fie den 
Mondſchein ablöſte und zaghaft durchs Fenſter lugte, über die paar 
Holzſchnitte hinhuſchte und an der Wand hintaſtete. Da rückte er ſich 
läſſig einen Stuhl heran und ſchaute hinaus .... der Schmerz war 
überwunden — — das Leid blieb; er hatte in dieſer Stunde erſt be— 
griffen und erfahren, warum ein Leiden nötig war, um die Menſchheit 
zu erlöſen — — warum im Leiden des Menſchen größte, letzte Kräfte 
erregt wurden — — warum ein Menſch nie fo ſehr Menſch ift, als 
wenn er leidet, leidet bis in die lebte, tiefſte Wurzel feines Lebens 
hinein — — 

Es war ihm zerbrochen, was er von der Freundfchaft erhofft, fie 
hatte verfagt — — es war zu Ende, was er von Sommerträumen 
troß aller Entbehrungen fich zurecht gegoldet — — noch das Bild, da 
er fi mit den langen Haaren und den idealen Jünglingsaugen malte, 
zeugte von jenen Träumen — — es war dahin, alles dahin — — — 
da ihn die Not noch einmal feſt umgriff, da fchnürten die Freunde 
achjelzudend ihre Beutel zu, die fcheinbaren Gönner wandten ſich ab 
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— — er hatte ein Wörtlein vom Gotiegnadentum des Künſtlers ges 
ſprochen und fich einmal nicht mehr den Weg in feiner Malerei diktieren 
laſſen — — aufgefahren war er und hatte fich verteidigt, fich den 
hohen Herren der Stadt gleichgeftellt, er, der Malermeifter — — und 
ſofort ſtand er in Acht und Bann, die Aufträge wurden aufgehoben, 
die Genofjen mieden ihn. Und ale er nicht um Verzeihung bitten 
mochte, da war auch das frifche Mädel, das ihm fo gern Modell ge- 
ftanden, davongefchlichen. Er Hatte die höchften Herren beleidigt, die 
würdigen Wucherer des gefegneten Nürnberg — — — er, der An- 
Meere Berimeilter, — — — — — 2. 2 2... —_ 
- Halb mechanifch griff er zum Stift, da die Morgenfonne volleres 
Licht herabftrahlte, und begann zu zeichnen. Was? Er wußte e3 felbt 
noch nicht, er überließ e3 feiner Hand und ftarrte mit hohlen Augen 
auf das Papier. — — So umriß er den Kopf — — fehwermütige 
Linien wurden es, aber doch herb, und je mehr er fortfuhr, je herber, 
je mehr drang die Kraft in die Hand, je ftärker floß der Strich — — 
dann warf er es doch fort und begann ein Neues; diesmal von vorn— 
herein Kar und ficher. Er wußte, wer Hinter ihm ftand und ihm in 
die Ohren flüfterte; zur Rechten ftand der Hunger, die Not, die Ent- 
behrung und fprachen auf ihn ein — — zur Linken drängten fich der 
Schmerz und dad Leid an ihn an und raunten ihm zu — — fo 
zeichnete er. Es war etwas in ihn übergegangen von Kraft, Glauben, 
Selbftheit, e8 war ihm, als jehe er mit jener jtillen Macht des 
Leides eine Welt, die er bis dahin in ganz feltfamer VBerzeichnung 
gefehen. Er hatte gebetet und nach einem leidlofen Frieden fehnende 
Arme erhoben, aber der war nicht gefommen. Und während er nun 
zeichnete, die Umriffe immer fchärfer heraustraten — — die Stirn mit 
den Leidensfalten, das Haar mit den mächtigen Loden der Urkraft — 
das Auge, aus dem der ganze bittere Schmerz eines bis in die Höchſt— 
ftufe gefteigerten Wehes vedete — — wurde ihm die Hand wie von 
fremder Hand gelenkt; er wußte felbft nicht vecht, wie... . 

Er zeichnete nur den Kopf und diefer Kopf wuchs, wuchs über 
den hinaus und defjen Fähigkeiten und Gedanken, der ihn aufs 
Pergament warf. Die Dornen legten ſich über das Haar und ftachelten 
in das Haupt und diefes Haupt litt — — und mit jedem Strich litt 
es mehr — — ber Mund öffnete fi leife, er ſchrie nicht — — er 
litt nur und feufzte vor fich Hin, weil fein Schrei das faßte, was die 
Seele quälte und Seelenleid, lebenzerbrechendes Seelenleid war es, das 
der Kopf darftellte. — — Nun fahen ihn die Augen an und Dürer 
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die Augen, eine ftumme, beredte Zwieſprache — — — er zeichnete 
weiter und ihm wars, als fprächen ihm die Augen zu, was er zeichnen 
und was er unterlaffen follte.e So wurde das Bild — — fein Chriſtus 
— — der Chriſtus — — — 

Er hatte das Draußen vergefjen, vergefien, daß der Morgen mit 
weicher Frühlingsluft duch die Gafjen zog und es vom der Lorenz. 
firche eine Stunde nad) der anderen flug — — er legte fein Bild 
vor einem nieder, der mehr gelitten, wie er und den er in diefer Stunde 
mit demütigem Schweigen anbetete, der fein eigen wurde — fein Heiland 
— der Größte einer Welt — — — Und al? er zu Ende war, da 
ſchaute er feine Zeichnung an, fehaute fie wieder an und wieder an und 
mochte es kaum fallen, wie es eigentlich gekommen, daß diefes herbe, 
ewig große Geficht mit feinem unergründbaren Schmerze ihn anſah und 
fein Leid fortgeriffen hatte in das feine, das größer war, denn alle 
Dual der Welt. 

Dann hüllte er es fchweigend ein, nahm feinen Hut und wanderte 
hinaus vors Tor, wo die Lerchen in der Luft jubilierten — — und 
Frühlingsluft lachte über die Auen. — — 


ey 


Ungejung’ne Melodien 


Bon den Bergen, von den dunklen Bäunten 
Leis erraufhend ſank die Nacht hernieder 
Und ich faß allein in füßem Träumen, 
Träumte Melodien für meine Lieder. 


Was ich fonft nicht kann: mit reichen Noten 
Flügel leih’n dem Wort, dent ſinnesſchweren, — 
Heute ward es mir umfonft geboten, 

Daß ich mich des Klangs nicht konnt erwehren. 


Blieb es um mich ftill bis auf das Naufchen, 
Floß der Seele zu ein neues Lied, — 
Mußte heimlich einem Wunder laufchen, 

Das ſich feinem fremden Ohr verriet. 


Ungefung’ne Melodien, fie führten 
Meine Seele aufwärts im Gebet, — 
Ob fie feinen andern jemals rührten — 
Mich Hat eben Himmelzluft ummeht! 
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ä Aus der Briefmappe des Evangeliften 


D in N. Ein ununterbrochenes Bleiben in Jeſu, wie Sie es fchildern, tft 
nah meiner Schriftauffaffung und Lebenserfahrung jest auf Erden nicht möglich. 
Der Stoffiwechjel unſeres Leibes, der Wechfel von Stimmungen, die Beihäftigung des 
Berufs, die jündlihe Art unferes Fleifches, das dem Naturzufammenhang, der Krant- 
heit und dem Tode in Wirklichkeit durch die Belehrung nicht entnommen ift, werden 
ftet3 wieder dafür forgen, daß wir die Gemeinfchaft wiederholt im Glauben erneuern 
und ſuchen und bejahen müfjen. Petrus, Paulus, Jakobus ftanden doch dem Herrn 
fiher nah, und do finden fich Fehler, Srrtümer und Schwachheiten bei ihnen auch 
nad) der Belehrung. Jene Anſchauung von der vollendeten Sündlofigfeit beruht 
entweder auf falſchen Boritellungen von Sünde und Gnade, oder falſchem Trauen 
auf eine bejtimmte Gefühlshöhe, die man ſich allmählich angewöhnen kann. Der 
Grund unferes Heils liegt nicht in uns, fondern in Jeſus. — 

H. in St. Vorftehendes gilt auch Ihnen. Sie fehreiben: „Ich Habe mich 
Jeſu bis auf die lebten Konſequenzen Hin ausgeliefert mit der Bitte, mein ganzes 
Leben zu einem fo vollkommenen zu geftalten, wie es Ihm durch feine Gnade möglich 
ift, und ih muß zu Seiner Ehre befennen, daß er mir die nach) 1. Petri 2,9 zu- 
fommende füniglihe Stellung in meinem Sreife gegeben Hat... .‘ „Sollten an 
einer ſolchen vollkommenen Ruhe des Herzens und Gewiſſens nicht auch die Nerven 
einen weitgehenden Anteil haben... .“ Haben Sie nicht davon gehört, wie die 
früheren Vertreter der Sündlofigkeitfehre geendigt Haben? Wie alt find Sie? Wie 
lange ftehen Sie in Ihrer jegigen Volltommenheit? Kennen Sie feinen Ihrer Be- 
fannten, der über Ihre Tadellofigkeit ein ganz anderes Urteil hätte, als Sie felbft? 
Sn dem Bierteljahrhundert, feit ich Jeſum perfönlich ergriffen Habe, find mir viele 
folher Leute, wie Sie vorgefommen, — aber bisher fein Einziger, der fünf oder zehn 
Sabre lang in folder Stimmung verharrt hätte, ohne durch eigenes Straucheln über 
ſich felbft zu anderer Auffafjung gefommen zu fein. Sie tun mir leid! Die Kranten 
bedürfen des Arztes, die fich für fo gefund Halten, wie Sie, nicht mehr. Aber Sie 
werden aus diefer Hypnoſe aufmachen und dann mir Recht geben! — 
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P. 3. Aus Ihrem langen Brief nur zum Verſtändnis eine furze Stelle: 
„Mir fehlt der von Ihnen fo intenfiv gefhilderte lebendige Jejus! Mein ganzes 
Weſen fchreit nach ihm, meine Seele lechzt nad) feiner eigenften Mitteilung. Ich muß 
ihn perſönlich haben, erleben!" ..... „Soll ein Chrift diefes perfünliche Erleben 
feines Jeſus in der Stunde der Uebergabe machen oder tritt dies in der Negel erſt 
nad tiefer Trübfal ein? Das möchte ich wiffen! Jeſus muß ich um jeden Preis 
haben, fonft habe ich gerade Chriftentum genug, um unglüdlih zu fein, und fold ein 
hriftliches Fragezeichen will ich nicht länger bleiben... .“ Ob Sie wohl mein 
Büchlein „An der Schwelle des Glaubens“ fchon gelefen haben? Ich möchte es fait 
bezweifeln. Dort finden Sie mande Hinderniffe des Erlebens geſchildert. Es iſt ein 
BZeihen der Zeit, daß ähnliche fchier verzweifelte Hilferufe mündlih und fchriftlich 
immer zahlveiher aus dem Hörerfreife der Vorträge an mich Heranfommen. Echaffen 
fann ic) das Erlebnis feinem. Den Aufrichtigen läßt es der Herr gelingen. Johannes 
hat Jeſum anderd gefunden al3 Saulus. Mancher muß zuerjt mit feinem „Verſtande 
lieben“ lernen; ein anderer mit einer Willenstat feinen Niegel zuridichieben; — 
wieder andere werden dazu präpariert durch ſchweres Leid; — es gibt feine feite 
Methode und einheitlihe Schablone. Sedenfalls ift Jeſus Ihnen nah und wird 
Ihnen in Ihrem Gewiſſen zeigen, was für ein Eintrittsgeld ind Himmelreich er gerade 
Shnen auferlegt. Glauben, geboren, ſchweigen vor ihm, beten zu ihm, — und 
warten, — das ift alles. — 

A. in N. Der geheimnisvolle Zufammenhang von Leib und Seele ſtellt 
den Menschen auch in der von Ihnen angeregten Frage hoch über das Tier. Darum 
kann jener tierische Zweck doch fortfallen. 1. Cor. 7,5. Hätten Sie mir Ihre Adreffe 
angegeben, hätte ich Ihnen ausführlicher und deutlicher, als es hier möglich ift, 
antworten fünnen. 

Firma Volfening-Leipzig bittet mich, mitzuteilen, daß ihre neue Adreffe 
jet: Nürnbergerftraße 191, fowie, daß von Frl. Br. 20 ME. für Herenhilf bet ihr 
eingegangen und direft an Frau Gräfin La Tour abgejandt jeien. — 


Sn der Nacht 


Dort über den blauen Bergen Es Hatte ja nichts mehr zu Hoffen 
— Bene — Schein! — Das tief getäuſchte Herz. — 
n meiner Träume Särgen 
Ich wachte, — müde — allein. ne un 
Sie waren zu früh wohl geboren, Urplöglih aufgegangen 
=. —— ne ie — Des Vollmonds ſüße Pracht! 
J ERSEUEN, So ward ein neu Erleben 
Eh' ſie die Knoſpen gekannt. Ein Licht, das aan, ſchafft 
Kein Weg ſchien mir mehr offen Dem Herzen heut gegeben, 


Als der zum ſtummen Schmerz; Herr Chriſt, durch deine Kraft! 


Dank! Den werten Leſern, die des unbenannten Paſtors in feiner Bedrängnis 
(oder wie der Wortlaut gewefen fein mag) fo liebevoll gedacht haben, Herzlichen Dan! 
Die freundlichen Spenden haben viel Leid gewendet. 

Chriftiania, 31. 12, 05. Der Empfänger. 
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Vom Büchertiſch 


D. Ernſt Haack. Religion und Kunſt. Ein Vortrag. 53 Seiten. 
80 Pfg. 


Ein formvollendeter, fachlich wertvoller Vortrag, der die Grenzen zieht und 
auch refpektiert wifjen will: „Kunft kann nie an Stelle der Religion gejeßt werden.” 


Eugen Zeller. Erziehungsfehler, ein Vortrag. Baſel, Helbing 
und Lichtenhahn. 40 Seiten. 


Das iſt ein wirklich „erbaulicher” Vortrag, denn er ftrait ung Eltern und zeigt 
uns eine ganze Reihe von Fehlern, die wir auch fonft haben; nur daß wir an dag 
Verhängnispolle der Wirkung derjelben an den Kindern nicht denken. 


E.Schrenk. Bilgerleben und Bilgerarbeit. Röttgers Verlag, Kaſſel. 


Dieje mit einem vorzüglichen Bilde des Verfaſſers geſchmückte Selbftbiographie 
wird Schrenks zahlreichen Freunden viel Freude machen, Sie ift wie ex felbit, 
nüchtern, demütig und flar. Der Bahnbreder der Evangelifation ift durch viel 
Arbeit und Leiden zu dem geivorden, was wir an ihm lieben und ſchätzen. Mir war 
unter anderem bejonders jympatifh, daß es ihm in einem Punkt ebenjo gegangen 
wie mir: von dem Augenblid der bewußten Mebergabe an den Herrn ift ihm feine 
Heilsgewißheit nie mehr ins Schwanfen gekommen. Die Verteidigung unferer 
Evangelifationsarbeit am Schluß ift für Freund und Feind lehrreich und wertvoll. 
SH wünſche dem Buche die weiteſte Verbreitung ! 


DB. Wiehe, Divifionspfarrer. Die Seligpreifungen der Berg- 
predigt. Acht Predigten. Köln a. Rh. Verlag von C. Roemte. 

Ueber. die Seligpreifungen predigt wohl jeder Pfarrer; wenn nichtsdeſtoweniger 
Predigten darüber gedruckt werden, jo müffen fie etwas Driginelles, Bejonderes an 
fi haben, was den Drud rechtfertigt. Das ift mit vorliegenden, frifchen gläubigen 
Predigten auch der Fall. 
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A. ©. Hobbing. Das Ringen der Gemeinfhafts-Bewegung. 
Neumünfter, Ihloff. 67 Seiten. 


Schade, daß der Anfang diefes nützlichen Büchleins etwas ſchwerverſtändlich 
geſchrieben ift; der zweite Teil macht es wünſchenswert, daß e3 in die Hände aller 
Geiftlihen und aller Führer der Gemeinfhajts-Bewegung käme. Da wird eine 
moderne Gefahr nach der andern ſcharf und Klar beleuchtet. 


Basler Miffionsftudien. Verlag der Miffionsbuhhandlung Bafel. 
Th. Bechler. Unabhängigfeitsbewegung der Yarbigen in Südafrika. 
40 Pig. 

E. Mifcher. Miffionzzeit, Miffiongmethode, Mifftonsgeift. 40 Pf. 
Prof. Riggenbach. Die veligiöfe und fittliche Erziehung heiden- 
hriftlicher Gemeinden nach den Korintherbriefen. 40 Pig. 
Mifftonsfekretär F. Würz Die mohammedanifhe Gefahr in Weft- 

afrifa. 40 Bf. 
P. Wurm. Die Religion der Küftenftämme in Kamerun. 50 Pf. 
J. Haller. Die Vorbildung unferer Miffionare. 50 Bf. 
B. Steiner. Kulturarbeit der Basler Miffion in Weſtafrika. 40 Bf. 


Die mangelnde Miſſionskenntnis, bejonder8 unter den Gebildeten, hat zur 
Folge, daß man feine Mifjionsliebe befigt; denn was ich nicht weiß, macht mich nicht 
heiß, und daher dann die geringen Miffionsgaben. Diefe Studien nun (26 bisher 
erichtenen) wollen das Eindringen in die Kenntnis und das Berftändnis der Million 
erleichtern. Sie behandeln, durchweg von Fachmännern geſchrieben, intereffante und 
gerade brennende Miſſionsfragen. Beſonders interefjant ift die Studie des Miſſions— 
ſekretärs Würz; führt fie ung doch mit Sachfenntnis und Hilfe großen Duellen- 
materials gearbeitet (gute Anmerfungen): die wohl größte Gefahr der chriftlichen 
Miſſion vor Augen. DER: 


Mein Reiſeplan 


Vom 1.—9. Februar: Hannover, 


„12.—21. — Königsberg i. Pr. 
am 28. Karlsruhe. 
vom 1.—11. Mäy: Frankfurt a. Main. 
„12.—18 „ Mannheim. 
am 9, Heidelberg. 
vom 25. März "big 
1, April: Pforzheim. 
„ 8.—11. April: Bariß. 
—— — Breslau. 1. Eor. 13, 8, 


BE Bw ee ne Se ee 
Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen 1. W.— Drud von Bald & Krüger in 8 i. W. 
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MW. 


März 1906 


Nachdruck verboten 


Der Himmelsblid durchs Dachfenſter 


Hoch oben tft mein Schlafgemad, 
Ein ſchlichtes Kämmerlein, 
Do durch die Rufe in dem Dad 
Der Himmel blidt hinein. 


Der Himmel, groß und wunderbar! 
Dort glänzt in dunkler Nacht 

Der Sterne ungezählte Schar 

In hehrer, jtiller Pracht. 


Und wenn die Sonne in dem Tal 
Beginnt den Siegespfad, 

Durchs Fenfterlein der Morgenftrahl 
Verkündet, daß fie naht. 


Der Sterne Glanz beim Tagesſchluß 
Und früh der Morgenſchein! 


Zum Abend» und zum Morgengruß 
Der Himmel fehaut hinein. 


dern liegt der Erde Staub und Laft, 
Ihr Sammer und ihr Leid, 

Und fern die vielgefhäft’ge Haft 

Im Dienst der Eitelfeit. 


Allein es ruft die ernfte Pflicht 
Mi ſchon fo frühe ab, 
O, nähm’ id) von dem Himmelslicht 


Nur einen Schein hinab! 


Herr, gib, daß, wo ich geh’ und fteh’ 
Ummogt vom Erdenfein, _ 

Ich deinen Himmel vor mir feh’, 
Wie dort im Kämmerlein. 


Valentine Kl. . . . . . . . 


Der I. Johannisbrief in Bibelftunden 


Bolllommene Liebe 
Kap. 4, 14—21. „Und wir haben gefhaut und bezeugen, daß 
der Vater gefandt hat den Sohn als Netter der Welt. Wer da be» 
tennet, daß Jeſus der Sohn Gottes ift, in dem bleibet Gott und er 
in Gott. Und mir haben erkannt und geglaubt die Liebe, die Gott 
zu uns hat. Gott ift Liebe; und wer in der Liebe bleibt, der bleibt 
in Gott und Gott bleibt in ihm. Darin ift die Liebe bei ung voll- 
fommen geworden, auf daß wir freudige Zuverficht Haben am Tage 
des Gerichts; denn wie er ift, find auch wir in diefer Welt. Furcht 
ift nicht in der Liebe, fondern die vollkommene Liebe treibt die Furcht 
aus; denn die Furcht hat Pein. Wer fich aber fürchtet, der ijt nicht 
vollkommen geworden in der Liebe. Wir lieben, denn er hat ung 
zuerft geliebt. Wenn einer fagt: Sch liebe Gott, — und hafjet feinen 
Bruder, der ift ein Rügner. Denn wer feinen Bruder nicht liebt, den 
er Sieht, der kann Gott nicht Lieben, den er nicht fieht. Und dies 
Gebot haben wir von ihm, daß wer Gott liebt, auch feinen Bruder 
liebe." — 

Alles Gläubigwerden geſchieht durch das lebendige Zeugnis der 
Gläubigen; aber wenn man diefe ganze Reihe von Zeugniffen zurüd- 
verfolgt, fommt man doch wieder auf den Anfangsftand zurüd, das erite 
Erfahrungszeugnis der Apoftel. Davon ſpricht Johannes einmal über’s 
andere: „Wir haben gefhaut und bezeugen, daß der Bater 
gefandt Hat den Sohn als Retter der Welt.“ Daher wird 
man e3 den Apoitelm nicht verargen, daß fie eiferfüchtig darüber wachen, 
daß diejer Anfang des ganzen Chriftenweges nicht getrübt und verkehrt 
werde. Denn, wenn der Ausgangspunkt des Ganzen verfälfcht und 
verwirrt ift, kann der Fortgang unmöglich echt und im Segen bleiben. 
Vieleicht bemüht fich darum der alte böfe Feind Heutzutage in nobler, 
wifjenfchaftlicher Form fo eifrig darum, den Anfang des Chriſtentums 
zu verfchleiern und zu trüben. Es fol nach der faljchen Theologie, die 
eben um den Beifall der Gebildeten buhlt, die Duelle des ganzen neuen 
Lebens, dad man Chriftentum nennt, nicht in der Höhe und im Herzen 
des überweltlichen Gottes und feines ihm wejensgleichen Sohnes ent- 
ſprungen fein, jondern ein interefjanter jüdiſcher Jüngling fol in fich 
die Idee erfaßt haben, daß Gott unfer Vater ſei. 
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Darum betont Johannes wieder mit großem Ernft: „Wer da 
befennt, daß Jeſus der Sohn Gottes ift, in dem bleibet 
Gott und er in Gott." Man muß nicht meinen, daß das der 
Eigenfinn eines Gelehrten über irgend einen nebenfächlichen Lehrpunft 
jet, über den man fo oder ander3 denken fünne. Nein, hier ftehen wir 
an der wichtigjten, entfcheidendften Stelle: entweder kam Jeſus aus 
Gottes Herzen und brachte mit fih und in feiner Perfon den ganzen 
neuen Liebesſtrom, der fich feither durch die Meltgefchichte und das 
Leben der Einzelnen ergoß, — oder aber er war ein irrender, ſchwacher 
Menſch, nicht viel anders und beſſer als wir. Dann aber gibt’3 feinen 
vernünftigen Grund, warum wir feinem Wort von der Vaterliebe Gottes 
mehr Glauben fchenken follen, als feiner Weisfagung von feinem Wieder- 
fommen zum Gericht. Wer die Duelle herabfegt, kann auch da Wafler 
des Stromes, der aus ihr jtammt, nicht höher ſchätzen. Wer aber in 
Sefu den wirklichen ewigen Gottes Sohn gläubig und liebend annahm 
und durch fein Bekenntnis zu ihm fich auf feine Seite ftellt, der ſoll's 
zu jeiner feligen Genugtuung erfahren, daß Gott in ihm bleibt mit 
feinen Wirkungen und er ſelbſt in Gott geborgen fei für Zeit und 
Ewigkeit. Wollte Gott, daß eben alle meine Zuhörer von ganzem 
Herzen dem Apoftel nachiprechen könnten: „Und wir haben erfannt 
und geglaubt die Liebe, die Gott zu und hat.” Wer diefe 
Liebe erfannt und geglaubt hat, der iſt mit Jeſu eins geworden, in 
dem pulft und atmet ein neues Leben, der hat Antriebe aus dem 
Heiligtum und wird von der Liebesmacht mit fortgezogen: Die Liebe 
Chriſti dringet ung alſo! Das ift eigenartige Gepräge, gottgeartete, 
gottähnliche Gefinnung, ein neue Weſen, das nicht aus Fleiſch und 
Blut, nicht aus irdiſchen Gaben und Erziehung oder allerlei Beziehung 
zu irdiſcher Umgebung ftammt und fich erklären läßt, — nein, das trägt 
den Stempel des Übermenfchlichen, Übernatürlichen, — des Gottes, der 
felbft die Liebe iſt! 

„Gott ift Liebe.” Man kann viele kluge, feltfame, hohe Worte 
über diefen Kleinen Sa machen und hat doch nicht? davon für feine 
Erbauung und fein eigenes Leben. Mitteilungen über dad innere 
eigenfte Weſen Gottes, worüber die Gelehrten wie über eine willfommene 
Beute herfallen fünnten, während ihr Herz falt dabei bleibt, will die 
Heilige Schrift gar nicht machen; das Interefje der Dffenbarung. ift 
ftet3 auf unjer Herz und unfere Befeligung gerichtet. Darum meint 
ſolch ein Sa: Gott ift mit feinem eigentlichen Wefen, feiner ganzen 
Art Liebe gegen und. Seine Liebe ift nicht eine flüchtige Regung des 
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Gefühle, nicht eine wechfelnde Stimmung, fie hängt nicht von dem 
augenblicklichen Zuftand unferer Bravheit ad, — nein, fie ift fein ftetes, _ 
ſtarkes Wefen, wie es gegen uns fich auftut. Er ift immer fo. Ob er 
eben ung mit Leben und Freude übergießt wie mit einem Strom, ob 
er und zu unferer Erziehung duch dunkle Täler führt, ob e8 aufwärts 
geht in unjerem Erdenglück oder ob es zerfcheitert wie irdene Scherben 
am Boden Tiegt, — er ift immer Diefelbe, heiße, Heilige Liebe gegen 
uns; er kann fich felbft nicht verleugnen. Wenn ich das kindlich glaube, 
dieſer Liebe mich ganz anvertraue und mich fo von diefer Liebe erfafjen 
und durchdringen laſſe, daß fie mir das liebſte Denken und Träumen 
erfüllt, daß fie mir der ftärkfte Antrieb zum Beten, Arbeiten, Gehorchen 
wird, — dann bin ich in feiner Liebe, wie ein Fiſch im Waller. Falle 
ich duch Eigenfinn, Untreue, Sünde aus folchem Liebeszufammenhang 
von meiner Seite heraus, fo bin ich in ſolchem Augenblid dem fliegenden 
Fiſche gleich, der in fremdem Element nicht lang aushalten kann. Aber 
ich betone: von meiner Seite, — d. h. von Gottes Seite her angefehen 
fann ich eben gar nicht aus feiner Liebe fallen: er liebt auch feine 
ungehorfamen Kinder! Wie der Vater des verlorenen Sohnes denfelben 
"weiter liebte, auch während der Zeit, wo er ungute Wege ging, liebt 
Gott und weiter und alles, was er in Strafen und Schlägen auf ung 
niederfanfen läßt, entfpringt nur feiner Liebe. Es gibt eben auch die 
Form der eiferfüchtig, gerecht, heilig, züchtigenden Liebe, die in menſch— 
licher Sprache Zorn genannt wird. 

Was aber heißt der Zuſatz: „Bott bleibt in ihm?” Während 
id) im Bewußtſein feiner Liebe lebe und mich ihrer freue, kann Gottes 
Geift in mir wirken, mich führen und leiten. Die reine rechte Liebed- 
ftelung von meiner Seite bietet dem Geiſte Gottes ein Arbeitsfeld, ein 
Drgan, ein Werkzeug, ein Material an, mit dem er etwas ausrichten 
kann. Diefes Bleiben Gottes in mir hört allerdings auf, wenn ich 
duch Ungehorfam und Untreue den heiligen Geift betrübe. Liebes— 
zufammenhang ift die Lofung! Liebe muß das Band fein, dag wir 
bewußtermaßen erhalten wollen, — dann bleiben wir im Clement, das 
unferer Seele angefchaffener Art entfpricht; dann kann Gott in ung fein 
Wert treiben. — 

„Darin ift die Liebe bei ung vollfommen geworden, 
auf Daß wir freudige Zuverfiht haben am Tage des Ge- 
viht3; denn wie er ift, find auch wir in diefer Welt.“ Als 
ein Anzeihen dafür, ob diefe Liebe etwas in uns erreicht hat, eine 
veife, hohe Stufe, eine Art Volltommenheit erlangt hat, nennt num der 
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Apoftel wieder, wie im Anfang des 3. Kap., die Freudigfeit beim 
bloßen Gedanken an daS letzte Gericht oder an einen der Gerichtötage, 
die jet in den Verlauf unſeres Erdenlebens hereinfallen können. Sft 
diefe Gottesliebe wirklich unfere bleibende neue Art geworden, trägt 
jeder Tag irgend eine neue Seite diefer Liebe erfahrungsmäßig ung zu, 
dann können wir und vor einem Nichter nicht als die Schuldbeladenen 
fürchten: der Richter umd der heiß Liebende find ja eine und diefelbe 
Perfon. Wie trauen wir ihm nur Gutes und Großes zu! Sollte er 
ſich plöglich fo verändern, daß wir ihn in knechtiſcher Weife als einen 
Feind fürchten müßten? Das ift undenkbar. Darum trauen wir der 
geliebten Gottesliebe zu, daß fie ihr Werk an ung weiter treiben wird 
bis zu folder Stufe der Vollkommenheit, daß die Freudigkeit auch in 
den drohenden Wettern des Gerichts bleibt. Ein Dgeandampfer, auf 
dem fich ein evangelifcher Miſſionar unter viel jpottenden, ungläubigen 
Paſſagieren befand, geriet plöglich in Seenot. Der Kapitän fieht den 
nahen Untergang des Schiffes vor Augen und läßt die Rettungsboote 
zurüften. Jetzt ergreift helle Verzweiflung, blafje Todesangft die Epötter 
und die noch gejtern nach dem Mittagefjen den Mifjionar verlacht und 
mit ihrem Unglauben geprahlt hatten, Liegen auf ihren Knien und 
jammern um Hilfe Der einzige heitere, ruhige Menſch, der andere 
tröften und aufrichten kann, ijt mitten in all diefem Tumult und Gefchrei 
der gläubige Miffionar. Freudigkeit am Tage des Gerichts! 

Die Freudigfeit fließt aus dem inneren Zeugnis des Geiftes, daß 
wir Jeſu ähnlich geworden find. „Sind wir wie er, fo richtet und 
verwirft er ung nicht. In diefer Welt find wir wie er; deshalb werden 
wir in der Ähnlichkeit mit ihm bleiben, auch wenn diefe Welt ver- 
gangen und zu einer anderen Welt geworden ift. Sind wir jchon jetzt, 
wo diefe Welt uns von ihm trennt, und fein Bild an uns bedect und 
verborgen macht, dennoch wie er, wie viel mehr wird fein Bild an ung 
hervorglängen, wenn wir ihn jeden werden, wie er it!" (Schlatter.) 

„Zucht ift nicht in der Liebe, fondern Die vollfommene 
Liebe treibt die Furcht aus; denn die Furcht hat Bein. Wer 
fich aber fürchtet, der ift nicht vollfommen geworden in der 
Liebe." Wie veimt fi) dad mit dem andern Wort, daß wir unfere 
Seligkeit fchaffen follen mit Furcht und Zittern (Phil. 2, 12)? Oder, 
daß der Herr zu fürchten ift (2. Kor. 5, 11)? Oder mit Petri Wort 
(1. Petri 1, 17), daß wir unfern Wandel mit Furcht führen follen? 
Nun, die Zucht ift eine ebenfo natürliche Begleiterſcheinung der Sünde, 
wie der Hunger hinieden zu unſerm Leibesleben gehört. Mag der 
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Hunger in gewiffer Beziehung ein Segen fein, — an und für fich ift 
bloßer Hunger eine Dual und wenn er nicht durch Speifen überwunden 
wird, führt er zu einem fchredlichen Untergang. Auf der andern Seite 
würde ohne Hunger die ſchönſte Speife gleichgiltig und fade fein. Im 
Geiftlichen gilt dasfelbe faft von der Furcht. Sie ift notwendig und 
heilfam, fonft würden wir ftumpfjinnig umd gewiſſenlos darauf los 
fündigen und hätten fein Seelenverlangen mehr nach Gottes Vergebung 
und Liebe Wir können fie nicht anders vertreiben als durch die voll» 
fommene Gottesliebe; alle andern Berfuche, die Furcht zu verjcheuchen, 
find frevelhaft oder finnlos. In Indien gibt es eine Art eßbarer Erde; 
fie ftillt augenbliclic) den Hunger, aber in zehn Tagen ift dev Menſch 
tot, der fi) davon hat nähren wollen. So würde es unferer Seele 
gehen, wenn fie fich jelbjt durch falfche Troftmittel von der Bein der 
Furcht befreien wollte Darum fol das Yurchtgefühl ung antreiben, 
die einzige richtige Stillung des Seelenhungers, — die einzige Speife, 
die wirklich die Furcht austreibt, — aud) aufzunehmen: die volllommene 
Gottesliebe! Wie ein Menjch, der fich eben an gefunder, guter Epeife 
fatt gegefjen hat, feine Schmerzen des Hungers mehr fpürt, — fo muß 
e3 der Seele zu Mut jein, die fi) an der Liebe Gottes in Jeſu wirklich 
gefättigt hat. Wer das noch nicht kennt, noch kann, bei dem it irgend 
etwas in Unordnung; bei dem hat die Liebe nicht ihre Gnadenabficht 
erreichen können. DBierteläliebe, halbe Liebe macht nicht ſatt. Durch 
eine Schuld von deiner Seite, — ſei es Unglaube, Untreue, Heuchelei, 
Selbftfucht oder was es immer fein mag, — iſt der Segen der 
bimmlifchen Sättigung auf halbem Wege ftehen geblieben! Mache da 
doch heute noch reine Sache! 

Wo aber die Liebe Gottes in einem Menfchen vollfommen wirken 
fan, was fie fol und will, da iſt nicht nur der Hunger, — die 
peinvolle Furcht — vertrieben, fondern da wird ich ein ftarfer Trieb 
einjtellen, num in Kraft diefer Speife auch etwas Neues zu empfinden, 
zu wollen und zu tum. Das drüct der Apojtel mit dem Sabe auß: 
„Wir lieben, denn er hat uns zuerst geliebt!“ Man braucht 
nit mit Luther zu überfegen: „Lafjet ung lieben,“ — obſchon das 
Ipradhlich möglich wäre —, fondern gewinnt einen befjeren Sinn durch 
die einfache Schlußfolgerung: Weil er uns zuerft geliebt hat, drängt 
und treibt uns ſolche Erfahrung ganz naturgemäß zum Lieben, und zwar 
zum Lieben Gottes und der Brüder. Eine Ermahnung zum Lieben ift 
weniger angebracht, als die Zatfache betonen: es kann ja gar nicht 
anders fein. Eſſen macht jatt aber auch warn; es fchafft neues Blut, 
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erzeugt neue Zaikraft, treibt zu neuer Bewegung und Auswirkung, 
wenn es nicht ein fchädliches Yettanfegen bewirken fol. Da find im 
Geiftlichen manche Leute jehr korpulent geworden und Yeiden bei ihren 
vielen Andachten und Erbauungsſtunden an geiftlicher Herzverfettung. 
Das kam nur daher, weil fie wohl ſehr viel Hunger fpürten, fich mit 
der Liebe Gottes füllen zu laſſen, dann aber diefe Speife nicht auch in 
Kraft der Liebe umſetzten gegen Gott und die Brüder! 

Wie anders, wenn einer die empfangene Gottesliebe auch wirklich 
fo braucht, daß man im Himmel und auf Erden feiner Liebe Wärme 
fpürt! Das Erfte, daß man in Gebet und Lob und Gehorfam nun 
Gott feinen Dank abträgt, mag noch Leichter. fcheinen; — jedenfalls 
kann das ein Fremder weniger kontrollieren! Aber dag Andere hat auch 
feine peinliche Seite: jene Brüder haben Eden und Kanten, woran wir 
uns leicht ftoßen; fie geben ung Laften zu tragen und können uns die 
Liebe jehr verbittern und erfeäweren. Darum kommt dem Apoftel wieder 
die Ermahnung in die Feder, die er fo oft in feinem Briefe fchreibt: 
„Wenn einer jagt: Ich liebe Gott, — und haffet feinen Bruder, 
der iſt ein Lügner. Denn wer feinen Bruder nicht liebt, den 
er fieht, der kann Gott nicht lieben, den er nicht fieht. Und 
dies Gebot haben wir von ihm, daß wer Gott liebt, aud) 
feinen Bruder liebe.“ 

Jemand zu lieben, den man nicht fieht, noch je gejehen hat, das 
ift ſehr ſchwer. Weder wirkt feine fchöne Art und Geftalt, noch etwa 
feine Not veizend, anregend und erwedend auf unjere Liebe. Wenn 
wir bei ſolch einer Stellung zu Gott ihn dennoch wirklich Lieben, fo 
erklärt fih da3 daraus, daß wir von ihm den ftarfen Liebesſtrom 
empfingen, der uns jetzt zur Gegenliebe treibt, wie Wafjer, das ganz 
natürlich bergab fließen muß. Sit das aber der Tall, dann kann dieſer 
Liebesdrang unmöglich am dem nahen, fichtbaren Bruder vorbeihujchen 
oder vor ihm Halt machen! Denn, weil wir den Bruder fehen, merken 
wir doch, wie ſehr er nach Liebe verlangt, wie empfänglich er für Liebe 
ift, ja wie er auf unſere Liebe angewiefen ift. Tauſend irdiſche Be— 
ziehungen bringen und mit ihm zufammen; da find Doch nicht nur 
häßliche Eigenfchaften an ihm, die uns veizen follen, ihm von jolchen 
Fehlern durch unferer Liebe Macht zu helfen, fondern auch manche 
Seiten, die und verwandt, ſympathiſch und wertvoll erjcheinen, wodurch 
es leichter fällt, ihn zu Lieben. Wer das nun nicht kann, fondern noch 
den Bruder haft, der mag über feine geheimnizvolle, unnatürliche 
Gottesliebe die Schönften Reden halten, — wir glauben ihm doc nicht 
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eher, als bis die erfahrene Gottesliebe ihn auch zur Liebe gegen die 
Brüder drängt. Und diefe echte, felbftlofe, Heilige Bruderliebe hat eine 
ungeheure Bedeutung in der Tiebeleeren Menfchenwelt: fie fchafft mehr 
Laſten weg, fie macht mehr Menfchen zu Gottesfindern, als das klügſte 
und fhönfte Predigen! Darum nimm dir die vollfommene Gottezliebe, 
— werde felbit daran warm und froh und dann feße folche Wärme in 
Kraft der Bruderliebe um, dann wird man auf Erden fehen und im 
Himmel fpüren, wie lieb du deinen Heiland Haft! Amen. — 


Barrabas 


Eine Paſſionsbetrachtung von ©. Keller. 


J. 


Auf dem Pflaſter, ſtatt der Betten, 
Die Gefang'nen ſind im Schlaf — 
Leiſe klirren nur die Ketten, 

Wenn ein Ring die Steine traf; 
Dort ein Stöhnen, wohl im Traume, 
Sonſt iſt's ſtill im dumpfen Raume. 


Wie ſie doch nur ſchlafen wollen, 
Da zerbrochen ſchon der Stab, 
Da beim Tagesgraun, dem vollen, 
Läuft ihr Stundesglas ſchon ab, 


Und ihr Herz am Kreuz verſchmachtet, 


Weil fie Roma's Recht verachtet! 


Doch nicht allen löſt die Glieder 
Mild der letzte Erdentraum, 

Dort der Eine hebt die Lider 

Und durchſpäht den Kerkerraum, 
Lehnt ſich ſchlaff dann an die Mauer, 
Wie durchbebt von Todesſchauer. 


Auf der Bruſt die nerv'gen Arme 
Er nun kreuzt und ſeufzet ſacht: 
„O Jehova, mein erbarme 

Du dich mit der alten Macht! 
Hilfſt du nicht mir aus den Ketten, 
Der dein Volk ich wollte retten?“ 


Und er denkt der ſchweren Tage, 
Die zum Manne ihn gereift, 
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Wie der Unterdrückten Klage 
Täglich ſchier an's Herz ihm greift, 
Wie Gewalttat und Verbrechen 
Auf ihn rief ſein Volk zu rächen. 


Wie aus Galiläa endlich*) 

Noch ermordet jene Schaar, 

Daß ihr Blut vergoſſen ſchändlich 
Ueber Opfer und Altar, 

Da vergaß man klug Beſinnen, 
Wagte ſchnell ein kühn' Beginnen. 


Ha, wie wogt in blut'gen Wellen 

Bald der Aufruhr blind und wild, — 
Pfeile von den Sehnen ſchnellen, 
Schwertſchlag dröhnend auf dem Schild — 
Bis das feige Volk entfliehet 

Und er ſich gefangen ſiehet. 


Hieß umſonſt denn Blut er fließen? 
Fließt umſonſt heut ſeines hin? 

Läßt mit nichts die Schuld ſich büßen, 
Die umdüſtert Judas Sinn? 

Und er ſinnt in trübem Sehnen, 

Bis der Gram ſich löſt in Tränen. 


Horch! Da hallen laute Schritte 

Auf den Pflaſtertreppen her — 

In der Nächſten Säulen Mitte 

Tritt, bewehrt, ein Legionär: 

„Folg' mir zu des Richtſtuhls Stufen! 
Auf! Pilatus ließ dich rufen.“ 


II. 


Blutig Licht vom nahen Tage 
Dämmert hell ſchon ob der Stadt. — 
Endet, Barrabas, die Plage 

Früh ſchon auf der Schädelftatt? 
Doch was ift das für Gedränge 

Dort am Tor? Was will die Menge? 


Kopf an Kopf fieht er die Leute 
Schwatzend, ſchreiend, lärmend ftehn, 
Drin, als hetzten ſie die Meute, 
Sanhedriſten ſieht er gehn, — 

Was mit Blick und Wort und Finger 
Weiſen ſie zum hohen Zwinger? 


Wer iſt das, um den ſie kamen, 

Der dort vor dem Richtſtuhl ſteht? 
Jetzt, da rufts ergrimmt den Namen: 
„Jeſus, du von Nazareth!“ 

Der Prophet von mächt'gen Taten, 
Wie iſt der dahin geraten? 


Um die Schulter hängt zum Hohne 
Ihm des Purpurs Königsglanz, 
In die Stirn, als blut'ge Krone, 
Tiefgedrückt ein Stachelkranz, 

Und die lichten Augen ſcheinen 
Müde heute, wie vom Weinen. 


Doch aus dieſen Augen ſchaut es 
Dem Zeloten tief in's Herz: 

Vor ſich ſelber ihm nun graut es, 
Sein Gewiſſen macht ihm Schmerz. 
Doch da tönen ſchon die Worte 
Des Pilatus an der Pforte: 


„Seht, da könnt ihr einen wählen 
Nach Gewohnheit auf das Feſt. 
Wer wird weniger Euch quälen, 
Wenn man ihn am Leben läßt: 
Barrabas, den dort Ihr ſeht, 
Oder Jeſus von Nazareth?“ 


Tief betroffen zum Propheten 
Wendet Barrabas den Blick: 

Soll dein Tod mich heute retten, 
Dem's beſtimmt war vom Geſchick? 
Wahnſinn! Welcher Tor könnt fehlen! 
Alles muß doch Jeſum wählen! 


Wie die Hohenprieſter wollen 

Redet ſichs durch alle fort, 

Und erſt einzeln, dann im vollen, 
Mächt'gen Ruf erſchallt das Wort: 
„Barrabas wir frei uns fragen, 
Jeſus werd' ans Kreuz geſchlagen!“ 


Wie ein Strom nach Regentagen 

Ueber ſeine Ufer ſchwillt, 

Ruft das Volk: „Ans Kreuz ihn ſchlagen!“ 
Reißt den Richter mit ſich wild, 

Und er gibt ſchon die Befehle, 

Daß geſchähe, wie man wähle. 


Wandelnd los von ſeinen Ketten, 
Wie im Traum geht der Zelot: 
Daß ihn Jeſus mußte retten! 

Daß ihm Leben bringt ſein Tod! 
Daß das Holz muß jener tragen, 
Dran ſie ihn ſonſt heut' geſchlagen! 


Und ihm zucken ſeine Glieder, 

Als man Jeſum nagelt an. 

Weil er ſagt ſich's immer wieder: 
Das hat Er für dich getan; 

Denn, wenn der nicht würde fterben, 
Müßteſt du jeßt dort verderben! 


Nicht zur Heimat, zu den Seinen, 
Läßt's den Freigeivord’nen gehn, 
Unter Jeſu Kreuze weinen 

Muß er, und ihn fterben ſehn! 
Und da Hört er alle Worte 

Jeſu an des Todes Pforte. 


Da erſt in fein tiefe3 Sinnen 

Fällt dem Räuber helles Licht: 
„Frevelhaft war mein Beginnen! 
Nein, fo rettet Gott ung nicht! 

Du nur, Jeſus, kannſt ung retten 
Bon und felbit und Romas Stetten." 


Wo von Jeſu Blute trunfen 

Sich) die Erde fürbte rot, — 

Sit anbetend Hingefunten 

Der geretitete Zelot, 

Schwörend ihm, von Dank getrieben, 
Treu Gedenken, eiv’ges Lieben. 
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Die Lohnſucht im Reich Gottes 


Math. 20, 1-16, 

Das Himmelreich ift gleich einem Hausvater, der am Morgen 
ausging, Arbeiter zu mieten in feinen Weinberg. Und da er mit den 
Arbeitern eins ward um einen Groſchen zum Tagelohn, jandte er fie 
in feinen Weinberg. Und ging aus um die dritte Stunde, und jah 
andere am Markte müßig jtehen, und ſprach zu ihnen: Gehet ihr auch 
hin in den Weinberg; ich will euch geben, was recht ift. Und fie gingen 
hin. Abermal ging er aus um die ſechſte und neunte Stunde, und 
tat gleich alfo. Um bie elfte Stunde ging er aus, und fand andere 
müßig ftehen und fprach zu ihnen: Was ftehet ihr hier den ganzen Tag 
müßig? Gie ſprachen zu ihm: Es Hat und niemand gedinget. Er 
ſprach zu ihnen: Gehet ihr auch Hin in den Weinberg, und was recht 
fein wird, joll euch werden. Da es nun Abend ward, jprach der Herr 
des Weinbergs zu feinem Schaffner: Rufe den Arbeitern, und gib 
ihnen den Kohn, und heb an an den lebten bis zu den erſten. Da 
famen, die um die elfte Stunde gedinget waren, und empfing ein 
jeglicher feinen Grofhen. Da aber die erften kamen, meineten fie, ſie 
würden mehr empfangen; und fie empfingen auch ein jeglicher feinen 
Groſchen. Und da fie den empfingen, murreten fie wider den Haus— 
vater und ſprachen: Dieje letzten haben nur eine Etunde gearbeitet 
und du Haft fie uns gleich gemacht, die wir des Tages Laft und 
Hiße getragen haben. Er antwortete aber und fagte zu einem unter 
ihnen: Mein Freund, ich tue dir nicht unrecht. Biſt du nicht mit mir 
eind worden um einen Grojhen? Nimm, was dein tft, und gehe hin! 
Ich will aber diefem Lebten geben gleich wie dir. Oder habe ich nicht 
Macht, zu tun, was ich will, mit dem Meinen? Sieheſt du darum 
feel, daß ich fo gütig bin? Alſo werden die Lebten die Erften, und 
die Erſten die Legten fein. Denn viele find berufen, aber wenige find 
auserwählet. 

Es iſt ein großartiger Grundſatz des Reiches Gottes, daß auch 
aus unſeren Fehlern und Mißverſtändniſſen der reiche Gott etwas zu 
machen weiß, was feinem Reiche zu Nutz und Aufbau dienen Tann! 
Da hat Petrus mehr als einmal eine unnüße, voreilige Frage geftellt, 
die dem Herrn Jeſus die Veranlaſſung zu einem köſtlichen Gleichnis, 
oder einer tiefgründigen Antwort wurde. Im neunzehnten Kapitel bei 
. Matthäus hat Petrus die eigenfüchtige Frage aufgeworfen: Was wird 

und dafür? Nämlich für das Aufgeben von allerlei Vorteilen und 
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Schägen um des Reiches Gottes willen. Diefe Frage wird die Vers 
anlafjung für unſer Gleichnis. Wie die Perkmutter, wo fie verlebt 
wird, die herrlichiten Perlen anſetzt, jo antwortet Jeſus auf feines 
Jüngers Fehler mit unferem heutigen Terte. Das Eine wirkt fchon als 
Ausficht für die Ewigkeit tröftlih und erquidlih: Er wird es auch mit 
unferen Fehlern und Mißverftändniffen ähnlich machen! Wie unfere 
reichgeſchmückten CHriftbäume zu Weihnachten aM’ folden Schmud nicht 
felbjt hervorgebracht haben, fondern fie Tießen fich ihm nur von liebender 
Hand anhängen, jo wird einſt unfer eigener Lebensertrag für die Ewig— 
fett fein; nicht nur was etwa durch Gottes Gnade gewachſen und reif 
geworden tft, jondern auch, was er aus unferen Fehlern gemacht Hat, 
fol in dem Sonnenfchein jenes Lebens zur Freude und zur Bereicherung 
dienen. 

Wenden wir und dent heutigen Texte zu, fo fallen una zuerft 
einige wunderbare Gottesgedanten auf, die allerdings himmelhoch von 
unferen gewöhnlichen Menjchengedanten unterfchieden find. Da ift es 
zuerft der Weinberg ſelbſt! Was tft das für ein Gottesgedanfe, mitten 
tn die Welt voll Verderben, Sünde und Elend, eine Dafe zu fchaffen, 
ein Sanatorium für die Herzen, einen Luftkurort fir die Seelen, um 
auf diefe Weife von dem urfprünglichen Plane des Paradiefes jet auf 
fittlihem Wege etwas zu verwirklichen. Diefes fein Reich Gottes, fo 
weit es ſichtbar in die Erfcheinung treten kann, iſt auf Scharf um- 
grenztem Plane ein Modell von dem, was mit allen übrigen Verhält- 
niffen in der ganzen Welt noch einmal werden fol — auch daß er für 
die Ausführung dieſes Planes nicht Heilige Engel vom Himmel her - 
fickt, fondern elende, narbenbededte Sünder herauzfucht, die bei Diefer 
Arbeit ſelbſt genefen jollen und Gaben und Anlagen entwideln dürfen, 
die fonft unter dem Schutt des Alltagstreibens verloren gegangen wären. 
Wer hier genau zuhört, weiß eigentlich fchon, daß von einem anderen 
Lohn, als dem der Mitarbeit gar nicht die Rede fein dürfte. 

Aber auch das ift ein wunderbarer Gottesgedante, daß er feine 
Ehre darin jucht, jo wenig als möglich auf wunderbare Weiſe jelbit zu 
tun, fondern andere feinem Reiche dienen läßt. Könige und Staat3- 
männer, Künſtler und Gelehrte, Verhältniſſe und geiftige Strömungen, 
Krieg und Frieden, Bölfer-Feindichaften und Verbindungen, alles hat 
in irgend einem Zufammenhang feinem Reiche zu dienen. Darum wird 
alle Arbeit, die überhaupt gefchieht, in irgend einem Sinne auch al? 
Reichsgottesarbeit gewertet werben fünnen. Im befonderen Sinne iſt 
die Arbeit im Weinberge wohl noch enger zu formulieren: Was be- 
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wußtermaßen an fich ımd anderen Menfchen, im Blick auf Gottes Ab- 
ficht, in der Erfüllung feines Willens gefchieht, werden wir hier hinein- 
rechnen müſſen. Aber auch da wäre es zu enge, etwa blos von Predigern 
und Lehrern, oder Eltern und Erziehern zu reden, nein, e8 wird auch 
in der Art und Weife, wie man feinen irdifchen Beruf auffaßt und 
ausübt, manch Stück Weinbergsarbeit mitgetan. Oder deutet jene 
Mahnung des Apoftel3 nicht darauf hin: Alles, was ihr tut, das tut 
bon Herzen? 

Auch das ift ein Gottesgedante, daß der Herr des Weinbergd 
nicht gleid am Morgen alle etwa freien Plätze auf der Arbeitzftätte 
auch mit Arbeitern befett. Der Weinberg kommt davon nicht gleich 
um, wenn nicht ſchon am frühen Morgen an überall gearbeitet wird. 
Dem Herrn ift es vielleicht wichtiger, daß der einzelne Menſch dazu 
veif geworden ift — gläubig mag er vorher gewejen ſein — gibt e& 
doch moderne Faulenzer im Chriftentum genug —, als daß er unreif, 
unklar und unficher ſchon wer weiß was für Aufträge befommen jollte. 
Es iſt genug, wenn Gott die verfchiedenen Stunden für die Berufung 
in die Arbeit fennt und an den müßig Daftehenden der Auf herankommt. 
Erkennt man aber ſolch eine Berufung, fodaß man nach aufmerkfamer 
Prüfung feiner jelbft und feiner Lebensverbältniffe zu der Einficht ge- 
langt: Es ift wirklich nicht fremder Menfchen Meinung, es ijt nicht 
deines frommen Fleiſches Regung, jondern es ift ein klarer ftarfer Ruf 
vom Herin, dann müßte mit einer Art Ehrfurcht eine ſolche Stunde 
ausgekauft werden! Hat doch da der herrlihe Gott vom Himmel die 
Ausführung einer Gnadenabficht deinen fchwachen, jündigen Händen an- 
vertraut. Hat doch da die Ewigkeit dein Kleid gejtreift! 

Es fam bei dem ganzen Gleichnis dem Heiland darauf an, die 
Lohnſucht des Petrus als einen verhängnispollen Fehler des Chriften- 
lebens zu beleuchten. Darum wird blos bei den erften Arbeitern ge— 
Ihildert, wie fie gemarktet und gehandelt haben mußten, bis fie um 
einen Groſchen Tagelohn einig geworden waren. Das fällt bei einer 
Vergleihung mit al’ den übrigen Arbeitern ſchwer in die Wagfchale. 
Bei all’ den anderen wird fein Preis genannt, all’ die anderen haben 
nicht3 Beſtimmtes gefordert, fondern find auf den Auf des Herrn und 
eine ganz allgemein gehaltene Zufage an die Arbeit gegangen. Die Selbft- 
jucht, der Eigennutz, womit die erften Arbeiter von vornherein auf ihren 
Lohn abzielen, ift ſchon ein Fehler, der fie eigentlich vom Neiche Gottes 
ausſchließen ſollte. Wer dergleichen fchon mit in den Meinberg bringt, 
ift ein Feind Gottes. Steht es doch nicht umfonft gefchrieben: Eine 
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tote Fliege verdirbt die ganze Salbe des Apothekers. Man könnte zu 
einer Entihuldigung, daß der Herr überhaupt folche Leute in den Wein- 
berg läßt, etwa feine Geduld anführen, die da hoffen könnte, daß die 
ſegensvolle Arbeit im Weinberge auch diefen Leuten noch ihre ſchlimmſten 
Charakterfehler austreiben könnte. 

Man wird aber dem ganzen Gleichnis nicht gerecht, wenn man 
fi nicht Ear macht, worin etwa heute der Lohn beftehen kann. Er ift 
nicht die ewige Geligfeit, denn weder Tann man um den Lohn der 
Seligfeit arbeiten, da wir ja felig werden allein aus Gnaden und 
allein duch den Glauben und nicht durch die Werke, noch auch Tann 
man, wenn man die Seligfeit erlangt hat, darüber murren, daß andere 
fie auch empfangen haben. Wer wirklich felig wird, hat mit dem Em- 
pfangen dieſes Gnadengefchentes, das über alles Bitten und Verftehen 
geht, wahrhaftig jo viel zu tun, daß es ihm nicht auffallen wird, wenn 
auch andere neben ihm jelig werden, die auf Erden weniger gearbeitet 
haben, als er! Oder würde der größte Arbeiter des Neiches Gottes, 
Paulus, wohl fcheel fehen, wenn er den Schächer vom Kreuz einft neben 
fih erblidt? Es müßte im Gegenteil eine Erhöhung der perjünlichen 
Seligfeit bedeuten, wenn man dort auch folche Leute trifft, denen wir 
in unferer iwdifchen Engherzigfeit es nie hätten anfehen fünnen, daß der 
Herr auch fie hätte felig machen fünnen. 

Der Lohn wird alfo in einem irdifchen Erfolg der Arbeit auf 
Erden bejtehen, in einem beftimmten Maß von Wohlergehen, daß einem 
feine Kinder geraten, daß der Adersmann zuerft genießt von der Frucht 
des Ackers, den er bebaut, daß die Gottfeligfeit die Verheißung dieſes 
und jenes Lebens wirklich habe. Da wird bei der Zumefjung eines 
folhen Lohnes nicht die Länge der Arbeitszeit den Hauptausjchlag geben 
können. Denn es ift jegt ſchon auf Erden in vein bürgerlicher Arbeit 
die Zeit allein doc wirklich nicht der Maßſtab! Ein altes Mütterchen, 
das im Laufe eines heißen Sommertages fich zwanzigtaufendmal nad) 
Walderbbeeren oder Pilzen bückt, verdient vielleicht zwei Mark am Tage. 
Der Leiter eines großen kaufmänniſchen Gejchäftes kann in einem 
einzigen Augenblick durch einen genialen Geſchäftsabſchluß Hundert— 
taufende verdienen; oder der Anftreicher, der zehn Stunden lang mit 
dem groben Pinſel Hantiert, bis ihm die Arme müde am Leibe finten, 
verdient nicht den hundertſten Teil von dem Honorar, das der Profefjor 
der Maleratademie für ein paar Minuten einnimmt, die er mit feinen 
Binfelftrichen an den. Werten feiner Meifterfchüler korrigiert hat. Es 
fommt außerdem im Neiche Gottes noch auf einen ganz anderen Ge— 


153 


ſichtspunkt an, abgefehen von dem vein bürgerlichen, was die Arbeit für 
einen allgemeinen Nuten fchaffe; das ift hier der perfünliche Zug: wie- 
viel Erfolg verträgt die Seele des Arbeiterd. Gott würde ja hart und 
lieblos an manchen feiner Arbeiter handeln, wollte er den eiteln und 
ehrgeizigen Menfchen, durch mehr Erfolg als er eben verträgt, zu Grunde 
gehen Laffen! Iſt der Weinberg an und für ſich eine Art von Be- 
wahrung des Heils und der Hilfe, fo müßte der Arbeiter ja froh fein, 
daß er überhaupt in ſolch eine Bewahrung hineingejtellt worden ift. 
Der von ihm mit Mühe und Schweiß aufgebaute Damm ſchützt ihn 
felber und feine Kinder vor der verheerenden Flut! Wie vielen Ge- 
fahren der Seele ift er ſchon dadurd allein entnommen, daß er dem 
Müßiggang der Welt entrifjen, bier in den Umgang mit feinem Gott 
und mit anderen Neichögottesarbeitern gefommen iſt! Außerdem ift die 
Schönheit und der Segen der Arbeit, die fchon im bürgerlichen Sinne 
wahrhaftig mehr ift als ein Fluch, fondern oft das Köftlichjte des Erden- 
lebend war, von jo großer Bedeutung, daß alle Lohnjucht im Keime 
niedergejchlagen werden jollte. 

Jetzt kommt die Austeilung des Lohnes, und die „Exften,“ die 
ſchon fich gewundert hatten, daß im Laufe des Arbeitstages immer nod) 
- Neuangeftellte hinzukamen, müfjen nun jehen, wie die furze Arbeitszeit 
diefer „Letzten“ glänzend honoriert wird. Daraus jchließt ihre fcheel- 
blictende, neidiiche Lohnfucht, daß fie um foviel mehr befommen müßten. 
Nun aber haben fie fich verrechnet und geben ihrer Unzufriedenheit mit 
Gott Ausdrud: Wir haben den ganzen Tag gearbeitet. Wir haben, 
als die anderen noch der Welt dienten, oder die Genüfje des Augen- 
blicks fich hafchen Tonnten, ſchon angeftrengt im Weinberge gefchafft. Zu 
Mittag, da kam der gefürchtete Glutwind von Süden her, vielleicht ein 
Leiden, eine Trübfal, eine Anfechtung, die diefe anderen in ihrer kurzen 
Arbeitszeit niemals, auch nur von ferne verfpürt haben, und num follen 
fie und gleichgeftellt werden? Es ift ein Mißklang, wie er ähnlich bei . 
dem Auftreten des älteren Bruders des verlorenen Sohnes ung befannt 
geworden ift. Diefe Lohnjucht verdirbt ihr eigenes Herz und ihre 
Stellung zu Gott und zu den Brüdern; fie hätten nachdenklich werden 
müfjen, als fie fahen, daß die anderen den gleichen Lohn erhielten, ja 
fie hätten dadurch eine Kritik an ihrer eigenen Arbeit ausüben müffen, 
und fi) fragen: Waren wir nicht am Ende unnütze Knechte? Haben wir 
am Ende anderen gepredigt und find felber verworfen worden? Iſt 
Gott am Ende mit uns unzufrieden, während wir meinten, er täte ung 
unrecht? Am Ende haben wir ihm an feinem Werte nur gefchadet, einen 
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Platz eingenommen, den ein anderer beſſer hätte ausfüllen können, als 
wir? Haben wir am Ende Fehler gemacht in dem Weinberge unferes 
Gottes, und feine Zeit und feine Gaben, fein Material und feine Kräfte 
vergeudet, anftatt nach feinem Plane angewandt? 

In der Antwort Gottes zieht er fich auf den nüchternen Rechts— 
ſtandpunkt zurück, indem er fie erinnert an die Abmachung, die er mit 
ihnen getroffen. Ex hätte fie auch fragen können: Habt ihr weiter nichts 
verfpürt, als Die Arbeitslaft des langen Tages und den Glutwind zu 
Mittag? Habe ich euch nicht gutes Effen und kühlen Trank, mancherlei 
Bewahrung und Freundlichkeit, manche Hilfe und Segen bei der Arbeit 
gewährt? Habt ihr jo ſchnell vergefjen, daß ihr, als erlöfte Gotteskinder, 
mit al’ eurer Zeit und Kraft nur mir gehört, und darum an euch und 
euren Vorteil gar nicht hättet denken dürfen? 

Es iſt auf der anderen Seite immerhin ein großartiger Gottes- 
gedanfe, daß er dem innerlich fremd und fchlecht gewordenen Arbeiter 
gegenüber feine Treue hält! Was er dem Arbeiter einft verfprochen, das 
halt er gewiß. Auf die Gefahr Hin, daß der Menſch ihm grollt, ja 
daß er mit ihm auf immer auseinanderfommt, gibt er jetzt doch noch 
Lohn jtatt Strafe. Denn der Ausdrud: „Nimm, was dein ift und gehe 
bin,“ Klingt doch wirklich jo, als ob nach folcher Erfahrung, es zwiſchen 
ihm und diefen Arbeitern für immer aus fein muß. Und wenn fie 
jpäter feine Feinde würden, er zahlt ihnen doch für ihre wirkliche Arbeit 
auch den wirklich abgemachten Lohn. Ob nicht bei manchem Helden der 
Weltgefchichte, der im Reiche Gottes wichtige Dienfte hat leiften müſſen, 
e3 auch einmal ähnlich Heißen wird bei der legten Abrechnung: Hier ift 
der Lohn für den Dienft, den du mir geleiftet, aber das iſt auch alles; 
nimm, was dein ijt und gehe Hin; deine Gefinnung fchließt dich felbft 
aus vom Neiche Gottes. 

Der ganze Eindruck des Gleichnifjes ift für Neichgottegarbeiter 
von einfchneidendem Ernſt: wie an dem Neid und der Lohnjucht alle 
übrige wichtige Erkenntnis und Erfahrung ſchmählich zu Grunde gehen. 
Wer irgend etwas von ähnlichen Empfindungen in ſich fpürt: Warum hat 
der andere diefen oder jenen Erfolg? Warum ift der andere beliebter als 
ih? Warum fällt’? dem anderen leichter ala mir? Warum gibt Gott 
dem anderen fo ganz anders geartete Gaben und Aufträge — der foll 
die bittere Wurzel ausreißen, ehe es zu fpät ift. Statt fcheel zu fehen, 
daß Gott gegen andere fo gütig it, follte man niederfallen vor ihm 
und ihn gerade an feiner großen Güte fafjen: Wenn du denn jo reich 
bift an Erbarmen, wenn du denn ſchon jo bereit bift, zu fegnen, dann 


155 


nimm dich auch meiner an umd reinige meine Seele von al dieſen 
giftigen Trieben! Vergib mir alle folde Empfindungen, umd lafje mein 
Herz nur auf das eine gerichtet fein, dir zu dienen aus veiner Liebe, 
ja dich zu Lieben ohne Lohn. 

Wer nicht noch ſolche Umkehr erlebt, der kann im letzten Verſe 
unferes Textes ein endgültiges Urteil lefen. Denn nach der Lohnver- 
teilung und dem Wegjchiden der Unmwürdigen und Unzufriedenen, wird 
die Türe gefchloffen, und auf ihr fteht flammend zu lefen: Die Lebten 
werden die Erften fein, und die Erften die Lebten, denn viele find be- 
rufen, aber wenige auserwählt. 


Aus lauter Güte 


Ser=al, 3. 
Bon Anbeginn hab’ ich geliebet 
Du töriht Kind dich je und je 
Durd alles, was dich hat betrübet 
Durch Erdenluft und Erdenweh 
Wies ich den Weg dir zu des Glaubens Tür, 
Aus lauter Güte zog ich did) zu mir. 


Nun fchredt Fein Dorn dich auf dem Pfade, 

Kein Weltgetriebe lockt dich mehr, 

Denn dir genügt an meiner Gnade 

Und mein Gebot fcheint dir nicht ſchwer. 
Durch jedes Leid hindurch klingt's tröftend bir: 
Aus lauter Güte zieh’ ich dich zu mir. 

Und finft der lebte Abend nieder, 

Neigt fich zur Ruh' dein müdes Haupt, 

Hörft du von fern der Heimat Lieder, 

Wo du nun jhauft, was du geglaubt 
Entfintt der Wanderftab den Händen bier, 
Dann zieh’ ich dich auf eivig ganz zu mir. 

M. ©. 


—X 
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Aus einem Briefwechjel mit einer Nervöſen 


J. 


Wenn ich die Schilderung Ihres Zuſtandes recht verſtanden habe, 
brauchen Sie noch in keine Anſtalt zu gehen, ſondern können noch auf 
Heilung hoffen ohne ärztliches Eingreifen. Natürlich ſtreiche ich dann 
von Ihren Klagen eigenmächtig einen Hauptſatz, der ſymptomatiſch 
wiederkehrt, ab; nämlich die Einbildung: „Ich werde überhaupt 
nicht mehr beſſer, ſondern ende im Irrenhaus.“ Ihr ganzes 
Leiden iſt aus verkehrter Behandlung der Nerven entſtanden; wenn dieſe 
aufhört und die Nerven naturgemäßer arbeiten können, dazu die falſche 
religiöſe Belaſtung des Gemüts auch noch entfernt wird, wie wir gleich 
hören werden, — jehe ich wirklich keinen vernünftigen Grund dafür ein, 
daß ed Ihnen mit Ihren vierzig Jahren nur noch jäh abwärts gehen 
fol. Im Gegenteil: Sie machen Ihre Krifis duch, wie viele Kopf— 
arbeiter und Menjchen fitender Lebensart. Wenn Sie in der Mif- 
handlung Ihres Leibes fo fortfahren wie biöher, kann es vielleicht eben 
der Anfang einer verkehrten Nichtung fein; — aber Sie wollen ſich ja 
beſſern, ſonſt Hätten Sie mir nicht gefchrieben! Außerdem dürfen Sie 
es mir nicht übelnehmen, wenn ich jenen Sab von Ihnen einfach aus— 
ſtreiche. Es ift wirklich ein befannte® Symptom bei Leuten Ihres 
Schlages; wie der Schwindfüchtige bei fortjchreitender Abnahme des 
Gewicht? und tödlihem Aushuften der Lunge fich Leichter fühlt und ſtets 
an jeine baldige Genefung glaubt, fo ift daS bei dem Anfangsftadium 
von Nervenerkrankungen gerade bezeichnend, daß man fi für hoffnungs- 
los franf hält. Sind dann die Umgebenden noch etwas unzart und 
machen ungläubige, höhniſche Gefichter, wenn man feine Laune und Ver- 
fimmung mit Nervofität entjchuldigt, fo entwidelt ich gerade dadurch 
ein ſtarkes Selbftbemitleiden, das bisweilen wie zur Verteidigung gegen 
die anderen in ein num erft vecht Krankjein- und Krankſcheinenwollen 
ausartet. Man mag fich darüber in allen Fällen felbjt nicht ganz Klar 
fein, auch nicht darüber, ob man aufrichtig und unerbittlih wahr gegen 
fich felbft und die nervöfen Schwächezuftände fi) benimmt, — es ift 
doch meiftens etwas daran. Darum ift der Nervöfe gar nicht berufen 
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oder imſtande, ſelbſt ſich täglich den Puls zu fühlen, wie krank er ſei 
und wo die Grenze von Krankheit und verwerflichem Sichgehenlaſſen 
wohl ſei. Wer einen verſtändigen, chriſtlich reifen Vertrauten in ſeiner 
Nähe hat, tut gut, ihm und ſeinem Urteil darin mehr zu trauen als 
ſich ſelbſt. 

Auf alle Fälle machen Sie ſich klar, daß Ihnen nur unter zwei 
Bedingungen wirklich geholfen werden wird: 1. Sie müſſen glauben 
lernen an Ihre mögliche Heilung und 2. Sie müſſen dieſe 
Heilung ſelbſt wirklich wollen. Angſt vor Heilung! — Wie komiſch 
und verkehrt das klingt, ſo iſt es doch eine oft beobachtete Erſcheinung 
bei Nervenleidenden, daß ſie ſich etwas davor fürchten, ganz geſund zu 
werben. Nervöſe hatten fo bequeme Entſchuldigungen parat, fie konnten 
fih um manche läftige Pflichten fo nobel herumdrüden, fie genofjen eine 
gewilfe Rüdjichtnahme anderer, — alle diefe eingebildeten Vorzüge fallen 
hin, wenn man ganz robuft und gefund wird; daher gibt es Angft vor 
Heilung! Dieſe wird noch ftärker, wenn gewiffe böfe Gewohnheiten, 
finnliche Lüfte, erregende Genüfje mit auf dem Spiel ftehen, durch den 
Willen zur Heilung befeitigt zu werden. Ob das die fchlechte Gewohn- 
beit ift, im Bett noch zu lefen, oder ob das ein fchändlicher geheimer 
Mißbrauch des Leibes ift, tut nicht viel zur Sache: jede Gewohnheit 
fann tyranniſch drücken und man merkt die Stärke ihrer Ketten erft, 
wenn man fie brechen will. 

Glauben Ste alfo zuerft mir, — einem Menfchen, der vor Jahren 
viel kränker war, ala Sie heute find, und Heilung erlebt hat, — daß 
Ihnen geholfen wird, und liefern Sie Ihren Willen zur Heilung aus. 
Die Herrlichkeit der Auzficht, wieder normal arbeiten zu können, alle 
diefe ftörenden, quälenden Zuftände los zu werden, das Leben wieder 
vol genießen zu können, muß als ein magnetifc Sie vorwärts ziehendes 
Biel wirken. Wenn je in einem Augenblick das Nachgebenwollen gegen 
eine Schwäche mit dem Gedanken an diefe glänzende Auzficht zufammen- 
prallt, darf es gar fein Schwanken mehr geben: Ich will gefund werden! 

Nun bitte ih Ste, ſchreiben Sie mir als Antwort nicht acht 
Seiten enggeſchriebenes Augengift mit all den nußlofen Klagen über 
Ihre nächjte Umgebung, fondern nur eine Poftlarte, auf der Ihr Ent- 
ſchluß, mich als Führer und Ratgeber annehmen zu wollen, mit dem 
kurzen Sat ausgedrückt ift: „Sch will wirklich!" Bis meine Antwort 
dann wieder eintrifft, wiederholen Sie fich zehnmal am Tage, wo 
niemand fonft Sie beobachtet: „Ich will wirklich!" Im übrigen ver- 
fuchen Sie doch in der Gefellichaft, die Ihnen fo viel Angelhafen zum 
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Widerſpruch bietet, ſtillzuſchweigen. Wenn wir ſchweigen, können irgendwo 
in uns Türen für göttliche Mitteilungen offen ſtehen; ſobald wir aber 
erregt disputieren, ſchließen ſich jene Türen ſicher. Vielleicht könnten 
Sie die redefrohe Tafelrunde auch mal ohne Schaden ganz meiden, 
indem Sie auf den Vieruhrkaffee, wo am meiſten geredet wird, verzichten 
oder ihn ſich auf Ihr Zimmer bringen laſſen. Außerdem, wenn die 
ſteigende Kribblichkeit der Nerven Ihnen ſchon andeutet, daß ein Aus— 
bruch Ihres nervöſen Widerſpruchs nahe bevorſteht, ſo ſchließen Sie für 
eine Minute die Augen und beten leiſe: „Jeſus, rette mich jetzt! Mach' 
mich nur dieſesmal ſtill!“ Merken Sie, daß das doch noch nicht hilft, 
dann ſtehen Sie lieber auf und verlaſſen die anderen. Gehen Sie in 
Ihr Zimmer und legen Sie ſich mit geſchloſſenen Augen für zehn 
Minuten lang ausgeſtreckt aufs Bett oder das Sofa; liegen Sie ſtille, 
aber atmen Sie dabei langſam und tief, als ob Sie ſchliefen. Dadurch, 
daß Sie auf die regelmäßigen Atemzüge achten, vergeſſen Sie all' jenes 
törichte Zeug, dem widerſprechen zu müſſen, Sie vorher für Ihre unab— 
weisbare Pflicht hielten. 

Geben Sie außerdem eben die Idee ganz auf, als müßten Sie 
andere Leute durch Ihre Worte beſſern, oder als dürften Sie keine 
ſchiefe Meinung Ihrer Schweſtern unwiderſprochen laſſen! Schweigen 
iſt unter Ihren Verhältniſſen die oberſte Medizin! „Wer die Augen 
niederichlägt, wird genefen,“ jagt die Bibel. Ihre Aufgabe ift eben, 
gejund zu werden, und diefer Rückſicht müfjen Ste alle andere opfern. 
Außerdem werden die anderen durch unſere Worte viel weniger und 
nachhaltiger gebefjert, al3 durch unfer bejjeres Weſen, da wir ihnen 
vorleben müſſen. 

Mit freundlichem Gruß 


Ihr alter Seelſorger und Freund 
©. Keller. 


II. 4 

Ihre Antwort war nicht ſehr ermutigend für die Fortſetzung dieſes 
Briefwechfeld. Nur der Sa aus dem Poſtſkriptum läßt mich nicht los: 
„Wie ich den Brief durchflogen, packt mich die Angjt, Sie könnten fi 
über meinen Ton ärgern und mich aufgeben! Denken Sie an das Wort, 
über dag ich Sie vor zwei Jahren zuletst predigen hörte: Sat. 5, 19—20 

‚ einer Seele vom Tode geholfen... ... und erbarmen Gie fid) 
weiter über mich!“ 
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Schön, ich will auf Ihre Einwürfe eingehen. Zuerſt bemängeln 
Sie es, daß ich als Seelforger „den Verfuch mache, die ganze Sache 
auf das veligiöfe Gebiet herüberzufpielen, wahrfcheinlich, weil ich da 
beifer zu Haufe fei, während doc Ihre Nervenerkranfung eine ganz 
Yeibliche Sache ſei . . .* Da will ich Ihnen doch zur Beſſerung Ihrer 
Einficht Ihren erften langen Brief zurüdjenden; neun Zehntel handelt 
darin von Ihren geiftlichen Anfechtungen! Außerdem komme ich gleich 
bei dem nächſten Punkt auf die veligiöfe Seite zurüd. 


Nervenerkrankungen, wie bei Ihnen, haben natürlich meistens ihre 
Bafis in fchlehter Ernährung oder falfcher Behandlung der Nerven, 
und fomit oft genug eine rein leibliche Entftehungsurjache. Aber fofort 
wird Fühlen und Wollen mit hineingezogen und die jeelifchen Symp— 
tome find wie Signalfahnen, daß im leiblichen etwas in Unordnung ift. 
Die Hülfe wird alfo ar beiden Stellen einzufegen haben. Außer meinem 
erſten Winf über dag Schweigen und Sichzurückziehen und Hinlegen 
will ic) Ihnen gern noch weiter leibliche Natjchläge geben. Kaufen Sie 
ſich „Mein Syftem“ von dem Dänen Müller und lefen Sie es durd). 
Fangen Sie, wenn Sie blutarm find, mit lauwarmem Waſſer ar, fich 
abends den ganzen Körper bis unter die Fußſohlen ſchnell abzumwafchen 
und frottieren Sie fih nah Miller Nat gründli. Dadurch wird die 
Hautpflege und Hauttätigkeit gefördert und durch jene gymnaſtiſchen 
Uebungen (von denen Sie anfangs nur die leichteren und in geringerer 
Anzahl als Müller angibt), ausführen wird Schlaf und Verdauung 
gebefjert. Ich habe den Nuten folcher treu durchgeführten Uebungen 
an mir felbit erfahren. Friſche Luft beim Schlafen durch einen Fenſter— 
fpalt können Ste fich auch verjchaffen. Sollten Sie in der erften Zeit 
empfindlich für Erkältung fein, fo ftellen Sie einen Bettſchirm fo vor 
diefen Spalt, daß der frifche Luftzug nicht direkt an Ihren Kopf fommen 
fann. Alkoholiſche Getränte als Schlafmittel fchaffen Site ſich bitte 
fofort ab. Täglich, einerlet wie das Wetter ift, müffen Sie mindefteng 
eine Stunde, jpäter etwas mehr, fich in freier Luft bewegen. Werden 
Sie dadurch müde, fo fchadet es nichts, wenn Sie nachher eine halbe 
Stunde ſich mit gefchloffenen Augen (auch ohne zu fchlafen) in horizon- 
taler Lage ausruhen. Eſſen Sie viel gefochtes Obſt und fonft gute 
nahrhafte Koſt; nicht zu viel, weder zu viel fcharf gewürzte Speifen 
oder Tleifch, noch auch die Mafje von Gemüfen, die ein vabiater Vege- 
tarianer zu fi zu nehmen pflegt. Viele Krankheiten würden vermieden, 
wenn man verftändig umd mäßig im Eſſen wäre Manche nutzloſe 
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Mahlzeit, wie der Kaffee um 4 Uhr, ift mit Obſt oder einem in Zucker 
gerührten rohen Ei oder ein paar Biſſen Nährchofolade befeitigt. — 

Was Ihre Beichäftigung anlangt, fo würde es jebt eben, wo Sie 
ih in einer Art Kur befinden, geraten fein, daB Sie fo wenig kopf 
und nervenanftrengende Arbeit als möglich vornehmen. Statt defien 
räumen Sie Ihr Zimmer auf, aber tun Sie alles, was dazu gehört: 
Bettmachen, Fußbodenputzen, Dfenheizen! Grfchreden Sie nicht! 
Es ift ein guter Anfang. Sind Sie nachher „todmüde,” fo legen Sie 
fich wieder etwas hin und ruhen fi aus, — bei offenem Fenſter und 
warm zugededt. Was gilt's, nach einer Woche werden Sie fo viel Ge— 
fallen an folcher Arbeit gefunden haben, daß Sie noch den Salon oder 
dad Wohnzimmer mitübernehmen werden! Jedenfalls wird Sie das, 
wenn Sie es nicht Haftig tun, — alle Haft, auch im Eſſen oder Gehen 
muß vermieden werden, — bald nicht mehr ermüden. 

Zum anderen Punkt Ihres Briefes! Sie fehrieben: „Ich fürchte 
mih vor religiöfem Wahnfinn! Wer weiß, wieviele meiner Leidens— 
gefährten nur durch zu viel Chrijtentum zum Aeußerſten gefommen find! 
Das ewige Buhepredigen, das nie erreichte Sittlichfeitsideal, das Beten 
ohne Unterlaß, die religiöſe Verantwortlichkeit für andere und die Sünde 
gegen den heiligen Geift . .. . . das alles wirkt mürbemachend und 
zerfafernd auf ein nervöſes Seelenleben ein... . Mir fcheint, das 
Chriſtentum bat e3 jo an fich, daß es den religiöfen Wahnſinn hervor- 
ruft. Sedenfalls gehe ich jebt fchon feit mehreren Monaten weder zur 
Kirche, noch leſe ich in der Bibel aus Angft, veligiöfe Wahnideen zu 
befommen ....“ (Den Nachſatz: „Ob Ihr Glaubens- und Nerven- 
leben nicht zu robust ift, um mir das nachfühlen zu könnenl?“ verzeihe 
ih Ihnen gern!) 

Wenn in religiös gefteigerten Zeiten (Erweckungen ufw.) fich unter 
den Ergriffenen auch hyſteriſch kranke Mädchen und rauen befinden, 
deren Nervenleben vorher ſchon jchlecht genährt oder frank war, dann 
wuchs auf ſolchem Boden ebenfo Leicht veligiöfer Wahn, wie gefchlecht- 
liche Ausartung. Das CHriftentum ift daran ebenfo unjchuldig, wie am 
Säuferwahnfinn Anderer. Im Gegenteil, wichtige medizinifche Autori- 
täten haben fich dafür ausgefprochen, daß fein vorher normales Seelen- 
leben blog durch das Chriftentum zum veligiöfen Wahn gedrängt worden 
fei. Der berühmte Piychiater Krafft-Ebing führt fogar unter den Ur- 
fachen der Nervofität wörtlich an: „Die fortjchreitende Irreligiofität, 
womit unzählige Menjchen den fittlichen Halt, die Stüge in der Not 
des täglichen Lebens verlieren.“ 
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Die einzelnen chriftlichen Lehren, die Sie anführen, fünnen durch 
faljche, treiberifche, unevangeliihe Behandlung allerdings gefährliche 
Neibeflächen für ein aufgeregtes Seelenleben bilden. Aber faljch an- 
gewandt wandelt fich alles Heilfame in Fluch. Ich möchte im nächſten 
Brief, — damit diefer nicht zu lang wird, — auf jeden diefer Punkte 
ausführlicher eingehen. Heute nehmen Sie von mir nur die Gewißheit 
an, daß Jeſus Sie lieb hat und daß feine Liebe fich nicht geändert hat, 
weil bei Ihnen körperliche Mißſtände fich fühlbar machen! Der gute 
Hirte Hat fein Schäflein nicht weniger lieb, wenn es erkrankt iſt! — 
Wenn Sie mein Büchlein „An der Schwelle des Glaubens” noch nicht 
kennen follten, Yefen Sie es. Ebenſo „Der Herr tft mein Hirte,“ in 
Bibelftunden ausgelegt. Sonft lefen Sie eben wenig. Allenfall3 täglich 
die Lofung der Brüdergemeinde. Aber die Zeitung gewöhnen Sie fidh ab, 
ebenjo wie das unfelige im Bett lefen vor dem Einfchlafen! Jeſus hilft 
Ihnen fchon hindurch! 

Mit treuem Gruß 
Ihr ©. K. 


SITZ, 
—— 


Der Schmerz als Wächter 


Gott nötigt uns im leiblichen Leben durch ſtarke Unluſt- oder gar 
Schmerzempfindungen für Erhaltung oder Wiederherftellung unferer 
Gejundheit zu forgen und unfer Budget in Arbeit und Erholung richtig 
einzuhalten. Im geiftlichen Leben geht es ähnlich: da foll ein Gefühl 
des Mangels, der Unluft, des Schmerzes im Gewiſſen ein Antrieb 
werden, für unfere Seele befjer zu forgen. Entweder hat ihre die nötige 
bekömmliche Nahrung oder die nötige Anftrengung oder die ebenſo nötige 
Erholung gefehlt. Hafle, verachte und vertreibe darım feine Schmerz. 
empfindung, ehe du dich überzeugt Haft, was diefer Feuerwächter auf - 
hohem Turm für ein Signal hat geben müſſen! — 


I 
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Späne vom Bauplak 


1. Der Herr vergleicht fein Himmelreich mit dem verborgenen Schatz 
im Uder. Die Leute aber meinen, die ſchwarze Adererde müſſe der 
Schatz jein. Jetzt ftndieren die radifalen Theologen die chemifche 
Bufammenfegung der Erdklumpen und Schollen und kommen fchließlich 
zu dem weiſen Refultat: fein Prozent Himmelsbeftandteil darin, — alfo 
fein Schatz, — Jeſus Hat fich getäufcht! Seht kommen manche Tiebe 
gedantenloje Laien und heben jo kleine ſchwarze Erdfügelchen und 
Klümpchen auf und küſſen fie: Das ift der Schatz! Große Begeifterung 
fann dergleichen auch mit Erde machen. Den verborgenen Schatz 
im Ader pflegen nur diejenigen zu finden, die alles verkaufen, worauf 
fie fich vorher verließen, und das Berborgene begreifen können. 

2. „Worte find Zwerge, Taten find Rieſen.“ Wie großes Gewicht 
legft du auf deine Worte, — wie Eleinlaut wirft du, wenn deine Taten 
in Frage kommen! Wenn aber Wort und Tat zufammenjtimmt, dann 
muß ein Zeugnis durchichlagen! Da hat mich neulich eine einfache 
alte Dienftmagd jehr getröftet. Sie kam in meine Spredftunde und 
erinnerte mich daran, daß fie einft in Düfjeldorf drei Wochen lang zur 
Aushilfe in unferem Haufe verweilt hat. Eine Reihe von Jahren 
war darüber vergangen; ich hatte jene kurze Zeit und ihr Geficht ver- 
gefien. Sie aber fagte: „Sch habe Sie nicht vergefien. Ich zeuge für 
Sie. Ih bin die einzige Perfon hier in der großen Stadt, wo Gie 
eben Vorträge halten, die jedem, der ed hören will, jagt: Sch war drei 
Wochen in feinem Haufe und weiß, wie der Mann lebt! Ihr könnt 
fein öffentliches Zeugnis annehmen, — denn er lebt zu Haufe darnach!“ 
Das hat mich mehr gefreut, als viele Lobreden! 


> 
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Aus der Briefmappe des Evangelijten 

M. A. S. Der in Ihrem Brief genannte treue Geiftliche Hagt ſelbſt bitter 
über mangelndes Mifftonsinterefje der Gemeinde, — ftet8 ein Zeichen für dag Niveau 
des geiſtlichen Lebens! — über mangelndes Verſtändnis für die Werke der inneren 
Miffton und mangelnde Beteiligung an den Wahlen für die kirchlichen Körperfchaften. 
Gerade durch den letzten Punkt wird feine Stellung im Gemteindefirhenrat oft peinlich, 
weil die geringe Anzahl der pojitiven Gemeindevertreter in feinem Verhältnis zu dem 
Kirchenbeſuch fteht. Sie irren fih, wenn Sie glauben, daß ich ihm Vorwürfe habe 
machen wollen; nein, ich habe in feinem Intereſſe geredet. Nur möchte ich nächſtens 
folch eine Angelegenheit nicht in meinem Blatt behandelt wiffen. Wenn Sie am 
Schluſſe Ihres Briefes damit wirklich nicht übertrieben haben, wo Sie Kunft und 
Sprachen Ihr einziges Heilmittel nennen, — dann tun Sie mir leid. Denn das 
it auf alle Fälle Fein chriftlicher Standpunkt. Auf anonyme Zufhriften antivorte 
ich fonft nie. — 

Poſtſtempel Berlin. Anonyme Sendungen fann ich nicht berüdfichtigen; 
auch wenn fie fo gut find, wie die Ihrige! Haben Sie fo wenig Vertrauen zu mir, 
daß ich Ihren Namen nicht auch verjchweigen kann! 

N. N. in CH. Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich mich weigere, 
die Spalten meines Blattes für eine Duelltontroverje zu öffnen. Es fommt wenig 
dabei heraus. Meinen Standpunkt fennen Sie aus meinem Einzel-Bortrag „Ein 
Wort über das Direll und ich könnte höchſtens dem dort Gejagten noch Hinzu- 
fügen, daß, wenn wirklich der Offiziersjtand den Zweikampf als eine Berufspflicht 
und Schugwehr nötig bat, dann unweigerlich jede Beitrafung eines ſolchen Zwei— 
fampfes, der auf ehrengerichtlihen Spruch erfolgt ift, wegfallen muß. Beftätigt der 
König den Zwang de3 Ehrengericht?, daB ich mich ſchießen muß, jo kann derſelbe 
König nicht zugeben, daß ich acht Tage fpäter für ſolchen Gehorfam in feinem Namen 
beitraft werde. Außerdem müßten dann alle anderen Duelle, die mit der Waffenehre 
des Offiziers nicht8 zu tun haben, fo ſchwer als Mordverfuch beftraft werden, daß 
fie aufhörten. — 
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E. L. in ©. Wollen Sie ſich zuerft darauf Hin genauer beobachten, inwieweit 
Ihre Gereiztheit wirklich körperliche Urfachen hat, wie Magenleiden, nervöſe Störungen 
und mangelhafte Blutzirkulation. Ebenjo wie Sie dann gewiſſenhaft an die Arbeit 
gehen müſſen, ſolche Zörperliche Anläffe wegzufhaffen, werden Sie ſich auch religids- 
fittlih beobachten müſſen, unter was für äußeren Veranlaffungen Ihre Gereiztheit 
losbriht. Oft ift das Verhältnis zu einer beftimmten Perſon ein fo unmwahres und 
unevangelifhes, daß man ſich gar nicht wundern kann, wenn faft aus jedem Zuſammen— 
treffen mit derſelben unfreundliche Auseinanderjegungen erwachjen. Dann wird man 
jold ein Verhältnis auf eine ganz neue Bafis ftellen müffen. Im übrigen gilt wohl 
diejelbe Regel wie bei anderen Temperaments- und Gewohnheitsfünden, daß man 
ſich vom Herrn, dem man die ganze Befferung und Hilfe zutraut, befonders täglich 
gegen dieje ftet3 wiederkehrende Gefahr außbittet: ‚Herr, erinnere mich vor der 
Sünde an deine Gegenwart! Bewahre mich in der Gefahr, daß ich nicht aus dem 
gläubigen, innigen Zufammenhang mit dir falle” — Erfchreden Sie nicht, wenn 
Sie nicht in einer Woche oder gar noch jchneller mit einem jahrelang geübten Fehler 
fertig werden. Nüdfälle pflegen vorzulommen, aber fie werden um fo jchmerzlicher 
und einfchneidender empfunden, wenn man wirklich ſchon angejangen hat, vorwärts zu 
fommen. Nachher aber gibt es gerade auf folhen früher verwahrloften Gebieten die 
ſchönſten Erfahrungen: Heilige Gewohnheiten, die ganz wie von felbit das Gute 
wählen und durchſetzen ohne ſich de3 Kampfes und der Anftrengung dabet bewußt 
zu werden. 

E. v. A. Sie wünſchen Gebete, die Sie als Sonntagsfhullehrerin die Kinder 
lernen lafjen könnten. Dafür kann ih Shnen außer einigen befannten Gebetsreimen 
nicht3 empfehlen. In einem größeren Firchlihen Gefangbuh (dem Sammelwerk von 
König, oder dem der Herrnhuter) laſſen fich leicht ein Dutzend Heiner leicht faßlicher 
Verſe zu folcden Gebeten finden. Außerdem wäre e8 am Ende noch befjer, man 
betete mal mit folden Kindern unter vier Augen freii Wer weiß, ob alle Kinder 
das ſchon je gehört haben! In meiner Spredftunde ift es mir fehon wiederholt 
vorgefonmen, daß eine zirfa 25 jährige Dame nad meinent Gebet tief ergriffen jagte: 
„Ich habe noch nie in meinem Leben ein freieg Gebet gehört und es ift noch nie 
mit mir und für mich gebetet worden!" — 

An Verſchiedene. Daß Sie mid bitten, Ihr Buch zu beiprechen, Hilft 
eben nichts, da ſchon auf Monate hinaus die Nezenfionen fertig daliegen und etwa 
zweihundert eingegangene Bücher warten müfjen. Mehr Raum den Bücher 
beipregungen zu widmen, liegt weder im Intereſſe der Lejer, noch des Verlegers. 
— „An der Schwelle des Glaubens” kommt glei in vermehrter und etwas ver— 
änderter Form heraus. — 

Für Kärnten Ungenannt 12 Mark. Herzlihen Dank! 
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Vom Büchertiſch 


Emil Frommel, weil. Oberkonſiſtorialrat, Das Evangelium Lucä in 
Predigten und Homilien ausgelegt. I. 3. Auflage Halle a. ©. 
C. Er. Müller's Verlag. 1904. 7 Mi. 50 Pfg. 


Wenn ich jet, — Jahre nad) feinem Heimgang, — ein Bud) von ihm in die 
Hand nehme, fann ich nicht jo glattweg weiter leſen, wie ich, Vielleſer und Schnellfefer, 
ſonſt wohl tue, fondern bald bei einer beſonders charafteriftiihen Stelle taucht mir 
fein liebes Geficht, vom weißen Haar umrahmt, auf und ich jehe und höre ordentlich, 
wie er diefen Saß gejagt haben würde! So ift’3 mir auch Hin und her bei diejen 
Predigten ergangen und ich ſchäme mich der Rührung gar nicht, die da bißweilen über 
mich fam. Zu den Leuten, mit denen ich in einer heimlichen Geiſtesgemeinſchaft ges 
blieben, — die mir leben, wiewohl fie geitorben find, — gehört auch Emil Frommel. 
Darum empfehle ich gern auch dieſes fein köftliches Vermächtnis! — 

Prälat Dr. C. v. Burk (Stiftsprediger in Stuttgart: + 1. Dft. 1904.) 
Evangelienpredigten (63) auf alle Sonn- und Felttage des Klirchen- 
jahres. Gebd. 5 ME. 

AS ih jung war, Hatte ich es mir zur Regel gemacht, bei der Predigt: 
vorbereitung nie eine fremde Predigt Über den gleichen Tert zu leſen. Heutzutage 
muß man aber bei mancher „modernen“ Predigt -denfen: „Hat der liebe junge Amt3- 
bruder denn feine vernünftige Predigt über diefen Text gelefen?” Hier wäre eine 
Predigtiammlung, die an Reichtum und Tiefe, dabei an Nüchternheit und biblifcher 
Kraft jo wertvoll ift, daß die Gemeinden fich gratulieren könnten, deren junger Paſtor 
fi durch diefelben ehrlich und ftrebfam Hindurchgearbeitet Hätte! — 


Gerd. Heife. Populäre Naturphilofophie oder hat Profeffor Laden- 
burg die Sprache der Natur in Bezug auf Gott und unfere Unfterblich- 
feit richtig verjtanden? Leipzig, Siegismund und Volkening, Preis 
75 Pig. 


Ein intereffanter Verſuch, in gemeinverftändlicher Weiſe Schlüffe aus Natur: 
gefegen zu ziehen, Die Gotte Daſein und die Unfterblichfeit fait unabweisbar fordern. — 
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Karl Keeſer, Oberfonfiftorialrat, Stadtdefan in Stuttgart. Unter dem 
Schirm des Höchſten. Morgen- und Abendandachten auf alle Tage 
des Jahres nebjt einem Anhang für befondere Fälle. 5.—9. Taufend. 
848 Geiten. Gebd. 7 Mi. Verlag von Mar Kielmanr-Stuttgart. 


Es muß doch noch nicht ganz jo jchlecht mit dem totgefagten alten Bibelglauben 
ftehen, daß ſtetsfort jo viel Andacht3bücher erfcheinen und auch gefauft werden. Für 
den Wechjel ijt jedenfalls gejorgt. Vorftehendes Buch ſchließt fi in der Form am 
meilten dem „Spengler“ſchen Pilgerftab an, bringt von verfchiedenen Autoren Kraft: 
ftellen aus ihren Werfen, und da ich nicht unter ihnen bin, fann ich e8 aufs wärmfte 
empfehlen. — 


C. E. Ruperto. Gewiffensnot Römiſcher Roman. Straßburg, 
Bongards Verlag. 248 Seiten. 


Das iſt kein Buch für junge Mädchen. Aber der Evangeliſche Bund könnte 
dieſe ſcharfgeſchliffene Waffe für feine Kämpfe brauchen. Das alte Problem — der 
Konflift eines jungen fatholiichen Geiftlichen mit einer edlen ftarfen Liebe — ift hier 
unter Beimifhung echter römischer Lokalfarben von einem dichterifch reich begabten 
DManne jpannend behandelt. 


H. Rutter. Gerechtigkeit. Berlin, Hermann Walthers Verlag. 182. 

Solang der Berfafjer nicht feine Stelle in der Landeskirche niederlegt, Tann 
man feine Art von Kritik an derfelben nicht ernjt nehmen. Übrigens fällt dieſes Buch 
gegen das leidenschaftlihe Pamphlet „Sie müſſen“ bedeutend ab. Nur tft e8 vielleicht, 
ohne daß Kutter es merkt, voll von Widerjprüchen. — 


Theodor Schüz, ein Deutfcher Maler für das Chriftenvolf von 
David Rod. Verlag von 3. %. Steinfopf in Stuttgart. 10 Bogen 
mit 105 Abbildungen, Lerifon, 8 Ditav. Kart. 3 ME., geb. 3 Mi. 80 Pfg. 

Theodor Schüz, der Schwabenjohn, ift von einem der erjten modernen Meifter 
der chriſtlichen Kunst in Düfjeldorf, Gebhardt, der „Ludwig Richter der Farbe“ 
genannt worden. Schüz aber, Richter und Steinhauer find ein dreiblätteriges 
Kieeblatt tdealiftiicher Volkskunſt, welche nach den höchften Zielen chriftficher Gedanken 
Ausihau hält. David Koch kann wohl die jchriftftelleriiche Garantie bieten, daß er 
dem jcheinbar altwodiichen Meifter Schüz gerecht und ihn aus dem Schutt einer 
abjprechenden Kunftkritif graben mird. 

Theodor Schüz, der ſchwäbiſche Pfarrerjohn, wird von jelbjt ang Herz aller 
Leute ſchlagen, welche ein Hohes Lied chrijtlichen Volkslebens ohne Sentimentalität den 
Hungen und Alten am deutſchen Herd zeigen wollen. Ein Schüler Pilotys, ein 
Freund von Lenbad und anderer Künftler der Mitte des legten Jahrhunderts 
redet zu uns in ſchwäbiſcher Kongentalität mit Silcher, dem der Meijter ja einen 
Teil der Volkslieder illuſtriert hat. 

Wem die Lofung „Chriftlihe Volkskunſt“ nicht frömmelnde Phrafe, fondern 
ehrliche Pflicht ift, der wird fi über Schüz freuen und mithelfen, dem Meijter eine 
Türe aufzutun im Volk 
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Aufruf für die armeniſchen Vaiſenhäuſer der Deutichen drient-Wifften 


Unfer armeniſches Waiſenwerk bedarf dringend einer größeren Hilfeleiitung. 

Seit wir vor neun Jahren die deutjche evangelifche Chriſtenheit aufriefen, um 
die Not des armenischen Volkes zu lindern und feine Witwen und Waijen zu verforgen, 
hat die Barmherzigfeit Chrifti in Armenien ein großes Werf getan. Waijenhäufer, 
Kliniken, Snduftrieftätten find begründet worden, um ein aus taufend Wunden blutendes 
Volt vom Tode erretten zu helfen. 

Wir find von Herzen dankbar gewejen für die großen Gaben, die ung jahraug, 
jahrein, insbejondere von den Pflegeeltern unferer Kinder, zufloffen. Aber unfere 
Mittel haben nicht ausgereicht, um das angefangene Werk jo weiter zu führen, wie es 
die Not und die Liebe gebietet. 

Im vergangenen Sahre find unfere Einnahmen hinter unferem Voranſchlag um 
20000 Mark zurücgeblieben, während unjere Ausgaben infolge andanernder Teuerung 
und Heufchredenplage unferen Voranſchlag um 30000 Dark überjchritten haben. Wir 
müſſen alfo mit einem Defizit von 50000 Mark rechnen, welches wir durch Taufende 
Einnahmen nicht deden können. Darum bitten wir alle Freunde des armenijchen 
De und zur Dedung unferes Defizit3 eine einmalige außerordentlide 

abe zukommen zu lafjen. 

Wir bitten, diefelbe mit der Bezeichnung „zur Dedung des Defizits“ zu jenden 
an die Kafje der Deutichen Orient Milfion, Großlichterfelde, Ringſtraße 50. 


Der Vorjtand der Deutſchen Orient-Miſſion. 
Graf U. v. Bernftorff Oberklonfiftorialrat D. Keßler 
Borfigenber. Stellv. Borfigender. 
Dr. Lepſius Paſtor M. Wilde Brofeffor Meinhof 
Direftor. Snipeftor. Schagmeifter. 


Tief bewegt von der Not der armenischen und perfiichen Waifen und ihrer 
treuen Freunde, welche die ihnen aufs Gewiſſen gebundenen armen Kinder während 
der durch Mißwachs und Heujchreden entitandenen Hungersnot doch nicht verhungern 
lafjen fonnten, jchließt ſich der Unterzeichnete der vorftehenden Bitte an, mit der 
innigften Weberzeugung, daß hier ein ebenjo gutes, als notwendiges Liebeswerk gejchieht, 
und erbietet fi zur Annahme und Beförderung jeder Gabe. 


Bethel bei Bielefeld. 8. v. Bodelſchwingh, Paftor emer. 

Schließe mich der Bitte an, — nur wäre es mir lieber, wenn die Gaben direkt an 
die Orient⸗Miſſion gingen, da ich viel von Hauſe abweſend bin und fein Bureau habe, 

Sreiburg i. Br. ©. Keller. 


Mein Reiſeplan 


Vom 1.—11. März: Frankfurt a. M. Vom 25. März bis 1. April: Pforzheim. 
„12.—19. „ Mannheim. 7 8—1l. Bari. 
Den — Heidelberg. 2127. 


Vom 29. April bis 2. Mai: Wohlau. 
3.—4, 


„ 


„Breslau. 


/ „Trebnitz. 

5.—11l. „ Hirſchberg. 

n 13.—18,. „ Nafel. 

= 21.—25. „ Gotha. 
Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband Mi. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Heraudgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag bon Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen. W. 
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Nachdruck verboten 


Oſtern 


Unter denen, die da ſchlafen 
Ging als Erſtling Er hervor, 
Als der Hirte, der den Schafen 
Oeffnete der Heimat Tor. | 


Sn der leeren Gruft begraben 
Kam zur Ruh’ der Sünde Leid, 
Ird'ſche Tränen, ird'ſche Gaben 
Eind nicht wert, was Er uns beut. 


Dftergloden ruft zum Feſte! 
Zu des Auferftand’nen Chr, 
Denn der Größte, denn der Beſte 
Bleibt in Ewigkeit nur Er! 


Heimat für Heimatloje 


(Nach dem Zürcher Stenogramm.) 


Heimat für Heimatlofel Iſt das nicht ein pafjendes Thema für 
die Schweiz? Beichnet fi doc der Schweizer vor andern durch einen 
ftarfen Zug nach feiner ſchönen trdifchen Heimat aus. Ich habe mit 
Schweizern geredet an den Ufern des fchwarzen Meeres und in Peters— 
burg, in London und an der Donau, aber Eins fennen fie alle: Wenn 
man don ihrer Heimat Spricht, dann leuchten ihre Augen oder wenn fie 
wiffen, daß fie nicht gut nach Haufe können, dann füllen fi; wohl aud) 
die Augen mit Tränen und e3 überkommt fie ein ftarfes Heimmeh nad 
der Heimat auf Erden. Darum: Heimat für Hetmatloje | 

Ia wie wird man denn heimatlos? Mancher wird’3 durch eigene 
Schuld, mancher ift vielleicht jenem Vagabunden gleich, der ganz genau 
den Weg nad) Haufe kennt, aber er will ihn nicht einschlagen. Vielleicht 
fürchtet er fich, daß die zu Haufe wiffen, was er für ein Leben geführt 
bat; vielleicht fol!’ er fich zu Haufe demütigen und das wollt’ er nicht; 
vielleicht fol!’ er ich zu Haufe durch Arbeit fein Brot verdienen und 
da3 wollt’ er nicht. Mancher ift heimatlos durch eigene Schuld. Mancher 
tft heimatlos in feinem eigenen Haufe und wenn's Hundert mal feine 
trdifche Heimat wäre, die Stätte, wo einjt ſchon die Wiege feiner Ahnen 
geftanden; er iſt doch heimatlos durch Selbſtſucht. Wer hochmütig, 
techthaberiich, Tieblo8 gegen feine Nächiten tft, der ift auch in feiner 
Heimat heimatlod. Kein zarteres Gefühl, fein freundlicher Hauch), feine 
Blumen auf dem Tifche, aber auch fein Klang von Liebe in den Worten 
Heimatlos im eigenen Haufel 

Es können aber auch Leute heimatlo3 werden durch andrer Schuld. 
Wenn ich jet etwa denke an die Leute, die die Bauern auf dem Lande 
„ausſchlachten,“ wie man's fo nennt, die ihnen erſt Geld borgen und 
immer mehr Geld borgen, wie es heißt zu billigen Prozenten, und all- 
mählich wenn fie fie in ihrer Schlinge haben, dann ziehen fie die Schlinge 
zu, dann wird Haus und Hof verfteigert und die Leute müfjen aus dem 
Heim wieder fort. Den Fluch, den fie da manchesmal ſolchen Wucherern 
zueufen, verzeihe ich ihnen; wer weiß, ob's mir nicht ähnlich fo zu 
Mute wäre. 
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Heimatlos durch fremde Schuld! Es geht durch die Welt fo ein 
großer Zug des Mammonismus, wo man, um dem Kapital die möglichft 
hohen Zinfen zur verjchaffen, vor feinem Mittel zurückſchreckt, ob dadurch 
kleine Gewerbetreibende heimatlos werden oder nicht, wenn nur das 
große Warenhaus in die Höhe wächſt, bis es fchier einen ganzen Staditeil 
einnimmt; ob die Hundert oder zweihumdert Heinen Familien darüber 
zerireten werden, was fragt der Gott unferer Tage, der Mammonismus, 
darnach! Heimatlos duch fremde Schuld! 

Man kann aber auch heimatlo8 werden durch das, worüber ich 
ion bier gejprochen habe, durch das Exlöfchen der Lichter, daß alle 
unfere Lieben und geraubt und genommen werden und wir einfamer 
und einjamer dafteh’n, bis wir und auch vorfommen wie Ausgeftoßene, 
Heimatlofe. 

Man kann aber auch auf einem andern Weg heimatlos werden: 
durch Kritif an der Heimat. Denken wir ung einen Mann, der da im 
ſchönen Schweizerland irgendwo feine Kindheit verlebt und ſchwärmt 
dort für die fchönen, grünen Matten und für die prachtvollen Berge, 
die am Horizont auftauchen mit ihrem blendenden Schnee und ihren 
Sletihern; und er freute fich als Kind des raufchenden Baches, der 
murmelnd über Felſen fprang; e8 war ihm alles wie Muſik, er hat fich 
nirgends jo glüdlich und wohl gefühlt wie dort. Nachher ift er in die 
Ferne gezogen, bat vielleicht draußen Jahr um Jahr in der Fremde 
gearbeitet und gefpart und immer dabei gedacht: „Ach, wenn ich dod) 
nod einmal in meine Heimat käme, noch einmal dort den Berg hinauf- 
fteigen fünnte und dort auf jener grünen Matte liegen, jo beide Hände 
unterm Haupt wie einft als Kind und auffchauen zu dem endlofen Blau 
über mir umd dann hörte ich das Geläute der Kubgloden, ich fähe, wie 
dort über die Felſen der Bach hinunterfpringt. Da hörte ich das Bet- 
glocenläuten von der Kirche, wo ich fonfirmiert wurde, da würde ich 
noch einmal ganz fröhlih und glücklich fein und felig.“ Und endlich, 
die Haare fangen fchon an zu bleichen, fürwahr, da kommt er wirklich 
in die Heimat. — — Aber was ift da8? Da im Dorf find ſchon 
verfchtedene Häufer neu gebaut, es fieht nicht mehr jo aus, wie er's 
einmal als Kind gewohnt war. Die Dorfitraße fo eng und ſchmutzig 
— — er hat vielleicht biöher in einer großen Stadt gelebt, wo alles 
fauber war. Dann, fein Menfch grüßt ihn, fein Menjch kennt ihn, er 
ift fo viele Jahre fort gewefen, ift ganz verändert. Er geht ſchon ganz 
gedrückt aus dem Dorfe heraus. Ja, das ift die Matte. Sit fie denn 
nicht mehr fo grün, wie ex fie fich vorgeftellt hatte, mit fo jaftigem, 
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ſchönem Gras? Es macht nicht den Eindrud, den es erwartet und er 
will fich auch wieder hinlegen auf diefe Matte und fo träumen wie einft 
als Kind. Aber e kommt nur die Stimmung nicht wie einjt; im 
“Gegenteil, es gefällt ihm gar nicht mehr fo; er hat plöglid) den Ein- 
drud: „Sit das nicht doch töricht, daß du jet jo weit hergekommen 
bift, um das Gefühl deiner Kindheit noch einmal zu erleben?“ Hat 
fich die Heimat verändert oder hat er ſich verändert, ift er innerlich 
anders geworden? Kurz, nach wenigen Tagen merkt er's: „Das ift mir 
alles zu eng, ich kann bei den Leuten nicht wohnen und bleiben, ic) 
vertrage ihre bäurifche Weije nicht, ich kann zu ihren alten Gewohnheiten 
nicht mehr pafjen, ich muß andere Menfchen um mich haben, ich muß 
wieder fort.“ Und traurig geht er aus der Heimat weg. Nun hatte 
er doch im der Heimat feine Heimat. Ein wehes Gefühl! Er ift um 
eine jchmerzliche Erfahrung reicher geworden, aber traurig zieht er weg. 
Die Kritik an der Heimat hat fie ihm verdorben; aber los wird er 
darum das Heimmwehgefühl nicht. 

Was maht man num mit fol einem Gefühl, wenn man's nicht 
los wird und fich doch überzeugt hat, daß es auf Erden feine Be- 
friedigung nicht findet? D ich möchte heut’ Abend dieſes Heimats- 
bewußtjein oder dieſes Heimmwehgefühl gerne ausnützen zu anderen 
Zwecken. Ich möchte eine ſittlich religiöſe Forderung auf dieje ftarfen 
Schwingen legen. Ich bin überzeugt, Gott hat's nicht umfonft gejchaffen 
die Gefühl; es joll gerade foweit fommen, daß wir und überzeugen: 
Hier unten auf Erden ijt unjere Heimat nicht. Und dennoch bleibt dag 
jehnende Verlangen. Da denfe ich wieder einmal an ein Eichendorff/iches 
Gedicht, wie es fchildert: Auf einem Hügel im Morgengrauen, es ijt 
noch falt, die Sonne-ift nocd nicht aufgegangen, da kommen die Seelen 
der Menſchen auf die Welt. Aber die Seelen find nadt; fie haben nod) 
weder Leib noch Kleid. Seht follen fie fi) da aus einem großen 
Haufen Kleider, die da liegen, ein Kleid ausfuchen, den Körper, mit 
dem fie auf Erden leben wollen, den Beruf, für den fie leben wollen, 
furz, es iſt eine ganze äußere Lebensausſtattung abgebildet in dieſen 
Kleidern. Dem Einen paßt fchon der erite, beſte Rock, er ſitzt ihm wie 
angegofjen und er fpaztert fofort in die Welt hinein und vergißt darüber, 
weil es ihm fo glatt und gut auf Erden geht, daß er von wo anders 
hergekommen iſt. 

Und der Andere hat einen Rock ergriffen, der war zu klein, der 
nächſte zu weit, der dritte hatte zu lange Aermel, der vierte hatte einen 
anderen Fehler, kurz, er findet nichts recht Paſſendes. Der Körper ſitzt 
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ihm fchlecht auf der Seele, die Seele fühlt fich in dem Körper nicht 

- wohl, findet weder in dem Beruf noch in der Ehe noch in der Freund— 
[haft die volle Befriedigung und über all diefem Probieren und An- 
pafjen, da ift der Seele die Sehnfucht gefommen nach der Heimat, von 
woher fie gefommen, und da wachſen ihr die Flügel und fie fliegt zurück. 
Sie hat fih auf Erden nicht einleben können. 

Soldy ein Heimmehgefühl, wenn's denn doch auf Erden nirgends 

ftimmt, muß doch einen Sinn haben; wenn die Erde nirgends uns das 
volle Sehnen ftillt, jollen wir dann an folchem Sehnen zugrumde gehen? 
Nein, zuerſt muß dieſe Sehnfucht korrigiert werden, fie muß ihr not- 
wendiges Gegengewicht befommen. Wie man etwa in der Phyſik fpricht 
von dem Paralellogramm der Kräfte, eine Kraft, die da hinausgefchoffen, 
wird durch die andere, die ihr entgegengejegt geht, im Gleichgewicht 
gehalten; fie können nicht auseinander, wer weiß wie weit; fie find auf 
einander angewiefen. Die eine Kraft, die Sehnfucht von der Erde weg, 
muß im Gleichgewicht gehalten werden durch die andere Kraft, durch 
die Freude, die man an Gottes guten Gaben auf Erden noch hat, und 
Walther von der Vogelweide hat's doch ſchon gefungen: „Kein Mann 
taugt ohne Freude.” Ein gewilles Stüd Freude an der Arbeit, Freude 
an der Liebe, Freude an der Kunft, Freunde an der Natur will Gott 
und gönnen und das foli jeßt der Sehnfucht von der Erde weg die 
Balance halten. Aber dann freilich muß man jagen: Jet muß “ein 
anderer Zug hinzu kommen zu dem bloßen Heimmehgefühl, font wird 
da3 ein wertlofes, duſeliges Ding; das gibt dann eine Art Weltichmerz 
und kommt einer, der ſowieſo vielleicht fchon zu dickes Blut hat, der 
feßt fi) das in den Kopf und wird daran ſchwermütig oder verrüdt. 
Kein, es muß anders fommen, e8 muß ein religidjer Einſchlag noch in 
da3 Heimmehgefühl kommen. 

Es war einmal eine große Infel im weiten, weiten Meer und die 
Leute auf diefer Inſel wußten gar nicht? von einem Feitlande; fie hatten 
nie von einem Feſtlande gehört und hielten ihre Inſel für die ganze 
Welt. Nie war ein Schiff gelommen vom Feitlande zur Inſel. Plötzlich 
erichten ein junger Mann auf der Inſel; man mußte nicht, woher er 
fam und der fpricht jeßt immer vom Feſtlande, erzählt jegt immer von 
feiner Heimat, wie's dort wäre auf dem Feſtlande. Und es ſcharte ſich 
ein kleiner Kreis junger, begeifterungsfreudiger Männer um ihn, wenn 
er feine Feftlandegefchichten erzählte und da lernten fie von ihm die 
Seitlandslieder fingen. Und ob man auch den Jüngling ſchließlich ge- 
tötet hatte auf der Infel, man konnte die Feſtlandsgedanken und die 
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Feſtlandsmelodien nicht mehr außrotten, fie wirkten weiter in den jungen 
Leuten der Infel. Das ift Iefus, der von dem Feitland der Ewigteit 
gefommen ift zu uns auf die Inſel und hat uns etwas gelehrt von 
Feſtlandsgedanken und Feftlandsliedern und die find nicht mehr auszurotten. 

Und jegt komme ich darauf, wie das Thema überhaupt entjtanden 
if. Da werden ja die meiften jchon denfen: „Heimat für Heimatlofe," 
das tft der Refrain eines Liedes des feligen Hofpredigers Kögel in 
Berlin. Der hat über einen Heinen Kirchhof auf der Infel Eylt, wo 
ich auch gewejen bin, diefeg Lied gemacht. Auf diefem Kirchhof werden 
die vom Meer angeſchwemmten Toten, deren Namen man nicht fennt, 
begraben. 

„Die mitleidslos das Meer geraubt 
Und die das Meer gab wieder, 
Hier legen fie ihr müdes Haupt 
Bon Wellen triefend nieder.” 

Sch habe einer folchen Beerdigung beigewohnt; e8 war ergreifend; 
der Kirchhof vol Fremder, die alle zuhören wollten, was der Paſtor 
jebt da fprechen werde über den Unbefannten, der fchon fo lange im 
Meer gelegen hat, daß fein Geficht von den Filchen ganz zerfrejlen war; 
man wußte nicht, war’3 ein Jüngling oder ein alter Mann, fo entjtellt 
war die Leiche; man wußte nicht3 von feinem Namen, von dem Schiff, 
auf dem er gemwejen, man konnte nur darüber fprechen, daß diejer 
Menfch eine Seele gehabt habe auf Erden und was wohl aus der Seele 
geworden fei. Da am Ende diefes Kirchhofes, da fteht ein Stein, auf 
den hat die gefrönte Dichterin Carmen Sylva, die Königin von Rumänien, 
auf ihre Koften mit goldenen Buchftaben den legten Vers dieſes Kögel’fchen 
Gedichtes eingraben laſſen. Er lautet: 

„Wir find ein Volk vom Strom der Zeit 
Gejpült zum Erdeneiland 

Vol Unfall und voll Herzeleid, 

Bis heim uns holt der Heiland, 

Das Baterhaus ift immer nah, 

Wie wechſelnd auch die Loſe, 

Es ift das Kreuz auf Golgatha 
Heimat für Heimatloje!“ 

Nicht wahr, das Klingt ſchön; ſchade, daß es nicht wahr tft! 
Es ift ja gar nicht wahr, da Kreuz auf Golgatha ift doch nicht die 
Heimat für Heimatlofel Nein, es hat wohl einmal einen Heimatlofen 
beherbergt ein paar Stunden lang, aber das war furchtbar. Das war 
der große Heimatlofe, der in fein Eigentum gekommen ift und feine 
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Hausgenofjen nahmen ihn nicht auf; das war der große Heimatlofe, der 
freiwillig feine ſchönſte Heimat aufgegeben, um heimatlos zu werden ung 
zugute. Der Heimatlofe der hat Hagen müſſen: „Die Füchſe haben 
Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nefter, aber des 
Menſchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt hinlege.“ Nicht einmal 
zum Sterben eine Heimat, nicht einmal zum Sterben ein weiches Bett, 
wo die Arme der Liebe ihn noch gehalten oder wo man ein Kiffen ihm 
unterm Kopf zurecht gerüct; nein das Kreuz auf Golgatha war ein hartes 
Holz, wie ein Symbol, das Erde und Himmel ihn nicht mochten. Die 
Erde Hat ihn ausgejtoßen und der Himmel nahm ihn nicht auf; denn vom 
Himmel bat er's doch fpüren müffen, daß der Vater fein Antlitz vor 
ihm verborgen, daß er Hat jammern und fchreien müffen „Mein Gott, 
mein Gott, warum Haft du mich verlaffen!* 

Der Gipfel der Heimatlofigfeit ift damit erflommen — heimatlofer 
als dieſer Jeſus am Kreuz kann fein Menfch werden, auch keiner hier 
tft fo Heimatlos wie Jeſus es dort war. Aber darum wollen wir doch 
bei der Wirklichkeit bleiben, fein Kreuz ift feine Heimat, da fei Gott 
davor! Alfo wenn wir mit heißer Sehnfucht nad) der Heimat ung an 
ihn wenden und fragen: Jefus, wo ift denn die Heimat? dann bringt 
er und zum Kreuz und fagt’s, das Kreuz iſt blos die Stelle, wo der 
Weg in die Heimat abbiegt, das Kreuz ift blos die Brüde, über die 
hinweg man in die Heimat kommt. Infofern iſt's ja richtig, e8 Tommi 
niemand in die Heimat der Seele, ind ewige Licht, der nicht zuerft am 
Kreuz Chriſti war, das iſt die Zollfchranfe, das ift der Eingang, da 
tft das kaudinifche Joh, da muß erſt jeder drunter gewefen fein. 

Ihr Heimatlofen hier in Zürich, die ihr manchmal vielleicht über 
trdifcher Sorge und Not euch fehnt in die Heimat, ihr Armen, ihr Alten, 
ihr Kranken, ihre Bedrüdten, ihr Zraurigen, die ihr feine Liebe auf 
Erden findet, feine Anerkennung, feine Freundlichkeit, ihr Heimatlofen 
alle, ich fordere euch auf: Geht zuerft ans Kreuz Chrifti umd ſchaut 
euch den Mann an, der dort als euer König, als der König der Heimat- 
Iofen geftorben ift. Er ftarb um der Sünde willen, um der Eünde der 
Menjchen willen, um unfrer Sünden willen, um und jet wieder eine 
Heimat zu eröffnen. Jetzt drehr's fich zuerft darum, daß du zu dieſem 
Jeſus auffchauft, die Schrift leſen lernft, die in feinen Wunden ge- 
fchrieben fteht, die Schrift, die du aus feinen brechenden Augen leſen 
kannſt, daß du feine Worte verftehen lernſt, die du hören kannſt jetzt 
aus feinem Munde. Bekenne dort deine Sünden, nimm von ihm Gnade 
und Vergebung und dann mad dic) auf den Weg in die vechte 
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Heimet. Erſt Vergebung der Sünden, erſt Glaubenszuſammenſchluß mit 
Jeſus und dann wird er auch dir-den Weg in die rechte Heimat zeigen. 
Früher hilft's nichts, wenn ich davon fpreche, e& fommt Doc) feiner weiter, 
an dem Kreuz Chrifti kann niemand vorbei. Er ift dag Maß und da 
Modell aller Menfchen, er ift’3, durch den wir gerettet werden, er iſts 
der und auf Erden feine Ruhe läßt, er iſt's, der eigentlich die ganze 
Weltgefchichte in Bewegung hält. An diefem Jeſus kommen fie nicht vor⸗ 
bei, weder mit ihrer Weisheit noch mit ihrem Leichtfinn, da muß ſich 
jeder entfcheiden. Das ift der Felſen aus Bronze, der hinein geworfen 
ift in das Weltgetriebe, an dem müſſen fich die Geifter fcheiden und da 
vat’ ich dir: Wenn du einmal auf Erden es fchlecht haft und heimatlos 
bift und dich darnach ſehnſt, daß e8 mal anders würde, geh’ erſt zu diefem 
Jeſus und werde mit ihm vertraut, geh’ erjt zu ihm und übergib ihm 
al’ deinen Sammer und dein Leid und lerne ihn Lieb haben, dann wird 
er dir den Weg in die Heimat zeigen. 

Was ijt denn die Heimat? Nun hier unten auf Erden ift alles 
voller Stüdwert und Unvollfommenheiten. Die ganze, wunderbar ſchöne 
Natur ift nicht in Drdnung, es ift ein Kampf ums Dafein, e3 ift viel 
Ungerechtigkeit, viel Hartherzigfeit jelbft in der Tierwelt; was gefchieht 
doch nicht alles um ung her, worüber die Natur einen Grund hätte zu 
feufzen! Darum hat ein Dichter gejagt, die Natur gleiche einer Braut, 
die im Hochzeitägefchmeide und langem Schleier bereit zur Trauung ftand, 
als ihr Bräutigam ſtarb. Darum fteht die Natur da mit Tränen in 
den Augen, darum das Seufzen al’ der vielen gequälten Tiere, darum 
fo vieles in den natürlichen Vorgängen, was uns: widernatürlich fcheint. 
3a die Erde ift mitbetroffen worden duch die Sünde ihres Herrn, 
des Menfchen, fie ift mit Hineingezogen worden in allerlei Verkehrung 
und Verzerrung duch die Sünde und fie wartet gleich dem Menfchen 
auf die volle Erlöfung von der Sünde. 

Es geht ein allgemeines Weinen, 
Soweit die ftillen Sterne ſcheinen 
Durch alle Adern der Natur. 

Es jeufzt und ringt nad) der Verklärung 
Entgegenfhmachtend der Gewährung 
In Liebesangft die Kreatur. 

Von diefem Seufzen der Kreatur ſpricht Paulus im NRömerbrief. 
Dieje ganze und umgebende ftumme Kreatur ift eine Predigt davon: 
So kann's nicht bleiben! Das, was Chriftus wirklich gebracht hat für's 
erfte, dag ijt ja wenig, das ift doch nicht feines Leidens und Sterbeng 
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voller Preis. Wir feh'n jest noch nicht, daß ihm alles untertan ſei 
wir merken wohl, daß er Sünden vergeben kann, daß er hin und her 
den Menſchen ſittlich Kraft gibt zum Ueberwinden der Sünde. Aber ſeien 
wir doch ehrlich, die Laſt und das Leid bleiben, die Straßen in denen 
wir leben müſſen bleiben auch; es bleibt um uns wie es war, die andern 
Menſchen haben mit dem Wechſel nichts zu tun, ſie bleiben ſo kleinlich 
wie ſie vorher waren, unſer Körper bleibt ſiech und elend, kurz in 
mancherlei Verhältniſſen iſt der Sieg Jeſu noch nicht an den Tag ge— 
kommen. Der Hebräerbrief hat recht, wenn er im zweiten Kapitel fagt: 
„wir jehen jest noch nicht, daß ihm alle Dinge untertan find." Er ift 
wie ein entthronter König, der nur einen Teil feiner Herrichaft einge- 
nommen hat und den übrigen Zeil noch nicht. Wir wollen uns fein 
& für ein U vormachen und nicht etwa in überfchwänglicher Weife, wie's 
mandmal in Traftaten gejchieht, fo fagen, als ob nun wirklich durch 
die Belehrung alles, alles, alles im Handumdrehen in Ordnung käme. 
Es ift ja nicht wahr, es bleiben Schmerz und Trübfal genug, wir ftehen 
noch vor verfisten Problemen, vor Knoten, die wir nicht auflöfen können. 
Wenn ich nur erinnere an die foziale Frage; wo ift denn der Meifter, 
der fie löfen fünnte? Oder wir ftehen vor unlösbaren Rätſeln: warım 
diefer oder jener oft jo ein langes Kranfenlager habe, warum hier der 
Ernährer der Familie geraubt wird und Frauen und Kinder bleiben im 
Elend zuräd; und warum dort ein offenkundiger Nichtsnutz, der nur 
auf den ehrlichen Namen feines Vaters Schulden macht, gefund und munter 
einher fpazieren und es Jahre lang fo treiben kann, ihm fehlt nichts. 
Ein anderer wertvoller Menſch, der vielen von Nutzen fein könnte, wird 
plöglih frank und ftirbt weg. Warum dergleichen? Tauſend folcher 
Fragen, Schwierigfeiten, die wir nicht heben können, Jammer und Nöte, . 
die wir nicht befeitigen können! Iſt das der Sieg des Chriftentums? 
Seien wir doch ehrlich und fagen: nein! Das muß erſt noch Tommen. 
Wir haben hier blos den Anbruch, blos den Anfang, blos das Unter- 
pfand und die Hauptfache fteht noch aus, noch in der Zukunft. Es muß 
doch einmal ander werden, es foll noch jo weit fommen, daß Jeſus 
zur vollen Herrfchaft fommt auf der ganzen Erde, daß die Erde eine 
Verklärung durchmachen wird, daß all die Qualen, aller Jammer Elend, 
Not und Streit und Sünde für immer überwunden werden und ed nur 
noch Frieden und Freude, Segen und Liebe gibt, daß Handel und Wandel, 
Kunft und Wiffenfchaft, alles Tun von feinem Lobe durchdrungen, bis 
e3 auf den Schellen der Roſſe gefchrieben ftehen wird, wie der Prophet 
fagt: „Heilig dem Herrn!“ 
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Eine folche große, wunderbare Umgebung, fold eine Verklärung, 
auch des äußeren Lebens, bis daß einmal Jeruſalem da droben hernieder 
fahren kann auf die Erde und hier auf Erden wirklich der Herr fein 
Neich aufrichten Tann, ein Neich der Wahrheit und Gerechtigkeit, der 
Liebe und des Glaubend. Das ift die Heimat. Was die Denker und 
Weiien aller Zeiten, was die Sozialdemokraten fich in ihrer Weije fo 
zurecht denfen, was die erften Chriften in dev Heiligen Schrift ſchon 
anbahnten und andeuteten, das foll fommen, das Friedensreich Jeſu 
Chriſti. Darum bitten wir in der zweiten Bitte: „Dein Reich komme“, 
deine Königsherrſchaft breche endlich einmal herein mit Macht! Das tft’, 
was unfer Heimmwehgefühl befchäftigen fol, eine ftarfe Sehnfucht, ein 
gewifjer Glaube an diefes kommende Herrlichfeitsreich unſeres Heilands. 


Und jet gleichen wir dev Gudrun, die in der Fremde gefangen 
ift, fchlecht behandelt wird, arbeiten und am Meere Wäfche wajchen muß. 
Es geht ung manchmal gegen den Strich und dennod find wir eine 
Königsbraut und willen, daß dort über die Wogen her das Boot der 
Zukunft uns diefen Meifter und Bräutigam Jeſus bringen wird. Jetzt 
find wir oft arm und elend, traurig und verzagt, aber wir warten des, 
da3 da kommen fol. Sie lachen uns aus über folcher Hoffnung, aber 
wer zulegt lacht, lacht am beiten. Jetzt follen all die Fäden und Fafern 
des irdiſchen Sinnes bei uns ausgeriſſen werden; das find rechte Chriften, 
die Iosgelöft von Geldesmacht, los von dem Fragen und Feilſchen nach 
Ehre und Anerkennung, wirklih von der Erde nichts begehren. Die 
Brieftaube ift und ein Beijpiel; die muß zuerft, wern man fie viele Hundert 
Meilen von ihrer Heimat in einer großen Stadt losläßt, pfeilgerade in 
die Luft hinauf ſchießen, um über die Dächer weg, über die Dünfte 
und Lichter der Stadt weg, in freie Regionen zu kommen und dann, 
erit dann auf einmal wacht ihr Inftinkt auf und dann weiß fie, welche 
Richtung fie einjchlagen muß, um nach Haufe zu fommen. 


Das foll unfere Parole fein: Nach Haufe! Wir wollen alle wohnen 
auf dem „Heimweg“, wir wollen Menfchen fein, die einer herrlichen Zu⸗ 
funft entgegen gehen und nicht mit Angft und Bangen des nahenden 
Todes gedenken. Nein, das ift nur eine Zollftation, wo wir den Koffer 
„Leib“ abzugeben haben, aber die Reife geht weiter, der Heimat zu. 
Vareno nannten die Berfer jenen wunderbaren Glanz, den man manchmal 
auf den Gefichtern Seligentfchlafener findet; fo leuchtet diefe Hoffnung 
ſchon hinüber, über die Grenzen der unfichtbaren Welt in unfer irdiſches 
Leben hinein und es kommt über und wie eine große Freudigkeit, wie 
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eine große Kraft: wir gehen nad) Haufe, wir fürchten una nicht vor dem, 
was da auf der Reiſe noch alles gejchehen kann; auf alle Fälle, wir 
gehen nach Haufe, wir wollen ung hier nicht mehr aufhalten! 


„Der Pilger in der Ferne 
Bieht feiner Heimat zu; 

Dort leuchten feine Sterne, 
Dort find’t er feine Ruh!“ 

Set noch haben wir auf Erden zu tun, wir arbeiten alle an dem 
Kanal im trodenen Lande, den Jeſu Wiederkunft mit der großen Flut 
füllen wird, wir arbeiten jetzt ſchon für das große wunderbare Herrlich" 
feitöreich Jeſu Chrifti und dann gilt und auch: „Selig find, die da 
Heimweh haben, denn fie follen nad) Haufe kommen.“ 


„Brich herein, ſüßer Schein, 
Sel’ge Emigteit. 

Leucht in unfer armes Leben, 
Unfern Füßen Kraft zu geben, 
Unjern Seelen Freud’. 

Hier iſt Müh’, morgens früh 
Und des Abends fpät. 

Angft, davon die Augen fprechen, 
Not, davon die Herzen brechen, 
Kalter Wind oft weht. 

Jeſus Chrift, du nur bift 
Unf’rer Hoffnung Licht 

Stell und vor und laß’ ung ſchauen 
Sene immer grünen Auen, 

Die dein Wort verfpricht. 
Ewigkeit in die Zeit 

Leuchte heil hinein 

Daß ung werde Hein das Kleine 
Und das Große groß erfcheine, 
Sel’ge Emigfeit!” 


Oftermorgen 


„Oſtermorgen — Tag der Zreiheit, | Subelnd, daß er auferjtanden 

Da mein Heiland auferjtanden, : Nuf ich über Tal und Hügel: 
Glanzumflutet, Lichtverkläret „Jeſus ift der Sieggekrönte!“ 

Aus des Grabes finftern Banden; — Meiner Scele wachſen Flügel! 

Sehet die durdhgrab’nen ‚Hände, Hat mid Finfternisg umgeben — 
Seine Wunden, blutungeben Sept verflärt mich Ofterfonne, 

Ach ich eile, — drin zu betten Sei gegrüßt mir — Tag der Freiheit 
Tief mein fündenreiches Leben. Sefus, meiner Seele Wonne!” 


Martha Neugebauer 


Was der Mond erzählt 
Plauderei von H. C. 
Schluß.) 
XII. 

Sie haben ſich lieb die beiden, der ernſte Rechtsanwalt und fein 
junges frifches Weib — fo erzählte der Mond ein andermal — von 
ganzem Herzen lieb! Wie oft erfreute ich mich fchon an ihnen, wenn ich 
fie fo glüclich beieinander figen fah, in ihrem gemütlichen Heim. Und 
als erſt ein Eräftiger, Eleiner Junge in der Wiege lag, da meinte ich, 
daß num zu einem vollkommenen Glücke nichts mehr fehle. 

Und doch — gar marchesmal konnten die heiteren Augen der jungen 
Frau, wenn fie abends am Fenfter ftand und zu mir emporblicte, recht 
ernit, ja traurig dreinfchauen, gar manchmal glitt fogar eine Träne an 
den Wangen herab — ich fah es ganz genau. 

Was Hatte fie nur? Ich ärgerte mich ordentlich, daß ich nicht 
dahinter kam, der ich doc fo gerne Freud und Leid mit dem lieben 
Menfchentindern da unten teile, 

Set weiß ich ed. Etliche Jahre waren vergangen. Der Heine 
Hans konnte ſchon fprechen, und ſüß Hang fein Stimmchen, wenn er 
‚abends vorm Einfchlafen mit der Mutter betete: 

Lieber Gott, mach mich fromm, 
Daß ich zu Dir in den Himmel komml 
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Eines Abends bringt ihn der Vater zu Bett. Die Mutter hat 
noch einen notwendigen Gang zu beforgen umd bereitwillig hat ihr der 
Gatte die Heine Liebesmühe abgenommen. 

Mein Schein erhellt dag Zimmer, two Händchen in feinem warmen 
Bettchen liegt. Eben will ihn der Vater mit einem herzlichen „Gute 
Nacht“ Kuß verlaflen: „Papa, beten!“ ſprechen da die Kinderlippen. 
Da jehe ich, wie das Lächeln von dem bärtigen Antlitz ſchwindet. Ratlos 
jteht der große kräftige Mann vor feinem Heinen Liebling. 

Beten! — wie lang hat er das doch nicht mehr getan! Das ift 
doch nichts für einen Mann der Neuzeit, für einen Menfchen, der gearbeitet, 
gekämpft hat und fich zu einem freien, felbftändigen Leben durchgerungen! 
Beten! — er kann es nicht, auch jebt nicht. Da fchellt eg: Die Mutter 
tommt beim. 

„Dame, beten!" ruft jegt der Kleine. Still fteht der Mann dabei 
und Laufcht, was Hänschen der Mutter nachjpricht; dann geht er leiſe 
hinaus. 

— — — Ein paar Wochen fpäter, jchließt der Mond, werf ich 
wieder einmal einen Blick in die behagliche Wohnftube. Auch an diefem 
Abend ift die junge Frau fort gewefen, ihr Hut liegt noch auf dem 
Stuhl. Iebt aber figen beide Ehegatten traulich beifammen, umter 
anderem berichtet der Mann, daß er Klein-Hänschen zu Bette gebracht 
hat. „Und,“ fügte er leife Hinzu, „ich habe auch heute mit Hans gebetet." 

Ob nun der Heine Hans feinen lieben Vater weiter- und ganz 
binüberzieht auf den Weg, der zum Himmel führt? — 
Ich Hoffe ed. — 
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Mägdlein, wache auf! 


Da liegt ſie in den ſchnee'gen Kiſſen, 
So todeskalt und blütenweiß, 

Vom Elternherzen losgeriſſen, 

Vom Stamm gelöſt, ein knoſpend Reis. 


Des Angeſichtes kindlich Lächeln 
Erſtarrt iſt es im Tod, 

Der nahm mit ſeines Hauches Fächeln 
Das friſche Wangenrot. 


Und horch! Da draußen vor dem Tore 
Und drinnen im Gemach 

Ertönt in ſchauerlichem Chore 

Ein klagend Weh und Ach. 


Da — mitten durch die dichte Menge 
Geht ſanft des Heilands Spur. 
„Verſtummet all, ihr Trauerklänge, 
Das Mägdlein ſchlummert nur!” 


Und in des Todes düſt're Kammer 
Der Fürſt des Lebens tritt, 
Die Schmerzenslaſt, des Scheidens 


Fühlt ſeine Seele mit. Jammer 
„Steh auf!“ Ich rufe dich zum Leben!“ 


Er ſprichts mit Allgewalt. 
Und ſieh! Ein ahnungsvolles Beben 


Durchſchauert die Geſtalt. 


Es heben ſich die ſchweren Lider, 
Die Todesſchlaf gebannt: 

Sie lebt, ſie wacht, ſie atmet wieder 
Und faßt des Heilands Hand. 


Ich lag im tiefſten Seelenſchaden, 
Mein Herz in ſtarrer Todesruh, 
Da rief der Herr mir voller Gnaden 
Sein göttliches: „Erwache!“ zu. 

V. K. 


Das Wanderkleid 


Nun leg' ich ſtille ab das Wanderkleid, 

Das eine Weile ich getragen habe. 

's iſt mürb' geworden in der Lebenszeit, 
Gott weiß wie ſehr; jo birgt er es im Grabe. 


Was macht ihr, daß ihr jeßt mein Wanderkleid 
Mit Tränen netzt, — die armen toten Glieder! 
Gott ift ein Gott lebend’ger Herrlichkeit 

Und was er nahm, das gibt er reicher wieder. 


Ya, wenn fie kommt, die große Ewigkeit, 

Wird aus der armen Hülle Gott mir weben 

Ein lichte, fledenlofes Feierkleid, 

Nicht mehr fürs Wandern, nein, für Heimatleben. 
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M. Feeiche. 


—X 


J— Beichte 


ER. v. Loewenfeld. 

In gut gemeinter Apologetik für das Chriſtentum findet man oft 
heutigentags Worte und Aeußerungen hervorragender Männer angeführt, 
die einen chriſtlichen Klang haben und wie Zeugniſſe für die Wahrheit 
Jeſu anmuten, die aber, näher zugeſchaut, nach Zuſammenhang und 
Gefamtanfhauung der DBetreffenden geprüft, ganz andere Reſultate 
ergeben. Was ift nicht fchon für Mühe aufgewandt worden, Goethe zu 
einem Chriften oder Schiller zu einem Halbchriften zu machen! Prediger 
und literariſche Apologeten haben auf diefem Gebiete Ungeheuerlichkeiten 
geleiftet, um dem Chriftentum eine gewiſſe Gloriole durch berühmte 
Namen umzulegen. Haben fie mit diefen Künftlichleiten genubt? Ich 
glaube nicht. Wir brauchen folhe Krüden nicht und es nimmt der 
Perfon unferes Heilandes nicht einen Deut, wenn auch der großen 
Zeugen weniger, der Feinde mehr werden und Kunft und Wifjenichaft 
unter ihren Vertretern und Größen weniger chriftliche Bekenner auf 
weifen. Nicht Autorität oder Genie, nicht Talent oder Mode kann ung 
fürdern, das Evangelium in feiner herben, oft fehmerzenden, tief perfön- 
lichen Art auszubreiten, und was da als eine „Zorheit” in die Welt 
trat, da3 wird eine folche bleiben, und was als eine prunflofe Wahrheit 
und ein fchlichter Troft in befümmerte Seelen fchien, das braucht der 
Poſaunen und Drommeten wenig. Ein altes Frauchen, das fiech im _ 
Spittel feinen nächften Mitmenfchen das Evangelium vorlebt, ift echter 
und wahrer ein Zeuge Chrifti als eine durch Künfteleien chriftianifierte 
Künftlergeftalt. Aber freilich — — wo ein wahres Bekenntnis dafteht, 
warum follten wir da verfchleiern oder verhüllen? Iſt ein Zeugnis 
eines großen Genius für Chrifto wahr und deutlich ausgeſprochen, fo 
follen wir die Gnade Gottes an ihm auch preifen lernen und feine 
Worte künnen als eine Leuchte fortwirken, Blid und Auge üffnend, 
durch Gefchlechter und Jahrhunderte hindurch; eben weil wir im Kampf 
großer Männer auch unfere Kämpfe wiederfinden und weil die Gewiſſens— 
fragen, die höhere Geifter mit einem Zeugnis für den Herrn beant- 
worteten, auch unfere Zeit durchſchallen, find echte, wahre Jünger Jeſu 
eine Macht der Kirche, eine Macht Chriſti, auch in Kunſt, Wiſſenſchaft 
oder Geſchichte. 
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IH Habe vor mir die Beichte eines gigantifhen Mannes der - 


Kunſt, einer Perfünlichkeit, in die Hermann Grimm alle Strahlen der 
Renaiffance zufemmenlaufen Tieß, die Gedichte Michelangelos. Biel 
Seltfames ift darunter — auch vor allem Liebeslieder einer tiefen 
Sehnfuht — aber das Seltſamſte bleibt eben dieſe Beichte. Des 


direkten, feſt ergriffenen Chriftentums findet fid) wenig genug — — 


aber wir fchauen in die Seele eines Menſchen, der mehr und umerbitt- 
lich Harer gefchaut al3 viele andere, und deſſen Worte darum in ihrem 
fehnfuchtsvollen Ton, in diefer wahren, unvermodelten Klangart, die ſich 
nach dem Ewigen ftredt, weil das Irdiſche in feiner Nichtigkeit und 
Vergänglichkeit erfahren ift, wie ein Bekenntnis anmuten, daB auch viele 
unferer irrenden Brüder auf den Lippen haben, ohne ihm den rechten 
Ausdrud verichaffen zu können. Das macht eine ſeltſame Predigt daraus 
— — die Sehnfucht eines der Größten, der je den Meißel und Pinfel 
ergriffen, in einer Beichte von dem verlorenen, armen Leben. Bewundert 
und angeftaunt ift Michelangelo genug — verrottetes, äußerliches Kirchen- 
tum bat er in abjtoßendfter Form erblidt — aber die Gejtalt des 
Gekreuzigten hat ihn doch nicht Iosgelafjen; der entjtellte und verzerrte 
Chriſtus des Renaiſſance-Katholizismus hat doch auch feine Blicke auf 
fih gezogen und fein religiöſes Sehnen Klingt aus in dem Auf nad) 
Ihm. Heilige und Marienabgötterei treten völlig zurüd und der Maler 
der figtinifchen Kapelle, der Bildhauer des Papftes Julius II. hat fein 
Leben damit bejchloffen, in der Welt das Nichtige, in einem Dafein des 
Glanzes ohne Religion eine Wertlofigfeit und in Jeſus das Bleibende 
zu fehen. 
Hören wir ihn einmal an in feinen lebten Gedichten: 

„Ah, wie die flücht'gen Tage mich betörten! 

Und doch, fein Spiegel lügt, dem eitle Toren 

Nicht feinen Glanz den leuchtenden zeritörten. 

Und wehe! wer in Quftbegier verloren 

Bergaß, was er an Tagen jchon vollbradite. 

Wer nicht, wie jüh das Alter kommt, bedadhte. 

Selbſt wider mich verſchworen, 

Hab’ ich zu ſpät bereut, und nicht bei Zeiten 

Begann ich auf den Tod mich zu bereiten. 

Umfonft ift nun mein Trauern, meine Klage! 

Nichts ift verlorner als verlorne Tage.“ 

Unfere erfte proteftantifche Bekenntnisſchrift, die Auguftana, vedet 

von einem „erjchredien Gewiſſen“, das die Wahrheit der Glaubens- 
gerechtigleit verjtände, das „allein durch den Glauben“; — wie qualvoll 
Mingt aus dem Munde eines Michelangelo ein Wort wie die: 


184 


Ne. 
BET, 


„Roc weiß ich nicht, wer fiegt und wer erliegt, 

Doch wenn nicht allzu bange Furcht mich trügt: 

So ift mein Heil verſcherzt, weil ich nicht offen 

Für Wahrheit tritt. Ich Habe nichts zu Hoffen.“ 

Nicht alle Gedichte haben diefen Ton — längſt nicht alle. — — 
Die von Hermann Harrys herausgegebene Sammlung (Halle, 1883) hat 
in ihrer übertviegenden Mehrzahl Liebeslieder — aber das Leben klingt 
in dieſen Worten aus, ſie ſind ſummariſche Urteile eines Mannes, der 
lange gelebt und viel, ungeheuer viel geſchaffen hat. Dem Künſtler, der 
mit dieſer titaniſchen Gewalt den ſpröden Marmor bezwang, hat man 
dieſe Bekenntniſſe ſicher nicht aus dem Antlitz leſen können — ſeinen 
Zeitgenoſſen erſchien er als ein Gewaltiger — und wie menſchlich ein— 
fach und klar iſt Sehnſucht und Zweifel hier ausgeſprochen. Wir leben 
in komplizierten Verhältniſſen heutigentags — — aber eine ſolch eigen— 
artige bunte, verworrene Welt wie die der Renaiſſance umgibt uns 
kaum. De iſt einem der Größten dad Wort einfach und der Blick 
[hlicht geworden, als er an die leßten Tragen anklopfen mußte. — Es 
jcheint viel zu ſchwierig, fo beſonders modern fchwierig heute, und es 
iſt wohl wahr, wir find in fehr Vielem wirklich ein verzwictes und 
fompliziertesg Gefchlecht geworden. Auf die legten größten Worte 
geprüft — — wird da3 ungefchminkte Bekenntnis ftets, auch beim 
Größten, in die Worte auslaufen, die ein jeder begreifen fan. Es 
wird der Menſch antworten, der, ob König oder Bauer, Gräfin oder 
Dienitmädchen, doc immer al3 ein Menfch vor dem Ewigen fteht — — 
ein armer, elendiger, Keiner Menſch. Wer den großen Michelangelo 
Buonarotti an den gewaltigen Sibyllen des firtinifchen Kapellenfreskos 
malen fah, wird diefen merkwürdigen Einfamen für ein dunkles Problem 
gehalten haben — aber das Entweder-Dder des Todes ift eine einfache 
Sage; fo war e8 auch für ihn, fo ift es auch heutigentags geblieben, 
fo viel Schnörfel und fo viel Efprit auch ſich darum gejchlängelt haben. 
Die große Apologetif unferer Tage vergißt das doch vielleicht oft, 

daß eine folche Frage lebt — überwuchert und doc immer wieder 
heraustretend — überfchrieen und doc immer wieder aufklingend. Und 
diefe Trage bleibt einfach — weil fie die Trage des Menſchen tft. 
Das kann ung Michelangelos Beichte lehren: 

„Auf ſchwankem Kahn, oft unter Sturmesiwehen 

So trieb’ id) in der Menſchheit Hafen . 
jagt er felbjt; aber dieſes Gedicht ſchließt köſtlicher: 

„Und Frieden find ich nicht bei Farb’ und Steine, 

Denn nur für Ihn glüht jede Liebesflamme, 

Der und die Arme beut vom Kreuzesitamme.” 
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Und es bleibt ewig feltfam, wie immer wieder auf den Gelrenzigten 
dann die Verfe ausklingen — nicht in jenem vollen Siegesruf des ganz 
Neugewandelten — fie haben immer etwa von dem „Verlorenen Sohn‘ 
behalten, von dem Kranken, der den Arzt ruft, von dem Beitler, ber 
den Kyrios anfleht; ein Apoftel ward nicht daran — aber wohl einer, 
der doch anders zu Gott und Welt und fi) Hinfah. 

„Vielleicht, daß Leiden mich an Mitleid mahne, 

Daß ich nicht fpotte derer, die gefallen... ” 

Und dann am Schluß: 
„Dein Fleifh, Dein Blut, Dein Todeslied, das herbe, 


Es waſche von mir gnädig alle Schande 
Der Sünden, mein und meiner Väter Erbe, 


Du nur vermagſt e8 und Du hilfſt ja gerne; 
Cei denn mit mir in meinem Sammerjtande; 
So nah dem Tod und ad! von Gott fo ferne!” 


Das find keine Phrafen! Wir fchauen in diefen Buß- und Seelen- 
fampf bis in die Momente hinein, wo Michelangelo an fich felbit, an 
allem irre wird, wo er wie ein Pſalmiſt des alten Bundes mit 
dem Schwerften ftreitet — mit der Bosheit und dem Gefühl der Un» 
wahrhaftigkeit feines ganzen inneren Lebens. 


„Herr laß mich nicht in meinem Kampf erliegen: 
Ein eij’ger Schleier Hält dies Herz umſchlungen, 

Die Feder heuchelt, die Dein Lob gefungen, 

Und meine Blätter, die Dich preifen, lügen, 

Viel beſſer ach! dag meine Lippen ſchweigen; 

Mein Herz, ich weiß, ift nicht von Dir durchdrungen, 
Umfonft hab’ ich, dies aufzutun gerungen, 

Umfonft fein wildes Trachten zu beſiegen.“ 


Weshalb ergreifen ung diefe Berfe und warum predigen fie uns 
jo eindringlih? Weil ein Mann aus jenem Heitalter, in dem Nitzſche 
fein Herrenmenſchentum nahezu erreicht fah, jenes alte Lied fingt — das 
Sehnſuchtslied nach Erlöfung von der Schuld. Weisheit und Menfchen- 
gerede unferer Tage Haben dieſes Kardinalthema umzuändern gefucht, 
al wenn es auch ein fünftlerifches Aufgehen ins Göttliche oder ein 
forſchendes Hinringen zu Gott ftatt defjen geben könnte. Die Schuld 
und Sünde, die heute mehr denn je verdirbt, vergiftet und auch bis in 
die Kinderjahre Hinein in ihrer erfchredendften Form hineinwirkt — 
das Ohnmachtsgefühl gegen Schuld und Sünde oder über ein verlorenes 
Leben. — es wird gerade heut provoziert oder vertufcht, fo übertrieben, 
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daß e3 feinen Wert einbüßt, oder fo umgangen, daß e3 ihn nie gehabt 
bat. Gegen das Eingeftändnis des Laſters, das fie ruiniert, hat ſich 
noch jede Weltära geftemmt. Aber in der Nenaiffance war diefe Be- 
mäntelung nicht weniger und doch hat das Sehnen ſolche Worte gefunden; 
auch bei ung Klingt es durch, durch alle Lügen und neuen Religions- 
verſuche. Und ſchließlich wird doch nach allem Selbſtkonſtruieren die Bitte 
emporſchallen, mit der Michelangelo ſich die Gabe von oben erflehte, 
auch bei ung: 
„Gib' mir Gedanken ein, o Herr, Gedanfen, 
Die alſo mächtig mir die Seel’ ergreifen, 

Daß ich Dir folge feit und ohne Wanken. 
Und Worte laß auf meinen Lippen reifen, 
Bereit, von Dir erfüllt, daß fonder Enden 
Sie Ehre, Dank und Lobgefang Dir fpenden.“ 


„Ein feines Sehen‘ 


Ordentliche Menfchen können Tein kleines Fetzchen Papier herum- 
fahren ſehen; fie heben es auf und fchaffen es beifeite. Die Rabbiner 
haben fogar gelehrt: Tritt auf fein Blätichen Papier, das draußen auf 
der Straße umbertreibt; es könnte der Name Jehovas draufgefchrieben jtehen. 

So geht es mir mit jedem Kleinen Fetzchen Zeit! ES find eben 
zehn Minuten bi? zum Mittagefjen, zehn Minuten vor dem ich aufbrechen 
muß oder dergl. Auf diefem Kleinen Stückchen Zeit kann etwas gefchrieben 
ftehen, was ich felbft oder andere nötig haben. Entweder leſe ich in 
diefen zehn Minuten oder fchreibe noch ſchnell einen Brief oder notiere 
mir auf ein Blättchen, Gedanken für einen Vortrag. Nur fo kann man 
ein großes Penſum von Arbeit leiften. Dabei ift natürlich nichts Dagegen 
geſagt, daß man mal um feiner Gefundheit willen auch ganze Stunden 
oder Tage der völligen Ausfpannung und Erholung widmen muß. Aber 
jene Heinen ungeſchätzten Abichnitte der Zeit find mir oft ſchon von großem 
Segen gewejen. „Sammelt die übrigen Broden, daß nichts umkomme!“ 
bat derfelbe Herr gejagt, der eben aus wenig Broden unendlich viele 
gemacht hatte. Er verachtet diefe Heinen Zipfelchen und Fetzchen nicht: 
oft find fie von der größten Bedeutung für unfere übrige Arbeit. Dann 
fol auch dieſes Fetzchen, das in genau fieben Minuten gedacht und 
niebergefchrieben mar, nicht ganz umfonft fein! 

Wie, wenn du, vielbefchäftigter Arbeiter des Reiches Gottes, ſolche 
Minuten zum ftilen Beten brauchteft! — 
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Aus einem Briefwechjel mit einer Nervöſen 


III. 


So, jebt hat mir Ihre Antwort fchon befjer gefallen! Kein 
langes Gefchreibfel, fondern eine Poftkarte mit ſechs Zeilen! Das ift 
recht. Auch daß Sie verfprechen, gehorfam zu fein und weiter zu hoffen. 


Ehe ich auf die im vorigen Briefe verfprochene Behandlung der 
religiöfen Punkte ausführlich eingehe, noch zwei Bitten, die mir beim 
nochmaligen Durchlefen Ihrer erften beiden Briefe plötzlich wichtig 
wurden: Erftlich leſen Sie feine medizinifchen Bücher mehr über Nervens 
leiden und ihre Heilung. Das fchadet in Ihrem Zuftand und macht 
Sie unnüßerweife aufmerkſam, auf allerlei Symptome zu achten, ohne 
daß Sie eine Kontrolle für die Richtigkeit Ihrer Selbſtbeobachtung haben. 
Sollte Ihnen durch Gottes Hilfe und Befolgung meiner Ratſchläge nach 
einem halben Jahr feine durchgreifende Beſſerung zuteil geworden fein, 
dann wenden Sie fich wieder an jenen Arzt, der Ihnen nad) der Unter- 
ſuchung fo beleidigend kalt gefagt hatte: „Etwas Ruhe, frifche Luft und 
Selbſtzucht!“ Das zweite ift: verlangen Sie nicht, daß ein Zuſtand, 
der vielleicht zu feinem Werden Jahre gebraucht hat, in drei Wochen 
veränderter Lebensweiſe wie weggeblafen fei. Einige Monate werden 
vieleicht darüber vergehen, bis neben anderen fittlichen und religiöfen 
Bedingungen eine befjere Blutmifhung auch einen Umfhwung in dee 
Ernährung des Nervenmarks zuwege gebracht hat. 


Was nun jene veligiöfen Fragen anlangt, die Sie im zweiten 
Briefe nannten, möchte ich Ihnen jagen: Lafjen Sie ſich eben mit 
niemand, weder mit Ihren Schweitern (deren Unglauben Sie angedeutet), 
noch mit Ihrer lieben altgläubigen Mutter in veligiöfe Geſpräche ein. 
Ueber dieſe letzte Mahnung erfchreden Sie nit. Es könnte doch fein, 
dab Sie einander mißverftehen. Deshalb fchrieb ich Ihrer Frau Mutter 
in diefem Sinn: man möge für Sie beten, aber eben feinerlei religiöfe 
Beeinflufjung weiter verfuchen oder fi) mit Ihnen über Glaubensfragen 
ftreiten. Seht wifjen Sie, warum Gie in diefem Punkt auf Hungers 
diäten geſetzt find! 
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Kein verftändiger evangelifcher Seelforger wird Ihnen ſtets Buße 
predigen! Das Evangelium von der Gnade Gottes in Jeſu ift eine 
frohmachende Botſchaft, und wer ſolche Gnade wirklich glaubt und täglich 
nimmt, den beugt ſolche Gabe zu täglichem, demütigem Bewußtſein feines 
Unwertes. Alfo ftreihen Sie Ihren Bußbegriff weg! Jeſus hat Sie 
eben fehr lieb und wartet darauf, daß Sie ſich vertrauensvoll ihm 
ergeben! Seien Sie gewiß, feine Liebe umgibt Sie wie Luft Ihres 
. immer; fie ift eine Realität feliger Rubel Verſuchen Sie, ein Hein 
wenig davon zu glauben! Einmal für fünf Minuten alle quälenden Selbft- 
borwürfe und Zweifelsgedanken zu verfcheuchen und ſich vorzuftellen : 
Er ift da und fieht mich freundlich an! Er hat mich Lieb! 

Das nie erreichte Sittlichkeitsideal nannten Sie weiter. Jeſus tft: 
unfer Sittlichkeitsideal; Jeſus tft aber fein fernes Ziel, dem wir in 
eigener Kraft zuftreben müßten, fondern er ift ſelbſt die Krafiquelle 
unferer Sittlichkeit. Wir haben ung gläubig, willig, fehnend, vertrauend 
mit ihm zu vereinen! Jeſus errettet uns jetzt, in der Stunde ber 
Verjuhung, in eigener Ohnmacht, in eigener Verftimmung, in nervöſer 
Berfahrenheit, — Jeſus erreitet uns jebt! Sie müſſen im Bruchteil 
einer Sekunde an feine wirkliche reale Gegenwart denken und im Gebet 
mit einem blisfchnellen Seufzer zu ihm auffchauen: „Jeſus, kannſt Du: 
mich nicht eben bewahren? Ich traue es Dir zul" Dann wird er 
Ihnen helfen, in Ihrer fittlichen Entwidlung gewiſſe Schritte zu machen. 
Sch bin überzeugt, wenn Sie ein einziges Mal die fiegende Kraft feiner 
geglaubten Nähe erfahren haben, werden Sie niemald mehr über „das 
Beten ohne Unterlaß” als eine Sie beunruhigende Forderung fi aufe 
regen. Das, was man lieb hat, das, was man faft ununterbrochen 
braucht, wie die Luft beim Amen, dad nimmt man felbjtverjtändlich 
ohne ftet3 mit Knieebeugung, Händefalten oder deutlichen Gebetöworten 
den inneren Vorgang auch äußerlich zu markieren. Auf ein Enieendes 
Gebet kommen Hundert Gebetögedanfen, bei denen die Hände etwas 
anderes fchafften! 

Was weiter die religiöje Verantwortlichfeit für andere anlangt, — 
num, fo weiß Jeſus doch eben, was Sie für ein armes, fchwaches Kind 
find. Kann er eben von Ihnen verlangen, daß Sie feinen Namen vor 
feindlichen Menſchen befennen follen, daß Sie Traktate verteilen und 
andere befehren follen, wenn Sie felbjt faum glauben und beten können! 
Die Aufgaben des robuften Krieger in der Front brauchen doc) den 
Kranken im Lazarett nicht zu befümmern. Er hat eben nur zu gehorchen 
und die Medizin zu nehmen, oder wie unfer Arzt uns lächelnd zu ſagen 
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pflegte, wenn er und als Kinder mal ind Bett fchidte: „Ruhe ift die 
erfte Bürgerpflicht!" Sprechen wir über Ihre religiöfe Verantwortlich- 
feit erft dann wieder, wenn der Herr Sie als einen Gefunden in Die 
Front ftelt! Ein Schelm gibt mehr als er hat! 

Die Sünde wider dem heiligen Geift, die Sie auch noch anführten, 
hat niemand begangen, der fich noch mit der Borftellung ängftigt: „Am 
Ende Habe ich fie getan?“ Wer fie wirklich begangen hat, der fpottet 
über Jeſus und Glauben und glaubt an feinen heiligen Geift mehr. 
Alfo feien Ste überzeugt, alle diefe Ihre Einwürfe find nutzloſe Wafjer- 
blafen. Geben Sie Jefu Hecht, geben Sie ihm nad), trauen Sie feiner 
Liebe und danten Sie ihm täglich, daß er Ste noch liebt! 

Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau Mutter, und wenn nächſtens 
Ihr Seelforger kommt und fragt, wie es Ihnen geht, fo Elagen Sie 
dem vielbejchäftigten Mann nicht alle mögliche vor, fondern fragen Sie 
ihn lieber nah einer armen kranken Frau im Dorf, die Sie mal 
nächſtens aufſuchen und tröften fünnten! 

Mit herzlichem Gruß 
Ihr alter Seelforger und Freund 
©. Keller. 


Späne dom Bauplaß - 


Einem jungen Ehepaar, dem das erfte Kindlein fehr bald ftarb, 
ſchrieb ih u. a.: „Sehen Sie, e3 gibt ein beflimmtes Maß von Leid, 
das Ihre Ehe tragen muß, wie glücklich fie nach) manchen anderen Seiten 
hin fein mag. Wenn fich jegt ein Stückchen diefes Leides auf Sie gefentt 
hat, dann tragen Sie es ftill, biß e8 an Ihren Seelen gewirkt hat, wozu 
Gott es fandte. Dabei tröften Sie ſich heimlich damit: diefes Stück 
haben wir jegt überwunden, hinter und; — das kehrt nicht wieder. Wie 
gewilfe KinderfrankHeiten nur einmal ung als Kind überfallen und nie 
wiederfehren, fo geht es mit mandem Schmerz: er muß durchgemacht 
und überwunden fein. Aber er kehrt fo nie wieder! Wie wird's fein, 
wenn aller Schmerz fo überftanden fein wird und ewige Freude ung 
ergreifen wird!" — 
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Aus der Briefmappe des Evangeliſten 


9. B. Brief mit Einlage für Herrnhilf dankend erhalten. — Man ftellt fich 
nad Dffenb. 20 und manden prophetiichen Worten des alten Teftaments die Neihen- 
folge der legten Dinge etwa fo vor: Jetzt wird das Böfe in der Welt fich noch voll- 
ends ausreifen, bis es in dem „Menschen der Sünde“, dem Antichrift, feine perſönliche 
Spite offenbart und damit die ſchweren Drangiale über die Gläubigen eintreten. Sft 
die Not der letzteren auf ihrer Höhe, fo erjcheint der Herr zum Gericht über den 
Antichriften und der Hochzeit de3 Lammes (I. Auferftehung der bis dahin entſchlafenen 
und Ueberkleidung der dann noch lebenden Gläubigen). Der Satan wird für 1000 
Sahre gebunden und die große Herrihaft Jeſu durch feine Statthalter joll zeigen, 
was das ungehinderte Evangelium in fozialer, periönlicher, kirchlicher Hinficht aus 
dem jebigen Weltlauf machen fan. Das nennt man das taufendjährige Reich. 
Darnah wird der Satan noh einmal 103 kommen, feine Anhänger fammeln und 
zum legten Entſcheidungskampf führen. Dann fommt die allgemeine Auferjtehung, 
das jüngfte Gericht und die ewige Vollendung auf der neuen Erde. Leſen Sie noch 
den Schluß der Offenbarung oder die von Paſtor B. Keller in Döbeln herausgegebene 
Erklärung der Offenbarung; Verlag Ungelenf-Dresden, 

3. in H. Die Liebe Hört nimmer auf! Wenn folde Liebe Sie drängt, für 
eine abgejchiedene Seele zu beten, fo tun Sie das fo lange, bis Ihnen der Geiſt 
Gottes Kar macht, daß Sie das nicht brauchen. — Gott urteilt nicht nad) dem, mas 
vor Augen ift, und wir dürfen ihm zutrauen, daß er gnädiger ift als die furzfichtig 
rihtenden Menſchen. — Die Antwort fommt fo fpät, weil das Manuffript meines 
Blattes fteiS vier Wochen vor dem Erjcheinen in die Druderei geht! 

N. N. Ihre erſte Frage lautet: „Wie kommen wir zum Gnadengeſchenk des 
Gebetslebens?“ Gott hat verheiken, den Geift des Gebetes (heiligen Geift) zu geben 
denen, die ihn bitten. Wenn wir von unferer Seite bei folher Bitte auch die wirf- 
lihe Erhörung vertrauensvoll erwarten und dem Geiſte feine neue Störung durch 
Ungehorfam oder Unehrlichkeit bereiten, werden wir nach dem Maß deö Glaubens 
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auch Geifteswirkung und Antrieb zum Beten empfangen. Sit e8 ein „Önaden- 
gefehent“, dann gilt es, daran zu glauben und darum zu bitten. — Ihre zweite 
Frage nimmt einen mitten in einer gläubigen evangelijhen Umgebung geradezu 
wunder: „Was heißt: das Blut Jeſu Chrifti macht und täglich rein von aller Sünde?“ 
Das Blut Jeſu, das vergofjen ward in feinem Sterben am Kreuz, das ift doch Die 
Tatfahe, daß er unfere Erlöfung und Hilfe von der Sünde Macht geworden ift. 
Wer fich täglich im Gebet vor ihm beugt, ihm die Sünde befennt, feine Gnade und 
Hilfe gläubig begehrt, wird von der täglichen Befleckung gereinigt. 

©. B. Sie dürfen e3 garnicht bis zu dem Punkt fommen lafjen, „wo man 
abfolut nicht mehr weiter kann“. Das ift nicht Gottes Wille, daß Sie ſich in Ihren 
freiwilligen Arbeiten für fein Reich bis an die Schwelle des Irrenhauſes abarbeiten. 
Die Weberanftrengungen auf leiblichem Gebiet rächen fich zuerft und fo deutlich, daß 
Muskeln und Nerven eben einfach verfagen, während die geijtige oder religiöfe Ueber— 
anftrengung fittlihde Schäden zur Folge hat: Webertreibung, Ungeduld, Unnatur, — 
und zulegt Spielen einer unwahren Rolle. Dazwiſchen einmal ji überanjtrengen 
würde wenig ſchaden; dabei fann der Pflug mal aus Not tiefer heruntergehen und 
friiche Erde heraufholen: neue Gedanken, andere Erfahrungen und außergewöhnliche 
Hilfen. Hüten Sie fih vor dem zur Gewohnheit-Werden de3 Außergewöhnlichen. 

L. P. Die Leute Hatten fein Recht, Sie zum Belennen oder Beten vor 
Fremden zu drängen. Das tft unkeuſch und rächt ſich. 

H. B. Ihre Schuld ift durch Jeſus Längft gefühnt. Seien Sie feiner Liebe 
froh und gewiß! Herzlichen Gruß! 

Marie-Luiſe und zwei ganz ähnlichen Fällen. Wenn der himmliſche 
Gärtner fieht, daß eine Pflanze Hier zu wenig Licht zum Wachstum hat, muß fie in 
ein anderes Sonnenlicht verpflanzt werden. Wodurch das gefchieht, wird nicht die 
Hauptſache fein, fondern, daß er feinen Zweck erreicht. Und das ift in Ihren Fällen 
gerade durch jenes Ereignis gejchehen! Alfo trauen Sie der Liebe, die ſtärker ift ala 
der Tod und feiter al3 die Toteniwelt ! 


Cellerſtraße. 1) Ihre Abficht, jenem Menfchen fo entgegenzufommen, halte 
ic für frevelhaft und ſinnlos. Beten Sie für ihn und im übrigen ſchweigen Sie, 
2) Da würde ich ein Inſerat in meinem Blatt vorlagen; — ıneinethalb follen die 
Offerten an meine Adreffe gehen. Es gibt eine foldhe fleine Penfion irgendwo an 
der Bergftraße, — aber ich habe den Namen vergefien. Schreiben Sie deshalb an 
Dr. Lhotzky, Pafing bei München; er hatte feine Söhne dort in Penfion und Schule 
gegeben. — Bon Aroſa würde ich nur im äußerften Notfall Gebrauch maden. 

E. N. Genieren Sie ſich doch nicht, fondern bitten Sie Ihren Paftor, Ihnen 
unter jolden Umftänden das Abendmahl in feiner Studierftube zu reihen. Auf das 
andere gehe ich natürlich Hier nicht ein. — 

O. B. Ihr Brief zeigt mir, daß Sie auf einen Irrweg geraten ſind. Dann 
könnte fein gläubiges Gotteskind mehr frank fein oder ſterben. Denken Sie doch an 
die Märtyrer, die in den Flammen ſtarben! Mißverſtändnis einer einzigen Stelle 
(Jac. 5. — Denn die Markusſtelle fehlt in den älteſten Handſchriften) und wieviel 
Herzeleid wächſt daraus hervor! 


N. 83. 20 Marf für Herrnhilf nebft der andern Sache richtig angelommen. 
Herzlihen Dant! 
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Sude für eine Bollwaife aus guter, aber mittellofer 
Familie, Mädchen, 12 Jahre alt, evangelifch, körperlich und 
geiftig jehr gut veranlagt, eine wirklich chriftliche Familie, 
die bereit wäre, dad Kind fofort ohne Entihädigung aufs 
zunehmen und e& zu erziehen; eventuell e8 nach einer Probe: 
zeit zu adoptieren. ©. Keller. 


Abonnenten-Berjammlungen 


Auf mehrfach geäußerten Wunfch habe ich mich entfchloffen, nad) 
Möglichkeit in ſolchen Städten, wo gerade im laufenden Jahr feine Vor- 
träge gehalten werden, Abonnenten-Berfammlungen meiner Lefer einzu- 
richten; d. h. an einem Tage, der noch fpeziell befannt gegeben wird, 
halte ich in ſolcher Stadt eine Bibeljtunde, zu der nur Abonnenten 
Zutritt haben. Das find doc Gefinnungsgenofjen; warum follten die 
ſich nicht in freier Aussprache nachher perfünlich kennen Ternen! Außerdem 
könnte ih Wünſche, die mein Blatt betreffen, bei folcher Gelegenheit 
hören und berüdfichtigen. Die erſte Abonnenten-Verfammlung findet 
in Frankfurt a. M. am Nachmittag des 27. Mai, 3 Uhr, im Bereing- 
haus Sachfenhaufen ftatt; die nächfte während der Eifenacher Konferenz 
dafelbft am 6. und 7. Juni ftatt. Für Berlin plane ich eine ſolche am 
Sonntag, den 10. Juni, nachmitiags, im Heinen Saal am Johannistiſch. 
Wünſche und Anträge für folde Verfammlungen aus dem XLeferkreife 
find vorher an meine Adrefje erbeten. — ©. Keller. 
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Vom Büchertiſch 


D. Speckmann. Heidjer's Heimkehr. 3. Auflage. Berlin, Warnecks 
Verlag. 

Es gibt Bilder, die mit wenig techniſchen Künſten und nur ein paar Farben 
kleine alltägliche Szenen aus dem Leben wiedergeben und doch haben dieſe knappen 
Umriſſe und dieſe ſchlichte Farbenwirkung einen Reiz auf uns ausgeübt, den wir anderen 
nicht ausführlich auseinanderſetzen konnten. Nur blieb ein kräftiges Behagen, gemiſcht 
mit etwas froher Rührung nach dem Beſchauen zurück und wie wir nach einigen Tagen 
daran erinnert wurden, ſtand das Bild ſo lebendig vor unſerem Auge, als könnten 
wir es aus dem Gedächtnis wieder herſtellen. — Solch ein Bild iſt vorſtehende 
prächtige volkstümliche Erzählung. — 


W. Steinführer. Der ganze Prolog des Johannesevangeliums 
in Satzfolge und -gliederung wörtliches Zitat aus Jeſaia. Leipzig, 
Dörffling u. Franke. 128 Seiten. 

Für die meiſten Leſer meines Blattes iſt dieſe gelehrte Schrift zu hoch; mir 
ſelbſt wurde beim Leſen kraus und wirr vor Fremdwörtern, die ich nicht verſtand. 
Einwandfrei und überzeugend ſcheint mir der Beweis nicht geführt zu ſein (— die 
Art und Weiſe, wie mit dem Hebräiſchen umgeſprungen wird, geht über meinen 
Horizont); immerhin mag der Anklang der Gedanken zugegeben werden. 


Prof. Dr. P. Gruner. Wie iſt es möglich, daß ein Naturforſcher 
ein Chriſt ſei? Bern, Frankes Verlag. 23 Seiten. 
In klarem Gedankengang wird dieſe Möglichkeit hier nachgewieſen und ich 


wünſchte nur, daß alle materialiſtiſchen Judenblätter gezwungen werden könnten, dieſen 
gehalt- und geiſtvollen Vortrag wörtlich abzudrucken. 


J. Hand. Religiöſe Fragen. Augsburg, Schloſſer's Verlag. 

Für gebildete Leſer, die ſich das Denken bei der ſeichten Zeitungsbildung unſerer 
Tage noch nicht ganz abgewöhnt haben, ſind dieſe Vorträge ein Hochgenuß. Freilich 
man muß dabei etwas nachdenken! — 
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3. C. Bring. Siehe, das ift Gottes Lamm! Kurze Betrachtungen 
für die Paſſionszeit. Verlag von Bertelsmann, Gütersloh. 86 Seiten. 


Gläubige, warme Beugnifje über Je. 52 und 53. Jeder der 36 kurzen Ab- 
ſchnitte ließe jich zu einer Pıedigt ausarbeiten, — 


Dr. 2. Lemme, Geh. Kirchenrat und Prof. der. Theologie in Heidelberg. 
Das Wejen des Chriftentums. Groß Lichterfelde, Aunges Verlag. 

Profefjor Lemme gehört in den letzten Jahren zu den gefuchteften Nednern auf 
Hriftlihen Feten und Konferenzen. Wer ihn da etwa noch nicht gehört hatte, kann 
fih beim Leſen dieſes ſcharf pointierten Buches wohl denfen, warum das fo ift. Er 
iſt ein unerjchrodener begeijterter Verteidiger unſeres Bibelftandpunftes und verfügt 
über ein umfafjende® Wifen, fo daß er durch Wort und Schrift die Aufgabe hat, 
vielen den Bund zu ſtärken. Dazu wünfche ih ihm Gottes Beiſtand und Segen im 
vollen Maße. — 


Heinrich Sohnrey. Die hinter den Bergen. Bierte ftark vermehrte 
Auflage. Berlin, Warneds Verlag. 347 Seiten. 

Wie es bei einem Sammelwerf von 21 Eleineren Erzählungen faum anders fein 
fann, enthält diefer Band neben wahrhaften Perlen der Sohnreyſchen Erzählerkunft 
auch manche minderwertige Gejchichten, die troß des ſonſt wohltuenden „Erdgeruches“ 
fajt gejhmadlos find. (So No. 6.) „Der alte Schuhmacher von Hübichsdorf“ (No. 17) 
gehört zu dem Beften, was ih je von Sohnrey gelefen. Der ganze Sammelband wird 
wieder manchem Freunde jolcher Volksweiſe Freude machen. Das arme gelähmte 
Mädchen, das wir mit Lejeftoff verjorgen, glänzt über das ganze Geficht, wenn e3 
etwa3 von Sohnrey in die Hände befommt. 


T Pfarrer A. Schettler. Ein fröhliches Chriftenleben oder Die 
Lebensgejhichte von Billy Bray. Nach dem Englijchen. 3. Auf 
lage. Bonn, Schergen?. 


Zieht man den Methodismug und noch einiges, was ung hier fremd anmutet 
ab, jo bleibt doch ein friiches, fröhliches Chriftenfeben nach, darin der natürliche Humor 
neben den Wirfungen von Oben fich fein Recht bewahrt. 


Caroline Freiin von Ledebur. Eonnenliht im irdiſchen Duntel, 
Berlin, Evangelifcher Troftbund. 


Lefefrüchte, die ein im Leiden erprobtes Gemüt fiir andere Leidende gejammelt 
hat. Das hübſch auzgeftattete Büchlein dürfte ein pafiendes Geſchenk für Kranke fein. 


Dr. Heinrich Wieſe. Das neue Teftament. Ueberfegt. Berlin, 
Warneds Berlag. 

Nach den Stichproben, die ich mit verjchtedenen Stellen, wo ich den Urtert aus— 
wendig weiß, angeftellt, muß ich dieje Ueberjegung auf? wärmfte empfehlen. Sie ift 
gründlicher als die rvevidierte Bibel, Harer und textgemäßer als die Eiberfelder und 
doch einem Gläubigen ſympathiſcher als die von Weizfäder. Ich bin überzeugt, daß 
fie ſich jchnell einbürgern wird. 
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Programm 


der 
Eiſenacher Konferenz 
am 6. 7. 8. Juni 1906 in Eiſenach (Hotel Fürſtenhof). 


— e—— 


Dienstag, 5. Juni, abends 7 Uhr: Gottesdienft. Die Predigt hält Herr Hof- 
prediger a. D. D. Stöcker-Berlin. 

Mittwoch, 6. Jumi, vorm. 81/, Uhr: Gebetsverfammlung — Baufe — Bor. 
9/, Uhr: Morgenandadt. P.D. von Bodelſchwingh. — Vorm. 10 Uhr: 
„Die Liebe Gottes“. Prof. D. Kähler-Halee — Nachm. 4 Uhr: 
Biblifhe Beiprehung. P. Eamuel Keller- Freiburg i. B. Abends 
8 Uhr: Miffionsabend: Miſſionsinſpektor Pastor Hausleiter-Barnıen: 
„Net und Angel der Menihenfifcher“. — Dr. Lepfius: „Zwingt 
uns die Heidenmilfion Muhammedanermiffion zu treiben?“ 

Donnerstag, 7. Inni, vorm. 81/, Uhr: Gebetsverfammlung — Pauſe. — Born. 
91;, Uhr: Morgenandadt. P. Samuel Keller. — Borm. 10 Uhr: 
„Dte Gnade unferes Herrn Jeſu Chriſti“. P. Samuel Jaeger, 
Bethel bei Bielefeld. — Nahm. 4 Uhr: Bibliſche Befprehung. 
P. Samuel Keller. — Abends 8 Uhr: Evangelifationg- Abend. 
P. Samuel Keller.*) 

Freitag, 8. Juni, vorm. 8', Uhr: Gebetsverfammlung — Baufe. — Borm. 
9), Uhr: Morgenandadht. Noch unbeftimmt. — Borm. 10 Uhr: 
„Die Gemeinfhaft des heiligen Geiftes*. Prof. D. Lütgert— 
Halle a. ©. — Schlußwort. Dr. Lepſius. 


Theologische Konferenz. 
Freitag, 8. Juni, nahm. 4 Uhr: „Die Beziehungen Babylon zur Reli— 
gion Israels.“ Pfarrer Lic. Dr. Alfred Jeremias, Leipzig. Diskuſſion, 


*) Auf Wunfch werden PVaftor S. Keller und fein Gehilfe Kohn vom 6.—8. Juni Sprech— 
ftunden fur Angeregte halten, Zeit und Ort wird auf der Konferenz noch angegeben werden. £ 


Reiſepläne 


Paſtor Keller arbeitet: Gottlieb Kohn arbeitet: 

Vom 8.—11. April: Paris. Vom 1.—8. April: Oberbrunn (Elſaß). 
—— SH — Breslau, „18. April bi3 13. Mai: Hannover. 
„ 29. April bis 2. Mai: Wohlau. „ 21. Mai bis 4. Juni: Gotha. 

Fi 3.—A , Trebniß. „ d.—8. Juni: Eijenad). 
— 6.—11. „ Hirſchberg. 
— 13.—18. „ Makel. 
a: 21.—25. „ Gotha. 

Am 27. „ Franffurta.M. 
r 5.—8. uni: Eiſenach. 

Ilm lO Er Berlin. 

Bezugsbedingungen 


Sährli 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau, 
Verlag von Otto Rippel inHagen 1. W.— Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Mai 1906. 


Nachdruck verboten 


Der Eine 


Sn Sturmesbraufen, 
Sn Rampfesgraufen. 
Das eine Wort: 
Der Herr iſt mein Hort. 


Sn Freud’ und Leiden, 
Sn Hoffen und Scheiden, 
Wie es auch wird: 
Der Herr ift mein Hirt. 


In Mühfal und Sorgen, 
Sn Naht und Morgen 
Und Feindestruß: 
Der Herr ift mein Schuß. 


Sn allen Gefahren, 
Sn Beiten und Sahren, 
Bis in das Grab: 
Mein Steden und Stab. 


Der I. Sohanneshrief in Bibelftunden 


Weltüberwindung. 
1. Joh. 5, 1-5: „Jeder, der glaubt, daß Jeſus iſt der 
Chriſtus, der ift von Gott geboren; und jeder, der den liebt, der ihn 
geboren Hat, liebt auch den, der aus ihm gezeugt ift. Daran er- 
fennen wir, daß wir die Kinder Gottes lieben: wenn wir Gott lieben 
und feine Gebote halten. Denn das ift die Liebe zu Gott, daß wir 
feine Gebote halten; und feine Gebote find nicht ſchwer. Denn 
alles, was aus Gott geboren ift, überwindet die Welt und unjer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. Wer tft aber, 
der die Welt überwindet, wenn in der, welcher glaubt, daß Jeſus 
der Sohn Gottes iſt ?“ 

Der Welt Geheimnis und Triebkraft, wodurch ihr für den Augenblick 
fo manches Große und Glänzende gelingt, ift die Selbftfucht oder Ichſucht. 
Daß man feinem eigenen Ih Raum ſchafft, Sieg erringt, Vorteile ſichert, 
Genuß ermöglicht, dab ift das heißeſte Streben der Kinder diefer 
Welt und wenn Jeſus einft fagte: „Die Kinder diefer Welt ſeien Flüger in 
ihrem Gefchlecht als die Kinder des Lichts“, jo meinte er wohl damit gerade 
diefe Energie, diefe Yolgerichtigkeit, mit der dort alles Streben und 
Anſtrengen auf einem Punkt zufammenläuft. Klugheit für die Ewigkeit 
ift das nicht, („lehre uns bedenfen, daß wir fterben müffen, auf das 
wir Klug werden!‘‘) aber für den augenbliclichen Zwed ift das wirklich 
anerfennenzwert, daß man alle andern Rüdfichten fahren läßt, und alle 
Nebenfachen gering achtet, um nur fein Ziel zu erreichen: 2 die 
Selbitjucht triumphiere. 

Wenn man nun von Weltüberwindung in chriftlichen Kreifen 
vedet, macht man bisweilen den Fehler, daß man dieje ftärkfte, oft aud) 
fein verſteckte Triebfeder aller Weltart vergißt und meint, in diefem oder 
jenem äußeren Stüd oder diefer Form der Erholung oder jenem Ber- 
gnügen ſei eigentlich die Welt zu überwinden. Man kann da von jungen 
Chriften hören, wie fie fett zwei oder drei Jahren „die Welt überwunden“ 
hätten und wenn man fragt, was fie darunter verftehen, erhält man 
die Antwort: „Seither befuche ich fein Wirtshaus, fein Konzert mehr 
und Habe allen Umgang mit Weltmenfchen aufgegeben.“ Aber das 
Stück jelbitfüchtiger Weltgefinnung, daß du im eigenen Kreife am fchönften 
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leben möchteft, mit deiner Rechthaberet — in den Vorſtand 
gewählt wirſt und andere kränkſt durch dein vorſchnelles Richten? Wie 
fteht’3 denn mit der Überwindung der Selbſiſucht? 

Darum kann im eigentlichen bibliſchen Sinne von Weltüberwindung 
erſt da die Rede ſein, wo der ſelbſtſüchtige Lebenstrieb aus dem Herzen 
genommen und eine neue Triebfeder an ſeiner Stelle eingeſetzt worden 
iſt: die Liebe Gottes und deren natürliche Wirkung, die Bruderliebe. 
Was man eigentlich am meiſten liebt, das beeinflußt unſer Denken, 
Träumen, Tun und Werden auch am allermeiſten. Daher wird es ſo 
ungeheuer wichtig, daß man vorſichtig darüber wacht, wen unſere Liebe 
‚gehört. Wie mancher Mann dadurd) zeitlebens unglüclich geworden, 
daß er einem fchlechten unwürdigen Mädchen feine Liebe zumandte, fo 
entjcheidet fich unſer zeitliches und ewiges Geſchick darnach, wem wir 
unfer Herz, die Sonne unferes Intereſſes, zu eigen geben. In diefem 
Sinne müfjen wir heute den Text behandeln. 

„Jeder, der glaubt, daß Jeſus tft der Chriſtus (Meffias), 
der iſt von Gott geboren; und jeder, der den liebt, der ihn 
geboren hat, liebt auch den, der aus ihm gezeugt iſt.“ Beim 
Släubigwerden ift eine Tat Gottes gejchehen: er hat uns gezeugt nad) 
feinem Willen durch da3 Wort der Wahrheit. Daß in unjern Herzen 
das neue kindliche Weſen gegen Gott enttehen Tonnte, war nicht unfere 
Leiſtung, fondern feine neufchöpferiihe Tat. Naturgemäß werden wir 
jegt den lieb haben müfjen, der ums jo wiedergeboren hat. Liebe ift da 
das felbftverftändliche Echo auf Leben. Gab er da3 wunderbare neue 
Leben, dann fprudelt von felbjt ohne Befehl und Mahnung die Liebe 
zu ſolchem Geber aus dem frei und froh gewordenen Herzen. Das ift 
eigentlich fo ſelbſtverſtändlich, daß man darüber fein Wort mehr zu fagen 
braucht. — Aber nun ift folche Gottesliebe ein unfichtbares Gefühl, 
ein Trieb, deſſen Wachstum und Kraft wir ung von feinem Fremden 
beftätigen lafjen können und auch die fogenannten „guten Werke‘, die 
nun dieſes neue Leben zeitigt, können von Fremden vielfach auf andere 
Motive zurücdgeführt werden: Da gibt es nur einen untrüglichen 
Kontrollapparat: Die Bruderliebe. Daß man einen andern Menjchen, 
der einem von Natur unfympathiich jein kann, der einem noch nichts 
Gutes getan hat, der einem vielleicht unwichtig ift und gleichgültig, daß 
man einen folchen nicht nur ertragen, fondern wirklich herzlich lieben Tann, 
das ift nicht Weltart; das wächſt aus dem Boden eines natürlichen 
Menichenherzen® niemals heraus. Iſt das aber Doch der Fall, dann 
ift das die Wirkung dev Gottesliebe! 
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Als einzigen natürlichen Grund für ſolche neue Bruderliebe, wie 
fie vor dem Auftreten des Chriftentums nirgends in der Welt erjchienen 
ift, führt der Apoftel bloß die neue Verwandiſchaft an. Nicht Der 
fittliche Wert des Andern, nicht feine angenehme Perfünlichkeit, nicht 
daß er zu unferer Partei gehört, nicht, daß er dem natürlichen Hang 
zur Rechthaberei (dev ſich auch religiös erheblich breit machen kann!) 
durch bequemes Nachgeben Oberwaſſer fpendet, — nein, feine andere 
Einfhägung des betreffenden Menjchen, als bloß dag Eine zwingt. zur 
Bruderliebe: er ift von demfelben Gott durch dafjelbe Mittel, wie ich, 
zu einem neuen Menfchen gemacht worden. Ich muß zu ihm fchon eine 
andere Stellung als zu andern einnehmen, weil wir durch dafjelbe Blut 
erlöft, denfelben Geift als Leitung fpüren, denjelben Heiland lieb haben 
und demfelben Reich Gottes dienen. Wirklich erlebt man denn das 
auch Häufig, daß die wirklich lebendigen Gottesfinder einander näher 
ftehen, einander bejjer und tiefer verſtehen, als irdiſche Blutsverwandte. 
Kommt dazu noch ein ähnlicher Bildungsgrad, angenehme Perfünlichkeit, 
ähnliche Erfahrungen, vielleicht fait gleiche Höhe des veligiög-fittlichen 
Wachstums, fo gibt das die ſchönſten, feſteſten Liebes- und Freundichafte- 
beziehungen, die man hinieden mit gerührtem Dank gegen Gott fühlen 
und genießen kann. Fehlt das Verſtändnis der Bildung bei Einem von 
Beiden oder. veicht die chriftliche Erkenntnis des Einen nicht heran an 
die innere Reife des Andern, ftört gar unſympathiſche Eigenart dag 
natürliche Wohlbehagen, — dennoch wird die gemeinfame Lebenswurzel 
im lebendigen Gott es möglih machen, daß zwei total verfchtedene 
Gotteskinder, die auf dem Weltboden einander meiden und fliehen mußten, 
fich ehrlich Lieb Haben und gefegnete Gemeinschaft unter einander hegen können. 
Denn wird gerade unter folgen Umftänden der Beweis doppelt deutlich 
in's Gewicht fallen: „Daran erfennen wir, daß wir die Kinder 
Gottes lieben: wenn wir Gott lieben und feine Gebote halten? 

Halt, iſt das nicht ein Zirkelſchluß? Erft fol man an der Bruder- 
liebe deutlich erfennen, daß wir aus Gott geboren find und dann 
wieder jol man feine Bruderliebe damit erweifen, daß wir aus Liebe 
zu Gott feine Gebote halten. Sein Hauptgebot ift aber, daß wir die 
Brüder Lieben ſollen; lieben wir ihn, fo treibt das zur Bruderliebe; 
eins erweilt ſich am andern. 

Haben wir durch Gottes Gnade den rechten Glaubensbeſitz: Sefum, 
als den Gejalbten erhalten, dann ift damit ung die Kraftquelle geöffnet, 
aus der und zuſtrömt, was wir zur Weberwindung der Weltgefinnung 
in uns nölig haben. Zuerſt tritt an Stelle der alten Selbftfucht die 
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echte neue Eindliche Liebe zu Jeſus und Gott und diefer innere Umſchwung 
ift der Anfang und Antrieb zu dem zwei äußeren Erweifungen dafür, 
daß wir die Welt wirklich täglich überwinden, zu dev Bruderliebe und 
dem Gehorfam gegen Gottes Befehle und Winke. Beide Stüde find 
dem Weltmenjchen nicht nur fchwer, unerträglich und unmöglich, — nein, 
er wäre auch nie darauf verfallen. Meint er doch, daß die oberften 
Pflichten des Menfchen die gegen fich felbft find. Erſt komme ich, dent 
diefer Weltfinn, und dann komme ich noch einmal und nachher wollen 
wir fehen, was fir ſchäbige Nefte von meiner Kraft und meinem Intereſſe 
für Gott oder andere Menfchen übrig bleiben! Gott dienen folche Leute 
höchſtens in knechtiſchem Sinne unter dem Gefichtspuntt: „was muß ich 
Gott für einen Gefallen tun, damit er mir irdifches Wohlergehen dafür 
gibt, und mir manche Sünde unbemerkt durchgehen läßt" — und all 
ihr Tun für den notleidenden Nächften mißt fih an ihrem perfünlichen 
Intereſſe. Aus Eitelkeit, wenn ihr Name dafür gepriefen wird, aus 
Berechnung, damit ihnen auch ähnlich vergolten werde, aus Angſt, daß 
der Neid der Beliglofen ihnen zu gefährlich werden könne, aus 
Bequemlichkeit3liebe, um den unerträglichen Bettler loszuwerden, — kurz 
aus lauter ſelbſtſüchtigen Motiven gejchieht von Seiten des Weltmenfchen 
ſchon manches fogenannte gute Werk. Aber die Triebfeder taugt nichtE, 
Wer fich felbft über alles liebt, fan dann aber nur mit Seufzen an 
Gottes Gebote denken: fie find ja zu fchwer! Gottes Forderungen 
empören den knechtiſchen Sinn des Weltmenfchen. Er muß fich nad) 
feinem Verſtändnis Gott als einen harten Mann denken, der unerbittlich 
auf feine Forderungen bejteht und den man daher ftet3 fürchten muß, 
weil er Macht hat den Webertreter zu ftrafen. 

Wie ander urteilt der Gläubige, in deſſen Herzen die jelbit- 
füchtige Weltart ans Kreuz gefchlagen wird: „Denn das ift Die Liebe 
zu Gott, daß wir feine Gebote Halten und feine Gebote find 
nit ſchwer.“ Was man gern tut, fällt einem nicht fchwer, fagt jchon 
das Sprichwort. Iſt Liebe die Gabe Gottes, füllt feine Liebe und das 
Herz, dann kann fein Wille, der und wieder lieben heißt, nicht ſchwer 
zu erfüllen. fein. Es ift ja gerade dad, was wir nad) der Erfahrung 
feiner Liebe am liebften tun: Lieben! Gott und den Bruder lieben, — 
das iſt der Hauptfinn aller feiner Gebote, und gerade das muß uns, 
nachdem unfer Herz von feiner Liebe erfüllt und beglüdt ift, am aller- 
leichteften fallen. Wie einem Glüdlichen das Sauerfehen, da mürriſche 
Schweigen ſchwer fallen würde, weil feine ganze Stimmung ihn eben 
zur Fröhlichkeit und zum überjtcömenden Jauchzen treibt, fo würde es 
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dem Chriften, dem das Herz voll geworden iſt von Gewißheit, daß Gott 
ihn liebt, unnatürlich vorfommen und fchleht zu Geficht ftehen, wenn 
er fich felbftfüchtig in fich ſelbſt verkriechen ſollte. Nein, erfahrene 
Liebe, genommenes Glück, drängt nach Außen und möchte fich mitteilen, 

Wenn aber diefer echte, warme Liebeszug den lebendigen Chriften 
antreibt, mit Freuden Gottes Gebote zu halten und ſich des Bruders 
anzımehmen, trifft diefer warme Strahl mit dem eisfalten Lufthauch 
der feldftfüchtigen Welt zufammen und das erzeugt eine Reibung, einen 
Widerftand, einen Kampf. Deine Art paßt nicht zu der Gedanfen- 
richtung Deiner Umgebung; erſt fällt fie auf, dann erregt fie Wider- 
fpruch, und endlich jpürt man, daß es eine gejchlofjene Partei von 
feldftfüchtigen Menfchen gibt, die Deine Art ausrotten möchte. Damit 
fommen wir zu der zweiten Art von Welt: Der außer und. Diefe 
Welt möchte und die Liebe erſchweren, verbittern, austreiben. Alles 
andere von feltfamen PBaffionen kann fie eher an Dir ertragen, ſelbſt 
wenn es ſchmutzige Gewohnheiten und häßliche Niederträchtigfeiten wären, 
nur nicht uneigennüßige, felbftlofe Liebe. De fie ſelbſt dergleichen 
weder hat noch kennt, noch mag, würde fie durch folche Deine Art zu 
fehr gekränkt, geftraft und bloßgeftellt werden. Darum leugnet fie zuerjt 
Deine Uneigennübigfeit, ſchiebt Dir ſchlechte Beweggründe unter, ver- 
lfeumdet Dich umd verdreht Deine Worte nad) Möglichkeit. Bleibſt Du 
aber fanftmütig, liebevoll, jelbitlos, dann zieht fie andere Satten auf; 
fie muß diefen Eindrud um jeden Preis los werden, ſonſt müßte fie an 
fich felbft verzweifeln. Der Haß bricht entweder flammend gegen Dich 
108, — man denfe an die Chrijtenverfolgungen der erſten Jahrhunderte, 
die fi in anderer Form heute wiederholen werden, wenn der Unglaube 
die Macht vollends in die Hände befommt (die Chriftenverfolgungen 
der Zukunft bereiten fich ſchon dort) — oder man wendet fich mit 
eifiger Verachtung von Dir ab und fucht Dich durch Ignorierung tot 
zu machen. Um nur ein ganz befcheidenes Kleines Beifpiel zu zeigen: 
Die großen „freifinnigen” Qagesblätter einer Stadt berichten über jede 
- Kleinigkeit, die am Tage gefchieht: ein Kind, das in den Mülleimer 
gefallen ift, eine Seiltänzervorftellung, einen Vortrag eines Ungläubigen, 
bei dem ganze vierzig PVerfonen zugegen waren, und in derfelben Stadt 
halte ich täglich zwei Mal VBerfammlungen, die jedes Mal von über 
zweitaufend Perſonen befucht waren; das ging vier, fünf Tage fü, — 
aber über meine Arbeit fchweigt die ganze Preſſe! Nun, es wird mit 
jedem Schritt, den wir der Endzeit entgegen machen, noch fchlimmer 
und ſchärfer kommen. Da ift e8 ung wichtig, daß in unſerem Text 
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mit großer Ruhe und Beftimmtheit als ein Geſetz des Reiches Gottes 
und der ganzen Weltgejchichte ausgefprochen wird: 

„Denn alles, was aus Gott geboren tft, überwindet die 
Welt, und unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt über- 
wunden hat.“ Das ift innerlich im Herzen jedes wahren Chriften 
Thon taufend Mal wahr geworden; — weil er die neue Art der 
Gotteskindſchaft hat, überwindet er die Weltart, die fich ihm in Gedanken 
und Gelüften alle Tage zur Kameradſchaft anbietet. Aber das ift auch 
äußerlich in der Gefchichte des Einzelnen, wie des ganzen Reiches Gottes 
immer wieder wahr geworden. Die Art von Oben ſtammt aus dem 
ewigen Gott und die von unten ftammende Welt vergeht mit ihrer 
Luft. Die wehrlofen Jünger Jeſu, die man verfolgte und totfchlug, 
haben ihren Glauben der ganzen Entwidlung der Menfchheit fiegreich 
aufgeprägt. Die Wahrheit des Evangeliums fiegt fchließlich immer 
wieder, mögen zu Zeiten die Angriffe des böjen Feindes noch fo mächtig 
und jo liftig fein; mag es auch mal fcheinen, als ob die wahren Gottes- 
finder unterdrücdt und gefchlagen ſeien, — das tut nicht? zur Sache: 
Jeſus fiegt doch! Der Glaube jener verachteten Handwerker und Fiſcher 
aus Galiläa ift jebt das Bekenntnis der mächtigſten Staaten der Welt: 
Deutichland, England und Nordamerika teilen fich in die Weltherrſchaft 
und ihre Regierungen find evangelifch! Unſer Glaube hat ſtets wieder 
geliegt und er wird auch die Krifis überwinden, die eben durch eine 
Berirrung der radifalen Theologie ausgebrochen iſt. Dazu wohnen ihm 
zuviel Gottesfräfte aus der oberen Welt inne und die Gottezliebe, die 
in den Wehrlofen lebt, wird fich ftärfer erweilen, als alle Teindfchaft 
gegen das Kreuz und gegen das Blut de Lammes. Wollen wir und 
innerlich jo ernſtlich und ehrlich als möglich der Weltüberwindung be= 
fleißigen, dann wird der äußere Sieg aus aller Verfolgung um fo 
ftrahfender hervorbrechen. Nur das macht uns ſchwach, wenn wir heim- 
lich die Weltgunft Tieb haben! 

Weil alfo der Erweis für den Sieg des Glaubend über die 
innere und äußere Welt ſchon taufendfach erbracht tft, kann es hier 
heißen: überwunden hat. Es iſt ein Faktum, ein Gejchehnis, das ſchon 
hinter dem Schreiber diejer Zeilen liegt. Wenn es bei und auch ſchon 
mehr al3 ein Mal ähnlich gefchehen it, dann liegt e& nur an uns oder 
der augenbliclichen Schlaffheit, Geipaltenheit und Lauheit, wenn der 
Sieg nicht jedes Mal, jeden Tag, bei jeder Gelegenheit beansprucht 
und wirklich erlangt wird. Darum erinnert und das lebte Wort an die 
Kraft unſeres Glauben. 
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„Wer ift aber, der die Welt überwindet, wenn nicht der, 
welcher glaubt, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt.“ Die Kraft 
unferes Glaubens kommt nicht von einer Anftrengung des Glaubens, 
nicht von einer Steigerung eines Gefühl her, ſondern von dem Gegen- 
ftand unferes Glaubend. Wäre der Gegenftand unferes Glaubens ein 
fo armfeliger, wehleidiger Schwätzer, wie der Jeſus, den Frenſſen in 
feinem vielbefprochenen Buche „Hilligenlei” ihn malt, dann fünnte ſolch 
ein Glaube weder die kleinſte natürliche böfe Anlage, noch die vorüber- 
gehende Reizung einer Sinnenluft überwinden, gefchweige die ganze 
Macht der Welt um und und in uns. Frenfjen ift mitfamt feinem 
Jeſus der Welt zum Opfer gefallen. Iſt der Gegenftand unferez 
Glaubens aber der ewige Gottesfohn, der Teil hat an der überweltlichen 
Macht und Herrlichkeit de3 ewigen Gottes, dann gehen freilich von 
diefer Sonne Strahlen aus, die fo brennend heiß wirken, daß die 
Bazillen des Kleinmuts und der Halbheit von ihnen vertilgt werden. 
Der Glaube an den biblifchen Jefus Hat es an fich, weltüberwindende 
Kraft den Gläubigen zu verleihen und wird in unfern Tagen wieder 
feine Macht offenbaren in allen, die fich ihm ergeben und geöffnet 
haben. Darum fürchten wir ung vor dem Lärm, den eben die Zeinde 
machen, gar nicht; — der Sieg muß ung doch bleiben! Amen. 
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Heimat der Heimatlojen 


Auf ferner Nordlandinfel 
Sm engen Friedhofsraum, 
Da träumen. Heimatlofe, 
Den allerlegten Traum! 


Dort fragt das Herz mit Träumen 
Das Meer, die weite Flur: 

Wer nennt uns ihre Namen, 

Wer ihre Heimat nur? 


Doch feine Antwort tönet, 
Nur Stille ringsumher, 

Die Heide flüftert leife, 

Und weiter rauſcht das Meer. 


Ihr feid zur See gegangen, 
Sp Hoffnungsvoll den Blid 
Und riefet wohl beim Scheiden: 
„Wir kehren bald zurüd!” 


Wie Eure Fahrt geivefen — 
Sie ging ja längſt vorbet, 
Es kündets feine Welle, 
Und feiner Möve Schrei! 


Daheim wacht till die Liebe, 
Und aufwärts fteigt ihr Fleh’n, 
Sie hofft ob tot, ob lebend, 
Nur auf ein Wiederſeh'n! 


Dog einſt nah Sturmestoben 
Da warf dag Meer an’3 Land, 
Entitellte, ftarre Tote, 

Hier an den Sylter Strand. 


Sie werden eingejentet, 

Mit Segen und Gebet, 

Die ftillen Heintatlojen, 
Wo Ruh’ und Frieden weht! 


Und ob auch hier fein Kreuze 
Sprit ihre Namen aus, 

Sie fanden ohne Steuer, 

Sich dennoch längft nad Haus. — 


Denn Gott nahm fie gen Himmel, 
An Seinen Arm und Schoß — 
Nun find fie nicht mehr namen- 
Und nicht mehr heimatlos. 


Eva von Goldfus. 
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Himmelfahrtstroit 


„In meines Vaterd Haufe find viele Wohnungen!“ Eine herrliche 
Verheißung für die Obdachlofen, die Ausgeftoßenen, die Verlafjenen und 
Ueberzähligen! Raum bat mein Herr in feines Vater? Haufe auch für 
dih und mid. i 

Hört es, ihr, die ihr fremd feid, die ihr um Unterkunft bangt, die 
ihr auf Erden fein Bläschen findet, wo ihr zu Haufe feid; ihr, die ihr 
immer nur einem andern im Wege fteht und immer wieder wandern 
müßt, mit wehen Herzen und wundem Fuß; ihr Raftlofen in den ftolzen 
PValäften, ihr, die ihr ſeufzt unter des Lebens Laft und Haft, hört es 
— ihr follt nad) Haufe fommen, ſchöne lichte Wohnungen warten euer! 

Wie wird das fein! Könnt ihr es faſſen? Nicht mehr Fremdlinge, 
fondern Gottes Kinder, welche kommen, ihr Erbe in Beſitz zu nehmen! 
Nicht mehr Gäfte, müde vom Wandern, die ein Weilchen ruhen dürfen, 
fondern Genofjen des himmlischen Vaterlandes! Kein fortweifender Finger 
mehr, kein Taltes, fremdes Grüßen! Nein, Vaterarme find ausgejtredt, 
euch zu empfangen. 

„Sn meines Vaters Haufe find viele Wohnungen!” Befällt dich 
nicht ein Heimweh, wenn du diefe Botſchaft hört? — 

D, daß wir nicht den Weg verfehlen, der zu ihnen hinführt! 
Komm mit, daß wir ihn fuchen! 

„Sch bin der Weg." Unfer Heiland jpricht es. „Und ich, wenn 
ich erhöhet werde, werde ich fie alle nach mir ziehen.“ Alle, dich und mich! 

Sorge nicht bange um den Weg! Gott wird dir feine Hand reichen, 
die treue, ſtarke Hand, die dich nicht läßt, in der dein Name gefchrieben 
fteht. Ihr vertraue! Sie leitet dich den Weg, der zu feines Vaters 
Haufe führt. 

Sie wird dich ziehen, dich und mich! Durch die bangen Täler des 
Leidens, durch die tiefen Waſſer der Angft, des Zagens und Zweifelns! 
Löſen wird fie die klammernden Dornen, die der Welt Luft dir vor die Füße 
legt. Ste wird dich entreißen allem verwirrenden Staube, allem eflen 
Schmuß der breiten Straßen. Hinaufziehen wird fie dich zum Berge 
der Verklärung, wo und die ewigen Hütten gebaut find. 
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Mag auch deine Hand manchmal ſchmerzen unter dem feiten Griff 
der Seinen, mögen deine Füße wund werden auf dem fteinigen Pfaden, 
die dur geführt wirft, mag auch oftmal3 dein Mund fchmerzbebend feufzen: 
Herr, warum durch jo viel Leid und Pein? Vertraue feiner Hand! 
Es ift dennoch da Seil der Liebe, an dem fie dich hinaufzieht. 

Dann, wenn du oben ihm in die Arme ſinkſt, wirft du das Wort 
verjtehen, womit fein Mund dich grüßen wird: Ich habe dich je und je 
geliebet, darum habe ich dich zu mir gezogen! 

Freue dich! So wie dein erhöhter Heiland, wirft auch du dann 
allem Erdenjammer entnommen fein. Unter den Fuß gebannt liegt alles 
Unveine. Kampfgeſchrei und wüſtes Gezänt find verftummt, alles Seufzen 
und Stöhnen der gequälten Seele, ale Disharmonie deines Lebens, unter 
der fie litt, Klingt num aus in anbetendem Lobgefang. 

Freue dich! Sei getroftl DBange nicht um den Weg! 

„Sch bin der Wegl” „Und ich, wenn ich erhöhet werde, werde 
ich fie alle nach mir ziehen.” Alle — dich und mid! 

Hand, die nicht läßt, halte mich feſt! 


TR 
— 
In der Nacht 
Dort über den blauen Bergen Kein Weg ſchien mir mehr offen 
Süß ſchläft des Mondes Schein! — Als der zum ſtummen Schmerz; 
An meiner Träume Särgen Es Hatte ja nichts mehr zu hoöffen 
SH wachte, — müde — allein. Das tief getäufhhte Herz. — 
Sie waren zu früh wohl geboren, Da ift nad) Hangen und Bangen 
Eh’ noch der Lenz im Land... In fternenlojer Nacht 
Im Rauhreif find fie erfroren, Urplöglih aufgegangen 
Eh’ fie die Knoſpen gekannt. Des Vollmonds ſüße Pracht! 


So ward ein neu Erleben, 
Ein Licht, das Hoffnung Schafft 
Dem Herzen heut gegeben, 
Herr Chrift, durch deine Kraft! 
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EI ZISIFTIO) 


Aus einem Briefwechjel mit einer Nervöſen 
IV. 


Ihre verzweifelte Zeilen von Montag ſind mir in meine Arbeit 
nachgeſchickt worden; daher die verſpätete Antwort. 

Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Ihr Schmerzensſchrei hat 
mich gar nicht traurig gemacht, ſondern mir deutlich gezeigt, daß Ihnen 
geholfen wird. Da Sie vielleicht über wechſelnden Stimmungen den 
Inhalt des Briefes ſchon vergeſſen haben mögen, ſetze ich ihn hierher: 

„Es iſt zum Verzweifeln! Alles wieder verloren! Ich habe 
einen Rückfall ſchlimmſter Art erlebt! Sonntagvormittag predigte hier 
Paſtor M..... ‚ der als Feſtredner berühmt iſt, wie Ste wiſſen, und 
da war ich in der Kirche. Weil mich die glaubenzfrifche Predigt jo 
erquicht hatte, ging ich nachher zu einer Freundin umd erzählte ihr mit 
etwas überfchwänglichen Worten von meiner Beſſerung. Zu Mittag 
hatten wir Beſuch und ich plauderte munter mit bis drei Uhr. Dann 
eilte ich in die Nachverfammlung, die bis ſechs dauerte. Wie ich ſchon 
etwas müde auf den Heimweg bin, fällt? mir ein, daß ich fchon feit 
ſechs Wochen nicht im Sungfrauenverein gewejen ſei. Da hieß es in 
mir: Der Herr bedarf Deiner! Ich ging Hin und ſprach fehr angeregt 
mit verjchtedenen der Mädchen. Heimgefommen, — es war neun Uhr, 
ich hatte feinen Hunger, ging ich zu Bett und befam eine elende Nacht. 
Ja heute Morgen hatte ich die alte Kribblichkeit, wie vor ſechs Wochen, 
Kopffchmerzen und Unruhe. Natürlich gab es jet mit den Schweftern 
Streit und ich Habe mich ſchändlich benommen in meiner nervöſen 
Erregtheit. Jetzt lag ich mehrere Stunden wie ohnmädjtig da, raffte 
mih nur zum Schreiben diefes Briefe auf und will mich dann ganz 
zu Bett legen. Nicht wahr, jett fehen Sie doch felbft ein, daß mir 
nicht mehr zu helfen ift?“ 

Im Gegenteil, Tiebes Fräulein, diefer Fall ift fehr heilſam. 
Erftlih, wenn Sie felbft ihn einen „Rückfall“ nennen und in „über- 
ſchwänglichen Worten von Ihrer Beſſerung“ reden fonnten, dann muß 
doch feftgeftellt werden, daß in den ſechs Wochen, die feit Ihrem erften 
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Brief vergangen, wirklich eine Wendung zum Beſſern eingetreten war. 
Das dürfen Ste nicht außeracht laſſen. Jetzt wilfen Sie wenigfteng 
aus eigener Erfahrung, daß jene Lebensänderungen, die ich Ihnen vor- 
ſchlug, Ihren Nerven gut tun. Weiter zeigt der Rückfall, was Ihnen 
ſchadet. Das follten Sie auch feftnageln. Zuviel folcher geiftlichen 
Genüffe, zuptel Unterhaltung, zuviel Anfpannung derjelben Nerven ift 
für Sie ebenfjo Sünde, wie beim Trunffüchtigen ein Uebermaß von 
Altohol. Das iſt umfittlich, unveif, unecht, wenn man fich mit feinen 
ſchwachen Nerven von morgens früh bi3 abends fpät geiftlichen Strapazen 
auzfegt. Das willen Sie jegt und müfjen ſich Ihr Lebenlang danad) 
halten. Wer dad weiß, Gutes zu tun (d. h. fein Maß einzuhalten, 
feine Naturgrenze zu beachten), und tut es nicht, dem ift es Sünde. 

Außerdem follten Sie niemals mehr jo ohne Weiteres den Eingebungen 
Ihres frommen Fleifches nachgeben, wenn der natürliche Hochmut in 
religiöjem Kleide Ihnen zuflüftert: „Der Herr bedarf meiner!" Das fteht 
nur einmal im neuen Teftament und da ift es ein Eſel, defjen der Herr 
bedarf! Wir find nicht jo unerjeglich, wie wir felbft glauben. Es geht 
oft auc ohne und. Wer weiß, was für ein anderer Segen, was für eine 
andere bejjere Löfung der Sache herauskommt, wenn wir ung nicht vor- 
drängen. 

Sie werden jedt vorfichtiger in folchen Ueberreizungen werden. 
Wenige Tage der Stille, während denen Sie zu unfern Abmachungen ihr 
förperliches jeelifches Benehmen betreffend, zurückkehren, werden genügen, 
um den Rückfall auszumwegen. 

Da aber jest mit der angenehmeren Witterung des beginnenden 
Frühlings Sie mehr als bisher zum Aufenthalt in frifcher Luft gelodt 
werden, möchte ich da noch einige bejcheidene Winfe geben. Gehen Sie 
nie haftig, zu vafch bei Ihren Spaziergängen! Sie fennen ja dag Scherz. 
wort: „Hafte nie, rafte nie, ſonſt hafte die Neuraftheniel" Es ift etwas 
Wahre drin. Freilich hat der fchleppende Schlendrian, in dem manche 
Leute ein und diefelbe Allee ſechsmal aufs und abjpazieren, auch etwas 
tötliches an fih. Am Beften ift eg, wenn Sie wirklich jedes Mal ein 
bejtimmtes Ziel für Ihren Spaziergang haben, dem man in behaglichem 
Tempo, — bei ebenem Terrain dürfte vier Kilometer in der Stunde, 
wenn die Entfernung nicht zu groß ift, gerade das geſunde Mittelmaß 
fein, — aber ftetig zuſtrebt. Eine bis anderthalb Stunde Hin; — dort 
nicht im Freien auf einer Bank ausruhen, wobei man fich leicht erfältet, 
weil man ſich doch warm gegangen hat, fondern im Wirtshaus oder bei 
einem Bauern einfehren. Nachdem man etiva eine halbe Stunde gefellen 
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bat, trinkt man ein Glas Milch oder etwas unfchuldiges Mineralmafjer 
und geht im felben Tempo zurüd. 

Unterwegd empfiehlt es fich, bisweilen ftehen zu bleiben und die 
Hände in Hüftftüß drei bis vier Mal mit gefchloffenem Munde langſam 
und fo tief als möglich zu atmen. Wenn fpäter die Frühlingsblumen 
fommen, tft das Blumenpflücden eine angenehme Abwechfelung und macht 
gute Motion durch das Bücken. Dafjelbe gilt im Hochfommer vom 
Beerenfuchen oder jpäter vom Pilzeſammeln. Schon, daß mar dadurch eine 
Geiſtesanregung hat, die von den eigenen grüblerifchen Gedanten abzicht, 
macht ſolch eine Nebenbefchäftigung heilfam. Wenn fie eine vernünftige, 
ruhige Perfon, die nicht ununterbrochen ſchwatzt, bei Ihren Gängen mit 
haben, iſt das auch ratſam. Nur fol man nicht auf dem ganzen Weg 
angeregt disputieren; dadurch kann der ganze Segen des Ganges wieder 
verdorben werden. 

Im Mebrigen bleiben Sie bei dem Nezept: Ruhe der Seele und 
des Gewiſſens duch den Glauben, daß Jeſus ung liebt und daß ung 
nach jeinem Willen nichts gefchehen ſoll, als was uns heilfam ift, dürfte 
dem Nervenleben ebenjo förderlich fein, als alle äußerlich-körperliche 
Beeinfluffung. 

Wenn Sie fich nach acht Tagen wieder ganz wohl fühlen, fo nehmen 
Sie einen Heinen Teil Ihrer früheren geiftigen Reichsgottesarbeit wieder 
auf; aber nicht mehr als ſechs bis acht Stunden in der Woche und die 
vernünftig verteilt. 

Mit herzlihem Gruß freut fih Ihrer Fortichritte 


Shr alter ©. K. 
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O jeid nicht bang”) 


O feid nicht bang! Mein Vater zeigt die Wege —. 
Ich wandle, wo er will. — 
Kommt, daB ich meine Hände auf euch lege, 
Dann jeid ihr froh und till — 
Hebt eure Blide zu den ewigen Höhen 
Dann fünnt ihr meine heilige Heimat ſehen 
Und eure Seelen fingen Lobgeſang 
O ſeid nit bang. — 


O feid nicht bang! Bald werde ich gerufen 

Zum düfteren Geriht. — 

Bor Kajaphas fteh’ ich auf blut’gen Stufen 

Und beug’ mid) nit! — 

Mein Geift erfürt die Himmel — nicht die Erde! 

Mein Vater ſpricht dem Leib ein neues Werde! 

Scheint, Kindlein, euch mein Scheiden hart und lang, — 
O feid nicht bang! — i 


O ſeid nicht bang! Sch gebe meinen Frieden 

Den Frieden laß ih euch — 

Des Geiſtes Flammenmwehen fei beichieden 

Und mach’ euch adlergleich! 

Bon meiner Liebe Flügel laßt euch tragen 

Bis da der Ewigkeiten Pulſe jchlagen 

Und Seligfeit der Sphären Lobgejang. — 
O jeid nicht bang! — 


Ein Kleines — laſſe ich euch noch hienieden — 
Geht Hin und zeugt für mich! 
Berkündet aller Welt vom ew’gen Frieden 
Auf daß fie beuge ſich! 
Es naht mit dumpfer Macht die ſchwerſte Stunde — 
Die Menſchheit jchlägt mir Wunde nur auf Wunde — 
Ich aber folge meinem hHeil’gen Drang! 
O jeid nit bang! — 


Aſtano. Anna Stauffacher. 


*) Zu den Abſchiedsreden Dein. 
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Stimmungsbilder 


Stimmungsbilder? Wer malt fie? Die Stimmung, diefes rätjel- 
hafte Grenzland zwifchen Leib und Seele, kann wohl die Yarben her- 
geben — aber malen fann fie felber nicht. Indem man fie figteren 
will, damit nicht der nächſte Eindrud fie verwifcht, wird das Wort wie 
ein Pinſel fich fafjen laſſen, — aber wer führt diefen Pinfel? Dabei 
welch’ eine bunte Reihe der verfchiedenartigjten Bilder! Wie das leib- 
liche Auge im Wachen ununterbrochen Bilder der Außenwelt aufnimmt, 
auch ohne daß der denkende Geift auf alle diefe Anträge achtet, fo 
reihen fi in unjerem inneren Erleben auch fortwährend Stimmungen 
an, die wir gar nicht eigentlich mit diefem Namen bezeichnen. 

Nein, es muß uns eine folche Stimmung zum Bewußtjein fommen; 
nicht nur duch ihre Abgrenzung gegen andere, fondern durch ihren 
bejonderen Inhalt und da kann man wohl von Stimmungsbildern reden, 
die plöglich in und auftauchen und eine Weile uns jo ſtark befchäftigen, 
daß unſer Gefühl wie unfere Vorſtellungskraft gebannt an ihnen hängen 
müffen. Es können böfe und gute fein; Tränen-Aquarelle und Sinnen- 
Karikaturen —, je nachdem, wem man gehört und wem man zuhört: 
Dem Teufel oder Jeſus. 

Im Augenblid meine ich religiöfe Stimmungen, die der Herr, der 
der Geift ift, plöglich ung ſchenkt; aus unferem Denken und Fühlen 
und Borftellen ſtammt der Stoff und doch war diefer Geſamteindruck 
nie vorher da. Heimliche Harfenfaiten fingen an zu Elingen; bisher 
unfichtbare Türen unferes Innenlebens taten fich auf und heraus trat 
ein folches dramatifches lebendiges Bild, eine Prozeſſion; — e3 gefchah 
etwas in und umd doch vor ung, daß wir zu einem Urteil darüber 
aufgefordert wurden oder einen Wink oder eine Lehre daraus erhalten 
jollten. Je nachdem können diefe Bilder ung tief traurig ftimmen oder 
zum feligen Jauchzen bringen: fie ftammen eben nicht nur aus früheren 
Stimmungen, — fie ſchaffen felbft neue Stimmung. Ste fommen ganz 
unerwartet, unbeſtellt und ich kann nichts tun, um mich in folche 
Stimmung zu bringen; höchftens hat mein Wille es in der Hand, zum 
Verſcheuchen und Verwiſchen des Bildes fich anzuftrengen. Im Gemwühl 
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auf der Leipzigerftraße in Berlin um Mittag tauchten fie fchon mit 
ſolcher Schärfe vor mir auf, daß ich die Augen niederfchlagen und 
langfam gehen mußte, damit ich nichts verlöre von dem, was da meine 
Seele tranf. Im jtilen Grübeln iiber Gottes Wort, während ich über 
den Stoff zur nächſten Bibelftunde nachjann, füllten diefe Bilder plöß- 
lich das Zimmer und zwangen meine Gedanken in eine ganz andere 
Richtung, als eben der Bibeltert bot. Schadet nichts, — die Hörer 
werden es nachher doch merken wie bei Zacharias, „daß er ein Geficht 
gejehen"! Nacht?, wenn Gott Beichte hört und mich beten heißt für 
mein Bolt, dann kann es gefchehen, daß plöglich der Faden abreift und 
ein folches Stimmungsbild fir und fertig vor mich Hingeftellt wird, als 
wären die Farben noch nicht troden...... 

Bisweilen nützten folche Bilder: entweder fie halfen einen Ent- 
ſchluß fafjen oder warnten vor einer Gefahr oder aber ungeahnte Zu— 
fammenhänge in der Schrift und bis dahin unverftandene Schriftftellen 
wurden duch folchen Anfchauumgsunterricht plötzlich klar. Wenn mid) 
dann wohl fpäter ein Bruder fragt, von wen ich diefe oder jene Auf- 
fafjung eines Schriftwortes herhabe, komme ich in Verlegenheit. 
Geleſen habe ich fie bei feinem der gelehrten Ausleger; — und ich 
kann doch nicht antworten, daß ich fie im Traum oder Geficht empfing! 
Was würden die Herren wohl da für Gefichter machen! Alſo kann 
man nur fagen: „ES fiel mir plöglich ein und wie ich diefen Einfall 
an dem Zufammenhang prüfte, fand ich, daß er mir befjer, natürlicher 
naiver al3 andere Auslegungen die Schwierigkeit Lüfte!“ 

Doch ich will nicht länger über Stimmungsbilder plaudern, 
fondern einige, die fich zur Wiedergabe eignen, zu zeichnen verfuchen. 


* * 
* 


J. 


Es war Abend. 

Dort ſinkt im Weſten die Sonne und ihre letzten ſchrägen Strahlen 
bleiben auf dem feuchten Felde, daraus die weißen Dämpfe ſteigen, 
müde liegen. Jeder dieſer goldigen Streifen erleuchtet fein Lager, die 
Millionen feiner weißer Waflerbläschen werden goldftrahlend. Jetzt 
ſchwindet Hinter diefem Feuernebel die Somme und all die Pradt 
verblaßt. Violette Töne am Himmel, ſchwere braunrote über dem 
geflügten Adler, — aber nur für furze Zeit; die am Himmel werden 
dunkler, blau und die auf der Erde ſchwarz. 
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Da kommt müde, etwas gebeugt, mit ſchwerfälligem Schritt eine 
Geſtalt vom Ackerfelde her. Klebrige Erdkrumen hingen an den Schuhen. 
Die herabhängenden Arme machten leiſe mechaniſch die Bewegungen 
des Schreitens mit. Noch konnte ich das Geſicht dieſes müden Ader- 
fnechtes nicht jehen, aber ein Gefühl von Bellommenheit fagte mir, 
daß die Sache mich anginge. 

Jetzt hebt er das Haupt und ich bin ordentlich zufammengefahren: 
Das war id) ja ſelbſt! So fahen mid neulihd am Schluſſe einer 
befonders angreifenden Evangelifationszeit meine Augen aus dem Spiegel 
an: wehmütig lächelnd; jchmerzlich zudt e8 um den Mund und doch 
dabei ein geheimer Ausdruck von dankbarer Befriedigung, bei die 
fchwere Arbeit gefegnet — und nun zu Ende fei. 

Aber ich jehe duch das Antlitz hindurch, was das Herz denft, 
als jpräche die Gejtalt da vor mir ihre geheimjten Gedanken aus. 

„Habe nun ein Menfchenalier — ein Tagwerk für den Heiland! — 
gepflügt auf Deinem Ader, Herr Jeſul Furchen gezogen im Sonnen- 
brand der füdruffiichen Steppe und in den größten Städten Deutjch- 
lands! Mag mancher Fehler mituntergelaufen fein, — mich habe ic) 
nicht gefhont! In Hite und Kälte, die halbe Zeit ein aushäufiger 
Fremdling, unter körperlicher Schwachheit und viel feelifcher Anjpannung 
ausgehalten. Nicht wahr, Du haft mein Reifen angejehen? Jetzt laß 
ab von mir, daß ich mich noch erquide, ehe ich hinfahre. Jetzt günne 
mir einen kurzen ftillen Lebensabend, ehe ich Deinem Rufe in die 
Ewigkeit folge! Wie es oft unter den Strapazen mir vorjchwebte: 
irgendwo in liebliher Gegend ein laubumranktes Häuschen mit Heinem 
Garten, darin ich noc etwas mich bejchäftigen kann, — nod) einige 
jtille, friedliche Jahre, da ich mich an meiner Kinder Glücd freuen darf 
— und dann will ich in der warmen Sonne vor dem Häuschen auf 
der Bank figen und mit dem Lobpreife Deines Namens auf den Lippen 
beimgehn . . .“ 

Ich erichraf, als mein Gegenüber fo die geheimften Gedanken 
offenbarte, vor meinen eigenen Gedanken. War's recht? 

Plöglich richtet fi der müde Adersmann ftrammer auf und hebt 
jeine Augen über mich) weg in die Höhe, wo er etwas wunderbares zu 
jehen fcheint. Denn die Augen weiten fi im ftarren Sehen und es 
fommt von oben etwas wie ein Glanz über dag Antlig; vor innerer 
Spannung iſt der Mund Halb geöffnet geblieben, 

Dann aber fpricht eine leiſe, wohllautende Stimme, bei deren Klang 
ich zufammenfchauerte, — ohne daß ich neben oder über mir gefehen 
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hätte, was jener Aderer wohl jchon fehen mußte, — ohne befondere 
Alzente, vezitativ, die Worte: 

„Welcher ift unter euch, der einen Knecht bat, der ihm pflügt oder 
da3 Vieh weidet, wenn er heim kommt vom ‘Felde, daß er ihm fage: 
Geh’ alsbald Hin und jege dich zu Tiſche? Iſt's nicht alfo, daß er zu 
ihm jagt: Nichte zu, was ich zu Abend effe, ſchürze dich und diene mir, 
bi3 ich ejje und trinke; darnach folft du auch effen und trinfen? — 
Weißt du das nicht? Wie wenn ich für deinen Lebensabend, wo du nicht 
mehr zum Pflüger des Zeitackers taugft und jüngere dich ablöfen follen, 
noch eine befondere Arbeit für dich aufgefpart hätte? Wenn du in 
Sahren jtillen Leidens auf deinem SKrankenlager noch die Probe aufs 
Erempel machen müßteft?" 

Einen Augenblid zudte der Ackersmann zuſammen und mir ſchien, 
als füllten ſich ſeine Augen mit Tränen. Dann aber brach doch ein 
heller Freudenſchein hindurch. Er ftredte die Hände nach dem mir un- 
fiätbaren Redenden aus und rief: 

„Herr, Dein Wille gefchehe! Wenn mein Leiden Dir zu Speife 
und Trank, Deinem Reiche zum Segen gereichen fol, — nimm mic, 
mad) mit mir, wa® Du willit! Dein Name jet gelobt in Ewigkeit!“ 


* * 
* 


IL 


Mehrere Tage vergingen feit jenem Stimmungebild und ich konnte 
den Eindrucd, den es auf mich gemacht, doch noch nicht los werden. 
Wenn ich mich aud) eimesteild deſſen fchämte, daß mir meine geheime 
Lohnſucht dadurch war blosgelegt und geftraft worden, gingen die Ge— 
danken andererſeits doch immer um das angeregte Problem herum: mas 
bedeutet diefer neue ArbeitZauftrag, wenn doch der Knecht feine Pflicht 
auf dem Ader bis zur Ermüdung, — bis zum Abend getan? Wohl er- 
innerte ich mich mancher Erfahrung, die ich während meiner Arbeitszeit 
gemacht hatte, daß leibliche und feelifhe Ermattung am Schluß einer 
anftrengenden Zeit augenblidlich verjcheucht war, wenn der Herr mit 
einem neuen deutlichen Auftrag an mich herangetreten war: „Deine 
Befehle erquicken meine Seele!" Aber am Schluß der Arbeit? Gab 
e3 da feine Ruhe? Sollte erft nach dem Tode die Ruhezeit kommen? 

Nach einer fchweren Tagesleiftung, — Briefe, Sprechftunden, drei 
Predigten — war ich recht müde und abgefpannt ind Hotelzimmerchen, 
das ich bewohnte, zurücgefehrt und ſaß, ohne mich zum Schlafengehen 
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entfchliegen zu Können, mit gefchloffenen Augen in der Sofaede. Es 
war folch eine Erfchlaffung mir über ale Glieder gekommen, daß ich 
den Eindruck von mir felbft Hatte, als gehörte diefer Körper mir gar 
nicht. Da war plöglic ein Stimmungsbild wieder da! 


* * 
* 


Mir gegenüber ſtand mein Bett von zu Hauſe und meine Frau 
und Kinder ſtanden weinend davor. Ich hörte ordentlich das Schluchzen, 
aber es ging mich doch nichts an; ich ward dadurch gar nicht berührt. 
Jetzt machte jemand von ihnen eine Bewegung und da konnte ich ſehen, 
daß ich da als eben Geſtorbener im Bette lag. Es war ein merkwürdiges 
freies Gefühl: Den müden Leib gar nicht zu fühlen. Nur die Gedanken 
arbeiteten weiter. Was wird's jetzt geben? Komme ich jetzt in die 
Herrlichkeit? Werde ich den Herrn ſelbſt ſehen? 

Da riß es mich wie ein Wirbelwind von den Meinen und dem 
entſeelten Körper weg, daß ich einen Augenblick gar nichts ſah und hörte, 
als nur den Eindruck ſpürte, wie vom Sauſen und Brauſen kalten 
Sturmes. Das dauerte aber nur eine Minute, dann wurde es ſtill und 
warm um mich her und ich ſchlug die Augen auf. 

Wo war ich? Es war eine etwas farbloſe Gegend, ſo wie es bis— 
weilen vor Sonnenaufgang ausſieht, daß das Gras noch nicht recht grün 
iſt und der Himmel noch nicht wirklich blau. Unentſchiedene, ver— 
ſchwommene Farben ringsum und die Umriſſe der flachen Hügel vor 
mir ſo undeutlich, als ob ein feiner Nebel auf ihnen liege. Mehrere 
alte Bäume ſtanden rechts von mir; aber ich konnte nicht ſagen, ob es 
Nadeln oder Laub war, was ſie trugen. Links ein weiter, matt 
glänzender See, deſſen anderes Ufer ich nicht mehr unterſcheiden konnte. 

War das Himmel oder Hölle? Paradies oder Totenreich? Ich 
war darüber nicht im Klaren. Angſt hatte ich feine; im Gegenteil es 
war ein ſtilles Bewußtſein der Beruhigung und Sattheit über mich ge- 
fommen. Am liebjten hätte ich mich Hier zwifchen den moosbewachſenen 
Steinen am Seeufer hingefeßt und dem leife murmelnden Bächlein zu- 
geſchaut, dad da hineinlief. 

Plöglih fchlägt, wie der helle Lichiftreifen eines Scheinwerfers, 
Iharfe begrenzte Klarheit auf den Plab, wo ich ftehe, und noch vier, 
fünf Meter vor mir. Im felben Augenblick fteht auch der Herr in 
diejem hellen Raum und meine Seele jauchzt ihm zu. Er fieht mic) 
einen Moment ftrahlend, gütig mit unvergeßlicher Liebe an, dann aber 
wird er wieder ernſt. Jetzt fehe ich, daß er nicht im königlichen Pracht 
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gewande ift, jondern das ſchlichte lange Kleid im Ledergurt an der Hüfte 
aufgenommen trägt und beide Arme bloß find. 


„Es ift genug, daß du mich gefehen und dein Glaube Schauen 
ward. Seht ift nicht Zeit zum Staunen, zum feligen Genießen. Du 
haft dein Erdentagewerk Hinter dir und doch follft du dich nicht zum 
Feſtmahl fegen. Wir haben bier noch wichtige Arbeit bis zum lebten 
Gericht. Hier herum ift das Land der Unenifchtedenen, die auf Erden 
nicht zur vollen Klarheit und zum vollen Siege kamen. Jetzt follft du 
‚hingehen und ihnen helfen, daß fie Hier noch, ohne mich zu fehen, 
doch zum Glauben kommen. Du fegt deine Arbeit unter anderen Um- 
Händen bier fort wie ich auch. Der erite Teil des Werks auf Erden 
befähigt für den Segen bei dem zweiten Teil des Werts. Geh am 
Ufer des Sees entlang. Da findeft du einen nach dem andern; manche 
die du kennſt. Ehe du wieder an diefer Stelle angelangt fein wirft, 
jchlägt die Stunde zum Gericht. Beten darfft du mit den Unentfchiedenen 
nicht, jondern nur reden. Wunder zu ihrer Belehrung gefchehen feine; 
nur dad Wort muß aud hier e3 tun. Aber mein Geift wird mit dir 
fein und du Haft eine leichtere Arbeit, als einft, weil jeder der Un- 
entfchiedenen, die auf Erden die Stunde ihrer Entichetdung nicht ver— 
ftanden Hatten, jegt durch ihr bloßes Fortleben ſchon wiſſen, daß alles 
wahr ilt, was jie von der Schrift gehört haben. Außerdem ift ihnen 
der verdunfelnde Zauber der Sinnlichkeit abgenommen.“ 


Er jtredte die Hand wie zum Segen aus, ohne mich zu berühren 
und doch war’ als ob ein Feuerſtrom neuer Liebesenergie über mich 
gefommen wäre. Darum, als er im nächſten Augenblid verfchwand, 
war ich nicht enttäufcht nder traurig, fondern ich richtete mich auf und 
sing am See entlang, während mir plößlich wie ein ea zu dem 
Geſicht die Worte famen: 

„Welcher ift unter euch, der einen Knecht hat, der ihm pflügt oder 
dad Vieh weidet, wenn er heimkommt vom Felde, daß er ihm fage: 
„Geh alsbald hin und feße dich zu Tiſche? Iſt's nicht aljo, Daß er zu 
ihm jagt: „Nichte zu, was ich zu Abend eſſe, ſchürze Dich umd diene mir, 
bi3 ich efje und trinke; darnach folljt du auch ejjen und trinken?“ 

Wie ich aber um einen Felsblock herumging, der hier bis an die 
Waflerfläche den Weg verfperrte, ftieß ich fat auf einen da verborgen, 
zufammengefauert Dafienden. 


„Ferdinand!“ ſchrie ich auf. 
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Es war einer, den ich einft vor vielen Jahren geliebt und der in 
einer unfeligen Stunde Hand an fic felbft gelegt. Die Seligfeit, daß 
da3 der Erſte war, dem ich bier die Netterhand reichen durfte, trieb 
mir Tränen in die Augen —, und damit war plößlich da3 ganze Bild 
verfcheucht! Ich ſaß noch da auf dem Sofa im fchmalen Hotelzimmer 
und doch war mir zu Sinne, als ob ich heute reich geworden fei: Die 
Ausfiht konnte durch feine Wand mehr verbaut werden und meine Seele 
jauchzte dem zu, deſſen Hände von Segen triefen, wenn er fie auch nur 
für einen Augenblid auf die Klinke der Tür eines Menfchenherzeng legt! 


> 


Späne vom Bauplaß 


1. Ich habe von jemand gelefen, den Gottes Gnade aus dem alten, 
gottlofen Leben herausgeriffen und in das neue Leben hineingeführt hatte. 
Um den Anfechtungen durch feine früheren Sündengenofjen zu entgehen, 
hatte er feinen Wohnfig in eine ferne Gegend verlegt. Dort begegnet 
ihm nach Jahren feiner mweiland Kameraden einer, bleibt verwundert 
ftehen und ruft: Biſt du es, oder bift du es nicht? — Mit tiefem, 
feterlihem Ernſt hat jener geantwortet: Ich bin es nicht! 

2, Fleiſchlich gefinnt fein tft eine Feindichaft wider Gott. Röm. 8, 7. 

Das Aufhören diefer Feindſchaft iſt das Sterben des alten 
Menſchen, und der Eintritt der Luft an dem Herrn fignalifiert die 
Geburt des neuen Menſchen, der für das, was der alte Menſch 
verjchuldet hat, eben fo wenig verantivortlich gemacht werden Tann, als 
der über Blüten gaufelnde Schmetterling für der Schaden, den die 
gefräßige Raupe angerichtet hat. — 
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Erwachſene junge Leute, 


welche, mit Neurafthenie und derartigen Leiden behaftet, bie 
Stille eines Landaufenthaltes mit fräftiger Quft, guter Pflege, 
zwedmäßiger Arbeitsgelegenheit und vor allem mit individuali— 
fierender, verſtändnisvoller, jeeliiher Behandlung nötig 
haben, finden herzliche Aufnahme in einem Pfarrhauſe Vorpommerns. 

Für eventuell ſchulpflichtige Knaben iſt Schulunterricht am 
Orte bis Quinta möglich. 


Penſion je nad) Anforderungen 100-150 Mark monatlich. 


Zu ieiterer Vermittlung und Auskunft ift Herr Paftor 
©. Keller in Freiburg (Baden) bereit, 


Geſuch 


Für meine Bibelkränzler (Gymnaſiaſten im Alter von 10 bis 
19 Jahren) ſuche ich vom 2. bis 16. Juli wieder einen geeigneten 
Landaufenthalt in gebirgiger, waldreicher Gegend mit günſtiger Bade— 
gelegenheit. Als Quartier dürfte ſich ein altes Schloß, ein Gutshof 
Kloſter oder dergleichen eignen. Bis jetzt ſchliefen wir entweder in 
leerſtehenden Häuſern oder in früheren Fabrikräumen; einmal auch 
in einer Turnhalle und in einer ſauberen, ſoliden Scheune. Bettwäſche 
und Strohſäcke, die einfach auf den Boden gelegt werden, bringen die 
Jungens mit, ebenſo Waſchſchüſſeln. Für reichlichen Mittags- und 
Abendtiſch zahlten wir ſeither Mark 1.— pro Perſon. Frühſtück und 
Vesper nach Uebereinkunft. Das Auf- und Abtragen der Speiſen be— 
ſorgen die Schüler. Wenn bei ſchönem Wetter im Freien gegeſſen 
werden könnte, ſo wäre dies ſehr angenehm, doch müßte immerhin hierfür 
auch ein geſchloſſener Raum, für eventuell ungünſtige Witterung zur 
Verfügung ſtehen, in dem auch die gemeinſamen Andachten gehalten 
werden könnten, falls hierfür nicht eine Schule oder Kirche zu haben wäre. 

Ein größerer Platz eventuell Wieſe zum Spielen wäre ſehr erwünſcht. 
Für gutes Verhalten der Knaben wird volle Gewähr geleiſtet. Die 
genaue Zahl der Teilnehmer läßt fich erft gegen Ende Juni bejtimmen. 
€3 können ſowohl 50 als auch 150 fein. Im vorigen Jahr waren es 
132! Bis jebt hat Gott zu diefen Ferientouren immer viel Segen 
gegeben, und ift e8 ung daher ein rechtes Anliegen auch in dieſem Jahre 
wieder einen geeigneten Bla zu finden. Anerbieten wären an mid) zu 


richten. 
Albert Hamel, 
Srankfurt a.M., Taunusſtraße 33. 
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Aus der Briefmappe des Evangelijten 


M. W. in 9. Die Vivifektion mag feinerzeit der Wiſſenſchaft wirkliche 
Dienſte geletftet haben, als noch gewiſſe innere Funktionen zu erforschen waren. Jetzt 
follte fie nach Möglichkeit abgejchafft werden und es nicht jedem freigejtellt jein, zu 
oft recht nußlofen Experimenten die Tiere zu quälen. Es muß eine geijtige Atmosphäre 
geihaffen werden, die diefe Tierquälerei ebenfo wie manche Menſchenſchinderei un— 
möglid madt. — 


P. 8. „Mit wen ih faft fpreche, fafl alle haben das gleiche Gefühl: wie 
eine Stille vor dem Sturm. Trägheit, Depreffion, Erwartung, Sehnen nad) Licht und 
nah Kraft überall! Ein Geiftesregen tut not; ob er kommt?!“ Solche Stimmung 
tft ſehr erfreulih! Denn der Geijtesregen liegt ſchon in der Luft. Es raufcht, als 
wollte e& jehr regnen! Der Einzelne kann ſchon vorher zum Erlebnis fommen; — im 
Großen und Ganzen müfjen wir auf Gottes Stunde jehnend und flehend warten. — 


Ey: ©. Die Skizze „Was der Mond erzählt“ (Februar-Nr.) ift weder auf 
Ihre ſpezielle, noch irgend eine „Hahnijche Gemeinschaft“ gemünzt geweſen. Daß der- 
gleichen vorkommt, habe ih in Süd-Rußland felbjt erlebt. Verlegen und Spotten hat 
dem Verfaſſer jener Skizzen fern gelegen; aber Unfinn muß doc gegeißelt werden 
können. — 


Oberförſters-Witwe. Das Paradies, in das der Schächer gleich nach feinem 
Tode kam, iſt wahrſcheinlich, (ebenſo mie die im Gleichnis dom reichen Mann und 
armen Lazarus genannten Orte Hölle und Abrahams Schoß) im Totenreich zu ſuchen, 
die endgültige Vollendung der Seligkeit weift auf die neıte verflärte Erde, Offb. 21 u. 22 
Bis dahin „werden wir beim Herrn jein allezeit”. — Unfere Vorjtellungen darüber 
find alle mehr oder weniger menſchlich heichränft und unflar; denn, wenn wir biß zur 
Auferjtehung feinen Zwijchenleib annehmen, läßt ſich für leibloſe Geiſter ſchwer ein Verkehr 
oder eine Beziehung zur Umgebung annehmen. Außerdem brauchen leibloje Geiſter 
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feinen räumlich figterten Ort, fondern nur einen Zuftand und die Zeit werden fie 
bis zur Auferjtehung auch nicht empfinden; gelten Raum und Zeit dod nur für die 
Leiblichfeit al3 notwendige Denkfjormen! — 


M., Caſſel. Allerdings Bin ich der Anfiht, daß überall da, wo im alten 
Zejtament eine Gotteserſcheinung ftattfand und Gott von Angefiht zu Angeſicht mit 
einem Menfchen redet, da Erjcheinungen der zweiten Perſon der Gottheit, — Jeſus — 
find. Dann Hat auch Jeſus dem Mofis die Gebote gegeben. Vergl. Luthers Vers: 
„Fragſt du, wer er iſt? Er Heift Jeſus Chriſt, dev Herr Zebaoth“. — Die Stelle 
1. Moj. 18, 21 und ähnliche jagen nichts gegen Gottes Allwifjenheit, jondern find 
Vermenſchlichungen Gottes, die mit der niederen Stufe de3 Heils und der Erkenntnis 
der damaligen Heilgträger zufammenhängen. Allwifjenheit im abjtraften Sinne hat 
ſich Jeſus nicht zugejchrieben (Apoftelg. 1, 7). In anderen Fällen ward ihm eine den 
Menſchen verborgene Sache oder ein Vorgang durch den Water mitgeteilt. Seit er 
erhöht ift zur Rechten der Kraft, wird er wohl an den göttlichen Eigenjchaften ganz 
teilnehmen. — 


K. in ©. 1) Wir Haben nad) meiner Auffafjung fein Recht zu erwarten 
daß ich die Wunder der Apojtelzeit, wie fie zum Zweck der Kirchengründung (Apojftelg. 2 
und jonft.) gegeben waren, ähnlich heute wiederholen werden, Selig find, die nicht 
fehen und doch glauben. — 2) Wenn ich Shre zweite Frage richtig verftanden habe, 
jo fragten Sie, was Sie gegen Ihre Sinnlichkeit tun jollen, die Ihre Gebetsfreudigfeit 
ftört. Die Sinnlichkeit im betreffenden böjen Sinne muß durch befjere Gedanken gleich 
beim erjien Auftauchen der Quftgefühle überwunden werden. Gebet, Arbeit, Be— 
ſchäftigung mit der Not anderer, Liebe zum Heiland und zu den geringjten unter 
feinen Brüdern helfen am beiten dagegen. In manchen Fällen muß man die Sümpfe 
austrocdnen, aus denen die böjen Fieberdünjte aufjteigen: jchlechte &ejelligkeit, faule 
Lektüre, Müßiggang und Selbſtſucht im Genießen überhaupt. „Die Art fähret nicht 
aus, denn durch Falten und Beten.” — 

Anders. Ihr Brief war verlegt; ich fand ihn eben erft wieder. Die genannte 
Schrift fenne ich nicht. Meber die Bedeutung des ftellvertretenden Leidens Chriſti 
empfehle ich Ihnen die Fl. Schrift von L. von Gerdtell: „Sit daS Dogma von dem 
ftellvertretenden Sühnopfer Chrifti noch haltbar?“ Stuttgart,»Kielmannd Verlag. 1 ME, 


Dnittung 


©. II, Leipzig. Herr Paſtor Aſchoff übermittelte mir Ihre gütige Gabe 

von Mark 400.— für „Herrnhilf” und indem ih Ihnen unfern herzlichſten Dant 
ausipreche, grüße ich Sie im Herrn verbunden. 

Hausvater Ziegler, Treffen (Kärnten). 
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Vom Büchertiſch 


Dryander, Oberhofprediger. Das Leben des Apoſtels Paulus in 
Predigten ausgelegt. Halle a. S., C. Ed. Müllers Verlag. 1905. 

Wenn ich den Neiz diefer Predigten — abgejehen von allem anderen — mit 
einem Worte wiedergeben joll, jo möchte ich fie pfyhologijch nennen. Gerade dag 
fehlt vielen gläubigen Predigern und gerade das entbehrt der denfende Gebildete unjerer 
Tage am jchwerften, Möchte der Mann, den Gott unferem Kaiſer zum Geeljorger 
gejeßt hat, durch dieſes Buch vielen Amtsgenofjen zum Segen werden, 


Sohn 2. Nueljen. Sohn Wesley. Ausgewählte Predigten. Dresden. 


Ungelenks Verlag. 1 ME. 

Man kann ſich bei dem Leſen dieſer z. Zt. vorzüglichen Predigten nicht darüber 
flar werden, wie diejelben, als fie gehalten wurden, einen jo ungeheuren Erfolg erzielen 
fonnten. Entweder muß damald der Durchſchnittsſtand der übrigen Predigen fehr 
gering und unpraftifch gemwejen fein oder die Perjünlichfeit machte bei Wesley oder 
wie es heute auch oft genug der Fall ift, die Hauptjache aus. Oder ift die praftijche 
anfafjende Predigt ſeither viel allgemeiner geworden ? 

Lehr und Wehr fürs deutjhe Boll. Sammlung volfstimlich- 
wifjenfchaftlicher Abhandlungen à 10 Pig. In Partien: 100 Nummern 
gemischt ME 8—. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 

Nr. 13. Lie. Schneider. „Wiſſen und Glaube,“ 

„ 14. P. Thomä. „Hat Nietzſche recht?“ 

„ 15. Prof. Dr. Bertling. „Was ift Religion?“ 

” — Dr, Bronich. „Sit Jeſus auferſtanden?“ 

F . P. Sommer. „Ehe oder freie Liebe?” 

= Dr. Schwarz, „Was ift Materialismug?“ 

Die dritte Eee dieſer vortrefflichen Sammlung iſt jegt erjehienen. Sie fteht 
hinter den beiden erjten Serien, was Wahl des Stoffes und Behandlung betrifft, nicht 
zurüd, übertrifft fie vielleicht — Der beſte Beweis für die Anerkennung, die dieſe 
Sammlung ſich erworben, tft jedenfalls die Tatſache, daß von den erſten 12 Nummern 
bereit? mehr als 100000 Exemplare abgejeßt wurden. Man kann nur wünjchen, 
daß auch die ſechs Nummern vecht zahlreich unter das Bolf kommen. SR. 
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N. Vömel. Folge mir — Worte der Liebe für den Lebensweg 
junger Chriſten. 2. Auflage. Konſtanz, Hirſch' Verlag. 

Außer dem warmen, herzlichen Ton der religiöſen Ermahnungen, fällt es einem 
an dieſem Buche angenehm auf, wie paſſend und treffend oft kleine hiſtoriſche Züge 
verwertet werden. Man kann überzeugt ſein, daß der Jüngling, der dieſes Buch durch— 
lieſt, ſich dem Ernſt und der Liebe, die daraus ſpricht, nicht wird entziehen können. 


A. Schudall. Lifel und ihre Freunde ine Gefchichte aus dem 
Böhmerland. Berlag von Kober C. F. Spittlers Nachfolger, Bafel. 
Preis 80 Pfg., gebd. 1 Mi. 60 Pfg. 

Ergreifend iſt dieje friiche urd lebendige Schilderung aus dem Leben evangelifcher 
Kinder in Tatholiihem Lande. Zum Vorleſen im Familienkreis jehr gut geeignet, 
ebenjo für evangelijche Volksbibliotheken. 9. 8. 


Prof. D. Warned. Abriß einer Gefchichte der proteftantifchen 
Miſſionen. Achte verbefjerte und vermehrte Auflage. Verlag von 
Martin Warned, Berlin. Preis brofch. 6 Mk. gebd. 7 ME. 

Es ift freudig zu begrüßen, daß jchon nach 3 Jahren eine neue Auflage diejes 
auf jeinem Gebiete einzig daftehenden Werkes nötig war; wächſt es doch mit jeder neuen 
Auflage an Wert. Überflüffig ſcheint es zu fein diefe 8. Auflage — neben verjchiedenen 
Umarbeitungen, ift die Statiftif bis in die neuefte Zeit durchgeführt und außerdem ein 
Anhang über die fatholiichen Millionen angefügt — zu oben oder zu empfehlen, denn 
dag hat fie nicht nötig und der Name „Warneck“ jagt ja genug. Dringend anraten 
fann man feine Lektüre bejonder8 auch manchen modernen Miſſionsſchwärmern, damit 
fie aus der Gejhichte etwas für die Gegenwart lernen. Paſſendes Gejchenf namentlich 
für alte und junge Theologen. HER: 
Dora Langewieiche. Kinder, die Jefus fegnetel Drei Erzählungen 
für Kinder von 8— 12 Jahren. Barmen, Emil Müllers Verlag. 
1 Mt. 50 Pig. ö 

Das find ergreifende Erzählungen! Ob meine feine Tochter nicht weinen wird 
wenn jie diefelben lieſt! Wir wollen es mal probieren! Oft liegt in ſolcher Rührung 
ein Anja von religtöfer Erhebung! 

Dora Schlatter. Durchs Fenfter. 2. Auflage. Verlag von Kober. 
C. 3. Spittlers Nachfolger, Bafel. Preis brofh. 1 Mf. 20 Pig, 
gebd. 2 Mt. 

Dieſe Sammlung Kleiner Geſchichten zeigt, wie alled, was Dora Schlatter ſchreibt, 
große Beob achtungsgabe und Geſchick in der Wiedergabe ihrer Beobachtungen. Zum 
Nacherzählen oder Vorleſen eignen ſich dieſe Geſchichten jedenfalls ſehr gut und ſeien 
daher beſtens empfohlen. 98. 
Miffionsfekretär Schneider. Ihrer Vier. Leben und Ende einiger junger 
Miffionskaufleute. Verlag der Miffionsbuchhandlung in Herrnhut. 202 ©. 

Für Miffionsfreunde wird es von Intereſſe fein, einmal auch in Leben und 
Treiben von Miſſionskaufleuten eingeführt zu werden. Außerdem lernt man hier die 
Arbeit der Brldergemeinde in Suriname fennen, ein Miffionsgebiet, welches in weiten 
Kreifen vielleicht nur wenig befannt ift. H. K. 
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Programm 


der 


Eiſenacher Konferenz 
am 6. 7. 8. Zuni 1906 in Eifenad (Hotel Fürſtenhof). 


— > >— 


Dienstag, 5. Juni, abends 7 Uhr: Gottesdienft. Die Predigt hält Herr Hof- 
prediger a, ©. D. Stöder-Berlin. 
el 6. See vorm. 81/, Uhr: Gebetsverfammlung — Paufe — Borm. 
91/, Uhr: Morgenandadt. P.D. von Bodelfhwingh. — Borm. 10 Uhr: 
„Die Liebe Gotte3”. Brof. D. Kähler-Halee — Nachm. 4 Uhr: 
Biblifde Beſprechung. P. Eamuel Keller» Freiburg i.B. — Abends 
8 Uhr: Miffiongabend: Miſſionsinſpektor Paſtor Hausleiter-Barmen: 
„Net und Angel der Menſchenfiſcher“. — Dr. Lepfius: „Zwingt 
ung die Heidenmifjion Muhammedanermiffion zu treiben?“ 
Kar Juni, vorm. 81/, Uhr: Gebetsverfammlung — Pauſe. — Borm. 
Ur: Morgenandadt. P. Samuel Keller. — Borm. 10 Uhr.: 
— Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti“. P. Samuel Jaeger, 
Bethel bei Bielefeld. — Nachm. 4 Uhr: Bibliſche Beſprechung. 
P. Samuel Keller. — Abends 8 Uhr: Evangeliſations-Abend. 
P. Samuel Keller.*) 
Freitag, 5A Juni, vorm. 8°, Uhr: Gebetsverfammlung — PBaufe. — Borm. 
9%, Uhr: Morgenandadt. Noch unbeftimmt. — Vorm. 10 Uhr: 
„Dte Gemeinfhaft des Heiligen Geiſtes“. Prof. D. Lütgert- 
Halle a. ©. — Schlußwort. Dr. Lepfius. 


Theologische Konferenz. 
Freitag, 8. Juni, nahm. 4 Uhr: „Die Beziehungen Babylons zur Reli— 
gion Israels.“ Pfarrer Lic. Dr. Alfred Jeremias, Leipzig. Diskuſſion. 


*) Auf Wunſch werden Paftor S. Keller und fein Gehilfe Kohn vom 6.—8. Juni Sprech⸗ 
ftunden für Angeregte halten. Zeit und Ort wird auf ver Konferenz noch angegeben werben. 


Reifepläne 


Paſtor Keller: Evangelijt Kohn: 
Vom 13.—18. Mai: Nafel. Vom 21. Mai bis 4. Juni: Gotha. 
„ 21.25. „ Gotha. „5. —8. Suni: Eiſenach. 


Um 27. „ Frankfurta.M. 
(Abon.-Verf.) 
* 5.—8. Juni: Eiſenacher Konfer. 
Am 10. „Berlin(Abon.-Verſ.) 
„ 11.—19. „Eckernförde. „Du, Jeſu, richteft meinen Fuß, 
Daß nichts von Dir mid) wenden muß. 
Du führft mich aus und wieder ein. 
Durch Dich wird alles Heilfam fein.“ 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mk. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Zreiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel inHagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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TAG Co? 


Heft 9. Juni 1906. 4. Jahrg. 


Nachdruck verboten 


Was will Das werden 
Apgſch. 2, 12. 

AUS einft am Pfingittag in der Jünger Kreiſe 
Ein Slammenmeer vom Himmel fi ergoß 
Und fühn ihr Mund dann zu des Herren Preife 
Bon nie gehörter Nede überfloß, 
Da ſchreckensbleich, mit ängftlihen Geberden 
Die Menge rief entjeßt: Was will das werden? 


Mit leiſem Schlag des heil’gen Geiftes Flügel 
Geheimmisvoll der Seele Grund berührt 

Ihr Zeugnis gebend von der Kindſchaft Siegel, 
Wenn jie den Hauch) des eiv’gen Friedens ſpürt; 
Glückahnend frägt, troß Leiden und Beſchwerden 
Das Herz voll Glaube dann: Was willdas werden? 


Und wenn dereinjt dort an des Daſein's Rande 
Die Pfingftlihtfiut das Todesgraun belebt, 
Der Geift befreit vom Drud der Leibesbande 
Das fonnenhafte Aug’ zum Himmel hebt, 
Dann ſpricht der Mund als letztes Wort auf Erden 
Noch wonnefhauernd, leis: Was willdas werden? 
M. ©. 


Vigil ignis 


Es ift Abend geworden. — - 

Still iſt's in dem weiten, hohen Schiff der alten Aloſterkirche. — 

Durch das bunte Fenſter in der Apſis bricht ein letzter Sonnen- 
fteahl und wirkt goldene Fäden durch den Weihrauchfchleier, der um die 
Säulen ſchwebt. — 

Nur einen Augenblid — dann ftirbt er zitternd. 

— — — Reife macht der dienjthabende Bruder die Kunde und 
löſcht die Lichter, eins nad) dem andern. — 

Geheimnispolle Dämmerung ringe. — — | 

Nur dort vor dem Hochaltar noch ein einſam flimmernder Schein 
— wie ein Sohannizläfer aus dunkler Laube glühend. — Die ewige 
Rampe, die einzige, deren Licht nicht erlöfchen darf, weder bei Tag noch 
bei Nacht. — | 

Ein prüfender Blid darauf — die gewohnte Berbeugung vor dem 
Muttergottegbild — und leife verhallen wieder die Schritte des alten 
Klofterbruderd. — 

Er kann in Ruhe fchlafen. Ste wird die ganze Nacht brennen. 
Und morgen wird ein anderer kommen und ihr neues Del geben. — 


- — Die ewige Lampe. — 

Sa, fie brennt die ganze lange Nacht, nun fchon zweitaufend Jahre 
und darüber — ein uraltheiligesg Symbol der fuchenden Menfchheit. — 

Vigil ignis nannten es die alten Römer. Birgil erzählt von 
hundert Tempeln, wo das „ewige Feuer brannte. Es brannte auf 
dem Altar der Vefta und auf dem der Laren. Es brannte an fo manchen 
geheimen Kultuzftätten des griechifch-römifchen Heidentums, bis die fatho- 
liſche Kirche kam und nahm es herüber in ihre Kirchen und Kathedralen, 
Kapellen und Heiligenfchreine, ihm eine neue Bedeutung gebend. Dem 
Einen ward es dad Symbol des nimmer erlöfchenden Glaubenseifers, dem 
Andern dag der alleinfeligmachenden Kirche felbft. — 


226 


Aber welche Bedeutung man ihm auch dort geben mag, unter allen 
Kultusfymbolen jener Kicche wird die ewige Lampe mit ihrem forgfältig 
gehüteten Licht dasjenige fein, das auch zu dem evangelifchen Chriften 
am eindrüdlichiten in dev Sprache des Gleichnifjes redet. — 

Haben wir nicht auch ein ewiges Licht, ein vigil ignis, über deffen 
Flamme zu wachen unſere heiligfte Sorge fein muß? — 

Ein ewige Licht, entzündet in uns felbft von dem, der fagte: 
Ich bin gefommen, um ein Feuer auf die Erde zu werfen? — 

Wie kam es Doch? 

Jedes Pfingftfeit jagt es ung wieder: 

Wiflet ihr nicht, daß Gottes Geift in euch wohnet und daß euer 
Leib fein Tempel ift? — 

Seit? — Geiſt ift Feuer. — Es fchadet oft fo viel. — Es kann 
ein Menfchenleben ruinieren; es kann Familienglücd zertrimmern und 
ganze Nationen vernichten — wenn e3 von unten her. — Es kann aber 
auch ein Gefchlecht vegenerieren, ein Volk innerlich ftarf und gefund 
machen, ja eine neue bejjere Welt fchaffen — wenn es von oben her. — 

Gottes Geiſt iſt folches Feuer von oben, heiliges Feuer, wie es 
im Herzen des Ewigen felber glüht; beftimmt, dev Menfchheit Segen zu 
bringen. — 

Einft jprangen Funken davon über in die Bruft des Zimmermannz- 
fohnes in Nazareth, und es lohte in ihm auf gewaltig und ftarf — eine 
helle, warme Flamme. — Und er trug fie unter die Menfchen, um Licht 
in ihr dunkles Dafein zu bringen und ihrem Leben einen neuen Inhalt 
zu geben, — aber den meijten war fie zu heil, zu heiß, zu ungewohnt, 
fie konnten fie nicht ertragen. — 

„Das Licht fcheinet in der Finfternis und die Zinfternis het es 
nicht begriffen.” — 

Sie wollten das Ewige Licht wieder auslöſchen in ihrem Haß und 
Grimm, aber fie zerbrachen nur fein Gefäß. — Sein Feuer hatte in 
der Stille weiter gezündet in den Herzen der Wenigen, Die es gewagt, 
in nähere Berührung mit ihm zu kommen. 

Berborgen glühte e& da eine Zeit lang, bis es in heller Flamme 
ſichtbar wurde an jenem Pfingftmorgen in Jeruſalem. — 

Und feitdem? 

Es ift doch wahr geworden, was er jagte: Ich bin das Licht der 
Welt. — 

In Millionen Herzen iſt es aufgeflammt, wo immer ſie ſich dem 
Einfluß ſeines Geiſtes öffneten. Ja, ich glaube, niemand, der in nähere 
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Berührung mit ihm kommt, kann ſich gänzlich diefem Einfluß verſchließen; 
es werden doch Funken von ihm überfpringen in feine Geele, etwas Geiſt 
von ſeinem Geiſt. — 

Es glüht ja auch in Dir, dies Licht. 

Du kannſt es nicht leugnen. Die Stimme des Gewiſſens ſagt es 
Dir. — Und iſt es auch noch klein, es iſt doch da. Mit allem, was 
wir von Jeſus hörten, von ihm lernten, von ihm annahmen, kam es in 
unſere Seele. Gott hat ums feinen Geiſt gegeben. — Und eben dies: 
Sein Geift in uns, das iſt das vigil ignis des Chriftentums, die ewige 
Lampe, die in unferer Seele brennt, um einen hellen Schein auf unfern 
Weg zu werfen, und deren Flamme immer ftärfer, immer wärmer werden 
foll, 6i8 wir, ganz von ihr durchglüht, Menfchen geworden find, ihn, 
dem Einen, ähnlich — frohe, freie, ſtarke Gottesmenſchen. — — 

Und num, das iſt's, was ich jagen wollte: 

Hütet dieſes Licht! Wacht darüber mit aller Sorgfalt Tag und 
Nacht, wie ihr über euer eigenes Leben wacht! 

Habt ihr nicht gelefen, was einjt der Apoſtel feiner Gemeinde in 
Teſſalonich ſchrieb: 

„Den Geiſt löſchet nicht?“ — 

Tauſende verſuchens immer — dies Licht auszulöſchen. Sie 
geben ſich alle nur erdenkliche Mühe, wie die Kinder, die nicht ruhen, 
bis fie die Kerze ausgeblajen haben und — im Dunkeln find. Und 
wenn nicht dies, fo ſuchen fie es doch niederzudrehen, wie man eine 
Lampe niederſchraubt — nicht auf einmal, — langfam, allmählich, bi? 
am Ende nur noch ein kleines zitterndes Flämmchen übrig ift, das jeden 
Augenblick zu fterben droht. — 

Haben wir's nicht alle ſchon hundertmal probiert, immer dann, 
wenn wir Der befeven Erkenntnis zuwider handelten, eine edle Regung 
nicht zur Tat werden ließen oder die Stimme des Gewiſſens mit Gründen 
der Vernunft und mit Entſchuldigungen aller Art zu dämpfen fuchten? — 

„Ihr widerftvebet allezeit dent heiligen Geiſt!“ — Dies Urteil 
galt wohl einft den Juden. Aber ich weiß nicht, ob nicht der Chriften 
mehr find in unferen Tagen, denen es gilt. — 

Gott jet Dank, es koſtet doch einige Zeit und Mühe, um dies 
Licht ganz auszulöſchen, wo es einmal brennt. Aber möglich ift es, das 
dürfen wir nie vergefjen. Und wo immer es gejchieht, bedeutet es 
einen unerfättlichen Verluſt, den Verluſt alles deffen in ums, was 


*) Wörtliche Ueberſetzung. 
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Wert für die Ewigfeit hat. — Darım ging einer von den Zwölfen 
hin umd erhängte fich ſelbſt. Es war Nacht geworden — in feiner 
Seele. — — 

„Wenn nun das Licht, das in dir ift, Finfternis tft, wie groß 
wird dann die Finſternis fein.” — 

Freunde, ich bitte euch, vergeht nicht, wer das ſagte! Hängt euch 
doch nicht foviel Fromme Sprüche an die Wand, bei denen ihr euch gar 
nicht® mehr denkt! Schreibt dies eine Wort über die Tür eures Zimmers, 
klar und Fräftig, daß es euren innern Menſchen immer wieder 
wachrüttle, wenn er jchläfrig wird, daß es mit euch gehe auf euren 
Gängen draußen, bei eurer Arbeit drinnen, eine beftändige Mahnung: 
Sorgt, daß die ewige Lampe nicht erlöfche, das vigil ignis eurer Seele! — 
Und wenn die Flamme Eleiner wird, tut was ihr könnt, daß fie wieder 
heller brennt und brennend bleibt! Gebt acht auf ihren Schein! — 
Gebt at! — Gebt at! — — 

Einſt war ein König tief gefallen — lang iſt's ber. — Als er 
zur Befinnung kam, ſah er mit Schreden, daß das Licht in feiner Seele 
nahe am Erlöfchen war durch feine Schuld. Und dann war es ihm, 
als ob eine Hand von oben danach griff — es war wohl Gottes Hand. — 
Er fant in die Kniee, und wie ein Schrei namenlofer Angft kam es aus 
feiner Bruft: Nimm deinen heiligen Geift nicht von mir! — — 

Erſchreckt ihr nicht bei dem Gedanfen? 

\ Wie, wenn Gott jelbft die ewige Lampe aus unferer Seele nähme, 
weil ducch unfere Schuld ihr Licht zu erlöfchen droht? — 

Er hat wohl viel Geduld, aber er ift nicht Einer, der feine Gaben 
gibt, damit wir fie verderben oder damit fpielen. — 

Was follen wir tun? 

Sch denke, er gab uns Mittel genug, um das Licht in ung brennend 
zu erhalten und feiner Flamme immer neue Nahrung zuzuführen. Nur, 
daß wir diefe Mittel gebrauchen zur vechten Zeit, das tft unf’re Sache. — 

euer braucht zu feiner Nahrung Sauerftoff. Jemehr er in einem 
Bimmer verbraucht ift, defto trüber brennt das Licht. Reißt die Fenſter 
auf, daß friſche Luft hereinfommt, und ihr werdet die Wirkung ſehen!“ — 

Immer wieder fammelt fich in unferer Seele Stidjtoff an und will 
das Licht darin ertöten: Des Tages Laft und Sorge, Aerger und Ent 
täuſchung, die geiftige Luft, die wir im diefer oder jener Geſellſchaft ein- 
atmen, alles wovon wir fühlen, es ſchwächt den Willen und lähmt die 
Kraft zum Guten, und, was am ſchwerſten wiegt, das Gefühl der eigenen 
Schuld. — Mac im Gebet die Zenfter deiner Seele auf und laß einen 
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Hauch von oben durch dein Inneres wehen! Schon in Gedanken fich 
Gott, dem Heiligen, zu nähern, iſt Sauerftoff für das Licht in ung. — 

War es nicht eben das, womit Jeſus das Seine immer brennend 
hielt in der gleichen Helle, ev mochte noch foviel Mißerfolg und Undank, 
Haß und Feindfchaft erfahren haben oder in Gefellichaft von Zöllnern 
und Dirnen in noch fo nahe Berührung mit dem Lafter fommen? — 
Weil er ein Beter war bei Tag und bei Nacht, weil fein innerſtes Weſen 
ftet3 auf Gott gerichtet war, darum brannte die ewige Lampe in ihm fo 
hell und rein zu jeder Stunde und an jedem Dr. — — 

Aber freilich, Sauerftoff allein tut es noch nicht. Es muß auch 
Del genug vorhanden fein. 

Borhanden ift es wohl, mehr ala genug für uns und alle fommenden 
Geſchlechter. Es iſt mit Gotte8 Wort wie mit dem geheimnisvollen 
Krug der Witwe in Zarpath — jein Inhalt wird niemals erſchöpft. 
Nur füllen wir leider oft zu wenig davon in die Seelen oder vergefjen 
e3 zu Beiten ganz. Was Wunder, daß dann das ewige Licht in ung 
fo matt und trübe brennt. — Ich glaube, wir müfjen wieder mehr von 
Jeſus felber lernen, die Bibel fo zu gebrauchen, daß ihr Geift der Nährftoff 
unſeres innerften Denkens und Fühlens wird, daß wir womöglich feinen 
Tag unjers Lebens vorbeigehen laſſen, an dem wir nicht wenigſtens 
einen Gedanten ewigen Inhalts aus ihr fchöpfen und in unfere Seele 
fließen laſſen. Wir werden die Wirkung davon fpüren: es wird nie 
Dunkel in und werden, auch wenn ein Licht nach dem andern erlischt 
von denen, die wir und felbjt oder andern angezündet haben. — — 

Es kann ja nicht anders fein. Wenn es einmal Abend wird in 
unjerm Leben, dann kommt leiſe der, deſſen Amt es ift, die Kerzen aus- 
zulöfchen, die nur für diefe Erde brennen. — — Wohl ung, wenn er 
dann, dor der Tür des Herzens ftillftehend, darin die ewige Lampe 
leuchten ſieht hell und rein. — Ihe Licht wird er nicht auslöfchen — 
er darf es nicht. — — 

Darum hütet e8 wohl, das Vigil ignis eurer Seele! Wacht darüber, 
daß es brennen bleibt, bi3 der Morgen graut, dem feine Nacht mehr 
folgt! — 

Dann wird ein anderer fommen und es in feine Obhut nehmen, 
und es wird brennen in neuem wunderbaren Licht. — 

Hat er's nicht felbit gejagt: Dann werden die Gerechten Leuchten 
wie die Sonne in ihres Vaters Neih? — 


> 
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Die Gewalt tun, reißen das Himmelreich 
an Sich! 


(Matth. 11, 12). 


In Sugendtagen hörte ich von einer Kanzel die Worte: „EL geht 
eine Irrlehre durch die Welt und diefe Irrlehre, fie heißt Natur- 
lehre!" Damals hat mich diefer Ausſpruch fehr verftiimmt, denn einem 
Bertveter diefer Lehre war ich nächfiverwandt und aus eben feinem Munde 
hatte ich in vielen Variationen den Derfted’ichen Satz beftäligen Lören: 

„Die wahre Naturwifjenfchaft ſchließt ſowohl den Unglauben wie den 
Aberglauben aus.” Ja, was fagt ung denn eigentlid) die Naturlchre? 
Sie belegt mandyen Vorgang mit fahmännifchwifjenfchaftlichen Aus— 
drücken und Bezeichnungen, die direkte Mebertragung auf höhere, geiftige 
Gebiete geitattet, der für den denfenden Chriften ein Gleichnis iſt. So 
fagt fie uns, daß alle Pflanzen ihre Wurzelvermögen dazu haben, die 
Kährkräfte des Erdreich! an fi) zu reißen. Es tritt und in den Er- 
jheinungen der Kopularität, der Kohäfion und Adhäfion, in der Auf- 
faugung der Wärmeftrahlen, im magnetifchen Strom, in der eleftrifchen 
. Entladung und in der chemifchen Verbindung überall daS eine Grund- 
geſetz entgegen: Jede ſchwächere Kraft wirkt auf die verwandte ftärkere 
anziehend, und indem fie diefe hervorruft, fteigert fie fchöpferifch ſich ſelbſt 
Sn diefer Beziehung und Berührung ruht in der gejfamten natürlichen 
- Welt das Geheimnis der Lebenserzeugung und Erhaltung. — Nun iut 
der Heiland diefen merkwürdigen Ausſpruch: „Die Gewalt tun, die reißen 
das Himmelreih an fih!" — Da ift von der höchſten Lebenszeugung 
- die Rede. Unfere ſchwache Seele, die erjt durch ihr Verlangen nach dem 
lebendigen Gott lebensfähig geworden tft, fol die Kraft aus der Höhe 
an fich reißen! Wozu? Daß fie befier beftehen, erftarken, fich entfalten 
kann! Dazu foll fie Nährwerte aus der obeven Welt auffangen, fol fich 
mit allen feinen Fafern an Wort und Verheißung anklammern, jo daß 
die rüttelnden Lebensſtürme fie nur feiter wurzeln, tiefer gründen laſſen. 
Unfer Gott begehrt folche Seelenregungen, folch Heißes Suchen und 
Streben zu ihm hin; er gewährt die tiefinnerliche geheime Annäherung, 
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die unlösbare Verbindung fo gnädig und gern. Cr verjagt und den 
perfünlichen Anſchluß an ihn niemals. Und er läßt die Grundgeſetze, 
die er für die ganze ſtumme Natur diktiert hat, gültig fein für die 
Menichenwefen in ihren tiefften Beziehungen zu ihm, dem lebendigen 
Schöpfer. Die Seele, die fih mit brennendem Verlangen in den Bereich 
einer Lebengmacht ftellen will, die gewinnt ihnl Ein Herz, das eine 
Wirkung, einen Tatbeweis feiner Allmacht in feinem innern Heiligtum 
erfahren möchte; das erobert ihn für fih! Durch ftufenweijes Höher- 
klimmen kommt man in die intimfte, heiligfte Berührung mit dem Herrn. 
Eine fuchende, fehnende Seele befommt Wurzelvermögen, Ausbeutung?- 
fähigfeit gegenüber den unermeßlichen Schägen de3 Himmelreichs — ie 
faugt fo recht die Wärmeftrahlen des himmliſchen Lichtquell's auf und 
hat magnetifche Anziehungskraft für die guten, verſchwenderiſch reich auf— 
gehänften Gaben Gottes. Es Tiegt an und, wenn wir die verfügbaren 
Kräfte des Himmelreichs nur in fo geringem Grade, wenn wir fie gar 
nicht erlangen und verfpüren. Es liegt an ung, wenn wir tot und ver- 
fteinert find, wo wir lebenjprühend fein fünnten. Warum brauden 
wir nicht die an uns veißende Gewalt! Es iſt unfere Privatfache, 
unfer Schuldlonto, wern wir flügellefm in den Pfügen kriechen, wo 
wir in Himmelslüfte auffahren dürften wie Adler! — Alle, die unter - 
Seit Banner zogen und etwas bedeuteien im Gotte3-Staat, haben in 
großen Epochen und zur Beit der geringeren Dinge dem Himmelreich 
Gewalt angetan in ihrem Glauben, Beten und Vertrauen. Und dadurch 
wurden ihre gebundenen Kräfte los, ihr Wirken zur höchften Leiftungs- 
fähigkeit gefteigert — die große Wechfelwirfung irat ein! „Zieh mich, 
o Vater, zu dem Sohne, damit dein Sohn mich wieder zieh zu dir!“ 


Senny Odenwald. 


ey 
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TIIERIZIII 


Aus einem Briefwechjel mit einer Nerböfen 


V. 


Sie ſchickten mir außer dem beifolgenden Zeitungsausſchnitt nur 
die verzweifelte Frage: „Kriege ich jetzt Myoſitis oder Neuritis oder 
beides?“ 

Bitte lefen Sie Ihren Zeitungsausfchnitt noch einmal durch! Ich 
glaube, Sie könnten an einen Drudfehler fterben! 


Das „Müllern“. An die „Deutfche Mediziniiche Wochen- 
ſchrift“ richtet der Berliner Nervenarzt Brof. Dr. H. Oppenheim 
folgenden fehr beachtenswerten Brief: „Im Laufe des verfloffenen 
Jahres habe ich eine Reihe von Perſonen zu beraten Gelegenheit 
gehabt, deren Hauptbejchwerden ich auf den Miller-Sport zurüc- 
führen mußte, d.h. auf einen Abhärtungs-, Gymmaftil-Unfug, der in 
Anlehnung an das Syitem I.P. Miller von fehr vielen Menſchen 
heute getrieben wird. Die Anzeichen, die ich von diefen Schädlich- 
feiten ableiten mußte, entiprechen bald der Myofiti3 (Musfel-Ent- 
zündung), Neuritis (Nervenentzündung), Neuralgie (Nerven- 
fehmerzen) — bald waren e3 ernjthafte Störungen des Herzens 
und der Gefäße, die im unmittelbaren Anfchluß an diefe Mustel- 
leiftungen auftraten, zum mindejten aber durch fie gefteigert waren. 
Sch bin num weit davon entfernt, dad Syſtem Müller im allgemeinen 
zu verurteilen und zu bejchuldigen, anerfenne im Gegenteil, daß 
viele Menfchen ihm eine Förderung ihrer Gejundheit, Abhärtung 
gegen Erkältungseinflüffe, Kräftigung dev Muskeln verdanken. Aber 
da3 gilt im wefentlichen nur für junge, gefunde Menfchen. „Ge⸗ 
müllert" wird num aber von jung und alt, von Gefunden und 
Kranten. Ia, die Aelteren und gefundheitlich nicht Taktfeſten haben 
fi, wie mir ſcheint und wie es auch begreiflich ift, mit befonderer 
Begeifterung auf diefen Sport geworfen. Und darin liegt bie 
große Gefahr. Es geht da3 nicht nur aus meiner ärztlichen Erfahrung 
hervor, fondern ich habe auch von manchem Arzt gehört, daß er 
ähnliche Beobachtungen angeftellt Hat. Alfo it es an der Zeit, 
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daß hier Einhalt geboten wird, und es ift unjere Pflicht und Auf 
gabe, vor diefen Uebertreibungen zu warnen. Nicht das Syſtem 
{ol befämpft werden. Im Gegenteil: es ijt meines Erachtens 
durchaus nicht? dagegen einzuwenden, daß es in den Plan der 
phyſikaliſchen Heilverfahren — nicht als etwas Neues, aber doch 
als eine neuartige, eigenartige Geftaltung des Alten — aufgenommen 
und in den entjprechenden Anfialten angewandt wird. Alſo vor 
allem unter ärztlicher Aufficht und Anleitung! 


Uebertreibung des beiten Hilſsmittels kann zum Verderben führen. 
Wenn Sie in meinem Brief, wo id, Ihnen von diejer Meihode jchrieb, 
nachlefen wollen, habe ich gleich damals angeraten, die Uebungen nicht 
zu übertreiben. Vorſitzende eines Athletenklubs werden Sie durch alle 
folche Anftvengungen doch nicht werden. Es handelt fi) darum, daß 
Sie die Hanipflege und einen Teil dev Müller'ſchen Uebungen täglich 
machen: Das ftärtt den Charakter und erfricht Ihre Nerven. Mehr 
fol meinethalben dabei nicht heraustommen. Höchſtens nehmen Sie, wo 
Sie ſich doch ſchon etwas daran gewöhnt haben, in der wärmeren Jahres« 
zeit allmählich zu den fehnellen Abjpülungen etwas fälteres Waſſer. Ich 
braude das Wafjer, das im ungeheizten Schlafzimmer über Nacht ge- 
ftanden hat und befinde mich fehr wohl dabei. 

Wenn Sie jonft nichts zu Hagen haben und die Beſſerung im All- 
gemeinbefinden fortchreitet, wie Ihre Frau Mutter mir jehrieb, können 
wir unfere Korrespondenz wohl abbrechen. Ich möchte Ihnen, wenn 
Sie jetzt wieder foweit fich beruhigt haben, daß Sie fih Ihren früheren 
Pflichten anfangen zuzumwenden, noch einige Winte mitgeben. 

Der eine Nat ift der: Suchen Sie Ihre Arbeit ſtets ruhig zu 
machen; licher für zehn Minuten ausjegen, zurücgelehnt, die Augen 
liegen oder langjam umbergehen oder eiwas anderes vornehmen, als 
fih in eine Art Nervenhege hineinhaſten. Wechfel in der Be— 
ſchäftigung ift überhaupt ein Mittel viel zu leiften ohne ſtets diefelben 
Rervenzentren übermäßig anfirengen zu müflen. Außerdem liegt in ver- 
nünftiger, zwedvoller Arbeit eine ungeheure Hilfe gegen Verſtimmung 
und Depreifion. Wenn Sie dabei Ihre Naiurgrenze nicht überfchreiten, 
kann man folche Beichäftigung geradezu ein Nervenheilmitiel erften Ranges 
nennen. Ich kenne Fälle, wo jemand, der durch Gemütsbewegung dicht 
vor einem Paroxysmus ftand, nur dadurch abgelenkt ward, daß fidh 
plöglid) eine wichtige — Leib und Seele ganz mit Beichlag belegende 
Arbeit für ihn fand, die fein Anderer, als er im Haufe tun konnte. 
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Der eben noch vor Zorn fast atemlofe Menfch war in einer halben 
Stunde in wichtiger Gefchäftigkeit glücklich umd freudig geftimmt und 
der ganze fchlimme Anfall war für Wochen verfcheucht. 

Weiter ſuchen Sie fih zu freuen bei dem, was Sie tun 
Freude an der Arbeit, Freude an der Pflicht, Freude, die keine Nerven- 
fraft verfchlendert, wie manche der aufregenden Genüſſe der modernen 


‚verkehrten Welt; Freude, die Ihnen Fein Menfch übel nehmen kann, — 


ift ein fo prachtvolles Mittel, die Arbeit fegenzreich zu machen. Ich 
fannte einen Hilfsfchreiber in Rußland, der täglich zehn Stunden Yang 
nicht? weiter als Briefe und Schriftftüde feiner Vorgefegten in’3 Reine 
zu jchreiben hatte. Wie ich ihn einst mitleidig fragte, wie er das aus— 
halten könne, ſchmunzelte er und zeigte mir feine Talligraphifch ge- 
ſchriebenen Blätter. „Sehen Sie, die großen Buchftaben! Haben Sie 
ſchon fehönere große Buchltaben gefehen? Nein, — fehen Sie, die find 
mein Troft. Ich free mich über jeden großen Buchftaben umd mache 
ihn fo fchön wie möglich und das Hilft mir über ein paar Dutzend lang- 
mweiliger Kleiner Buchftaben weg.” Aehnlich müſſen Sie ſich freien Iernen 
bei der fonft geiftlofeften Arbeit (notabene, wenn Sie folche zu tun haben!) 

Dann müfjen Sie fih die Höhere Nerventraft fuhen. Wir 
feben von unſerer Umgebung, äußerlich und innerlih. Die höchſte Um- 
gebung tft der nahe, gegenwärtige Jeſus. Liebe zu ihm, heimliches 
Denken an ihn, Beten zu ihm, auch wenn man eben gar nichts Beſonderes 
zu betteln hätte, — nur fo ein Aufleuchten, ein Aufblick: „Jeſus, du 
bift da! Sch bin dein! Habe mich Lieb und halte mich feit!" Das find 
Kraftquellen der Seele. Je mehr Jeſus in Ihrem Innenleben bedeutet, 
je mehr Sie die Sünde in jeder Form hafjen, je freier Sie von aller. 
Selbftfucht werden, defto mehr nee Zuflüffe von überperfünlichem Leben 
Jeſu können Ihnen zu teil werden. Wird er Ihre Luft und Ihr Ver- 
gnügen, dann verliert die Gefellichaft der Menfchen, die Ihnen früher 
fo viel Gelegenheit zum Sichärgern bot, den alten Reiz. Dann werden 


‚Sie nit mehr glänzen wollen, nicht mehr danach geizen, daß Site be- 


achtet werden oder eine Rolle fpielen wollen oder Ihre Meinung durch— 
fegen, — nein, Sie haben ja Ihren geheimen Troſt wo anderd und 


- freuen fi auch, wo man Ste mal extra fchofel behandelt, ſchon auf das 


ftilfe Alleinfein mit Jeſus! 

Ruhe am Sonntag — d.h. wenn der Beruf es möglich macht 
(mir Pfarrer haben ja gewöhnlich da am meiften Unruhe und Anftrengung!) 
— iſt auch ein Nervenftärkungsmittel. Wie nobel ift doch der veiche 
Vater im Himmel: er will uns 52 ganz arbeitöfreie Tage im Jahr 
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gönnen! Das ift viel mehr und viel wichiiger für Die Nerven, ald wenn 
man vier oder ſechs Wochen im Jahr in ein Bad oder auf eine Höhe 
geht! Würden alle geiftigen Arbeiter wirklich ihren freien Ruhetag in 
der Woche einhalten, wäre mancher von ihnen gar nicht nervös geworden. 
Wenigſtens habe ich Arbeiter der innern und äußern Milfion, ja vom 
Redaktionstiich einer großen Zeitung fennen gelernt, die feit zehn und 
fünfzehn Jahren nie Ferien brauchten, weil fie fonfequent den Sonntag 
fi ganz frei von Berufgarbeit oder anjtrengender Geſelligkeit hielten. 
Letztere ift überhaupt ſchlimmer als die Arbeit! 

Nun, behüte Sie der freundliche Herr und befjere weiter an Ihrem 
Leben. Wenn fein Rüdfall fommt oder Sie ſonſt befondere Nöte melden, 
fhreibe ich nicht mehr an Sie als „Nervöſe“. Das Kindiſche, Krante 
fällt ab und die Genefung jteigt ftrahlend auf! 


Mit herzlihem Gruß 


Ihr alter 
©. Reller. 


025% 


Jeſus Ehriftus, geitern und heute 


Jeſus, du mein höchſtes Gut, Geſtern warf du mir zur Seite, 
Du mein Troft in allen Stunden, Du mein Heiland und mein Licht. 
Stärfe meinen ſchwachen Mut, Gib mir weiter das Geleite, 

Daß ich bleib’ in deinen Wunden. Du bift meine Zuverficht. 

Chriſtus, ſei mein treuer Hort Und wenn alles wankt und bricht, 
Auf des Lebens dunt’len Wegen, Sturm und Wind mich wild umtoben, - 
Daß ich fuche fort und fort Du verläßt mich dennod nicht, 

Did, nur dich, auf allen Stegen. Du ſchickſt Rettung dann von oben, 


Heute drunt will ich dich bitten, 
Halt mich fürder an der Hand, 
Bis ich habe ausgelitten 

Und geh’ ein in's Heimatland. 


236 


Mißernten Gottes.*) 


Sprüde 23, 26: „Gib mir, mein Sohn, dein Herz 
und laß deinen Augen meine Wege 
wohl gefallen.“ 

Wir feiern heute Erntedantjeft. Erntedankfeſt, ja, ift das nicht 
altmodiſch? Was hat denn der Städter noch mit der Ernte zu tun? 
Sollte es an einem Orte fchlecht geraten fein, wozu haben wir die guten 
Berfehrsmitiel dev Neuzeit? Man Tann von allen Enden der Erde fich 
neuen Vorrat verjchaffen und auf den Preis hat das Wachstum in einem 
Strich des Landes fehr wenig Einfluß; den Preis macht ja die Börſe! 
Wozu aljo Erniedankfeft feiern? Kümmert man fid) um dad Land dod) 
nur jo viel, als man feine Schönheit bet einem Ausflug ins Grüne 
genießt. Wenn es da draußen nur frifch grün ausfieht, ift der Städter 
Ichon zufrieden. Aber in dem Getriebe der Stadt, im Nollen des Goldes, 
beim Stampfen der Mafchinen, da ift ein anderes Intereffe, da haucht 
e3 und faucht eg: „Sprich, daß dieſe Steine Brot werden!" Dafür 
hätte man noch ein Intereffe, wenn es gälte ein großes Gejchäft zu 
machen! 

Wir jind aber hier im Gotteshaus und da haben wir ung auch 
einmal um Gottes Interejje zu fümmern und dazu wollen wir jprechen 
über Mißernten Gotted. Gott füet auh aus und möchte feine 
Ernten Haben, und da Hatte er einjt über eine Stadt ausgefäet 
Sonnenſchein und Regen jahraus jahrein. Und was hat er da geerntet? 
Frevel, Schande und Spott. Er wollte ſchon zufrieden jein, wenn ans 
jener ganzen Stadt ſich nur zehn Gerechte finden lafjen, und die hat er 
nicht einmal befommen. Das war eine Mißernte Gottes. 

Ein andermal hat er ein ganzes Bolt aus der Knechtſchaft geführt 
und hat darauf ordentlich gejäet mit Taten feiner Kraft, feiner Macht, 
feiner Liebe und Treue und er wollte eine ganz befcheidene Ernte haben: 
er wollte blos, daß fie von den fieben Tagen der Wode einen ihm 
weihen, und er wollte, daß fie von allem Gut, das er ihnen gejchentt 


*) Diefe Erntefeſtpredigt paßt doch auch auf Pfingſten, wo man der Geiſtes— 
ausſaat Gottes gedenkt und nach der Ernte fragt! 
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hat, den zehnten Teil ihm weihen. Das Volk Hat ihm den Rüden 
gekehrt und ift von ihm abgefallen. — 


Wieder fommt er und verfucht ed. Es ift ordentlich rührend, be- 


fchämend und unbegreiflich, daß er immer wieder ausfäet, wenn er jo 
wenig erntet und es feheint: er wird immer befcheidener. Jerem. 5 . 1 
heißt es: „Geht auf die Gaſſen Jeruſalems und fucht, ob ihr einen 
findet, der da recht tue und nad) dem Glauben frage.‘ Wie befcheiden 
ift Gott in feinen Anfprüden! Würde er dog nur einen gefunden 
haben, auf den er noch bauen und trauen könnte, dann hätte er mit diefem 
einen Umfchwung in das Volt gebracht; aber er hat den einen auch nicht 
gefunden, und darum war das Gericht Gottes nicht aufzuhalten: Jeruſalem 
wurde zerftört. Und eine Zeitlang nachher hat er den einen ſelbſt geftellt. 
Das war eine Ausfaat vom Himmel, wie es ſchöner und größer feine mehr 
geben kann, wie er das Leben Jeſu ausgefüet hat in die Herzen von Sefu 
Beitgenofjen. Der Sämann ging aus zu ſäen: feine Worte, feine Taten, 
feine Freundlichkeit, feine Geduld. Wie hat er gefäet in die Herzen der 
Kinder, wenn er ihnen die Hände auf's Haupt legte und fie jegnete! 
Wie hat er Gottesliebe ausgefäet in die Herzen der Armen und ber 
Sünder! Er hat für fie alle noch ein Herz — und es feheint doch umfonft 
gewefen zu fein! Alfo wieder eine großartige Mikernte Gottes! Es 
fommt ein Augenblid, wo diefe ganze Arbeit umfonft fcheint, daß Gott 
fi) jagen mußte: So geht e8 mit Wundertum und Kranfenheilen auch 
nicht. Mit all diefen Beifpielen meiner Macht kann ich den erjehnten 
Umfhwung nicht machen. Jeſus hat zugeben müffen: Es fei denn, daß 
da3 Samenkorn in die Erde falle und eriterbe, fonft bleibt es allein. 
Das war die Blutjaat, daß er hineingefäet worden ift unter die Anklagen 
feiner Feinde, Hineingefäet ins Sterben am Kreuz, hineingefäet in den 
Garten des Joſeph von Arimathia, nur damit feine Liebe unauslöſchlich 
in die Herzen eingefäet wäre. Er hatte das äußerſte darangewagt, und 
was für eine Ernte? 

Wir wollen keinen kicchengefchichtlichen Überblick anftellen, ſondern 
wollen nur an unfer eigenes Leben denken. Sind wir mit umferem 
Leben eine enifprechende Ernte, eine Antwort auf Sefu Leben und Ans- 
faat? Wieviel Freundlichkeit von Jugend auf ift uns zu teil geworden; 
wie hat er und behütet und bewahrt, hindurch gebracht Durch alle Schiwierig- 
fetten! Wie hat er immer wieder mit feiner Freundlichkeit unfere Seele 
gejucht! Und was für eine Ernte hat er befommen? Er will ja nur das 
Eine, dad in unferm heutigen Texte fteht: Gib mir, mein Sohn, 
Dein Herz und laß deinen Augen meine Wege wohlgefallen. 
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Du kannſt dein Iumpiges Geld für dich behalten, du fannft deine paar 
Erdengenüffe und Vergnügen für dich behalten, du fannft behalten, was 
du willſt! Nur eins möchte ev haben, das fol die Antwort auf feine 
große Ausfaat fein — dein Herz! Da, wo heimlich in deinem Inneren 
die Fäden deiner Wünfche und Intereffen, da wo eigentlich deine Sdeale, 
deine innerften Eimbildungen und BVorftellungen zufammenlaufen, da wo 
dein Wille herausgeboren wird, da, wo die letzten Entfcheidungen für 
das Leben liegen, da ift die Stelle, wo er eine Ernte erleben wollte! 
Er möchte dein Herz! Daß ihm das doch einmal befchert würde, daß 
ihm dein Herz zufiele, wie eine reife Garbe, wie eine füße wohlſchmeckende 
Frucht. Eben ift dein Herz weder fchon gereift, noch ift e& rein. Er 
will aber für alles auflommen, wenn du mit deinem Herz, deinem Willen 
einlentjt in feinen Willen. Ich habe gleichfam den Auftrag von Gott, 
‚euch heute wieder einmal aufzufordern, wie e3 fchon fo manchmal in eurem 
Leben gejchehen fein mag: Gebt ihm euer Herz! Es muß doch möglich, 
e3 muß Doch etwas natürliches fein, fonft würde Er es nicht verlangen! 
Bekommt er heute feine erfehnte Ernte? 

Seht fragte es fich, was foll ich in deinem Namen dem Herrn als Ant- 
wort fchreiben? Es gibt nur zwei Worte dafür: Nein oder Ja. „Nein“, 
bedeutet eine Mißernte Gottes; wieder einmal eine Mißerniel Fragt man: 
Was ijt der Grund der Mißernte draußen auf dem Feld? fo wiffen die 
Leute Beicheid, warum es nicht gewachlen if. Dann wird es heißen: 
Da oder da hat es nicht geregnet, e3 hat da und daran gelegen, und 
an diefem oder jenem äußeren Grunde, der dazu Fam; meiftens willen 
fie es gut zu erklären, worüber fie zu Hagen haben — und fie Hagen 
ja faft immer. 

Nun möchte ich fragen, wißt ihr darüber Beſcheid, warum Gott 
immer nur Mißernten in eurer Stadt, in eurem Haufe haben muß? Da 
fagt der eine, und das ift auch nur ein äußerlicher Grund: 

„Ich kann einfach nicht glauben, ich Tann die Gefchichte, die man-mir 
da predigt nicht glauben." Warum nit? Das Liegt nicht an wirklichen, 
wiffenschaftlichen Gründen. Nein, aus wiſſenſchaftlichen Gründen ift noch 
nie ein Menfch verloren gegangen! Denn über das Willen von den 
Borgängen da draußen und ihre Bedeutung entfcheidet der Wille des 
Menfchen. Seine geheime Herzensentfcheidung für oder wider Gott tft 
das erſte und diefe hängt nicht vom Wiffen ab. Es kommt immer wieder 
darauf an, wie man eine Sache anfehen wil. Wenn eıft im Herzen bie 

Liebe für Gott angezündet ift, dann liefern Natur und Bibel Gründe 
genug dafür, und umgefehrt: hat man fich mit feinem Willen gegen 
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Gott entjchteden, dann werben auch Bibel und Natur zufammenftimmen 
in dieſer Richtung. Man glaubt ja mit dem Herzen und nicht mit dem 
fühlen mefjenden Berftand. Wenn dur einen Menfchen liebſt, der eine befondere 
Gabe, hervorragende Eigenfchaften hat, und andere fommen und erzählen 
dir etwas böfes von diefem Menfchen, der dir jo ſympathiſch war, fo 
würdeft du ihnen einfach nicht glauben. Wird dir etwas ſchlechtes von 
einem Menfchen erzählt, der dir immer unfympatbifh war, dann jagit 
du: das glaube ich von dem; da habe ich ihm fchon angefehen, er war 
mir unfympathifch. Es dreht ſich nicht um die Nachricht, die man über 
ihn befommt, fondern um die Antipathie, die man hat. 

Warum haft du gegen Gott eine Antipathie? Warum willit du 
die Gedanken zum Schweigen bringen, die dich immer wieder zu ihm 
rufen? Du weißt und denkſt: „Wenn ich mich Gott ergebe, danıı muß 
ich mit meiner Sünde brechen; dann muß ich die Sünde, die ich ſeither 
als Hausgenoffe und heimlich Geliebte gehegt und gepflegt habe, auf- 
geben. Wovon fol ich dann noch leben, wenn ich von dieſer gewohnheits— 
mäßigen Sünde lafjen fol? Das kann ich nicht!" Laß’ nur gut fein, das 
wird fchon Gott nachher bejorgen. Wenn du dich erft einmal mit deinem 
Herzen ummwendeft, zu ihm Hin; und wenn dir erft einmal feine Wege, 
die er dich führt, wohlgefallen, dann wird er ſchon mit deiner Sünde 
fertig werden. Gott jagt ja nicht: „Mache dich erſt fhön, und dann 
fomme zu mir!“ Nein, er will nur den Willen, den Herzenstrieb, 
die Richtung deines Willen? und Handelns. Nun fagjt du, wenn 
ih) noch wenigſtens anders leben würde, würde ich es noch verfuchen; 
aber jo, da geniere ich mich viel zu jeher vor den andern. Was 
würden die andern wohl jagen am Stammtifh? Das würde men mir 
und meiner Zamilie niemals wieder vergeben, wenn ich unter die Muder 
gehe. Wer wird e3 wagen, gegen die allgemeine Meinung der Geſellſchaft 
aufzutreten, blos um dieſes Jeſus willen? Sind diefe Menichen wirklich 
foviel wert, daß du um ihretwillen zum Lügner an deiner Ueberzeugung 
wirft? 

Wenn dir diefer Jeſus nicht fo groß geworden ift, daß du um feinet- 
willen auf alles andere verzichten kannſt, dann ift das ein faljches Spiel, 
mit fchlechten Chancen. Dann laß lieber die Hände von dem Gejchäft! 

„Gib mir, mein Sohn, dein Herz, und laß deinen Augen meine 
Wege wohlgefallen!” Verſuche e& doch, mich Lieb zu gewinnen, heit 
das. Jeſus hat fo viel ſchönes an fich, troß allem, was das natürliche 
Menſchenherz abſtößt fo viel fchönes, daß es fich wirklich lohnt, mit 
ihm einen ernjtlichen VBerfuch zu machen. Wenn jemand wirklichen Kunfi- 
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genuß haben will, muß er fich auch erſt eine beſtimmte Mühe geben, 
zu verjtehen, was an diefem oder jenem Bild das eigentliche Geheimnis 
it, worauf es dem Maler ankam. So ift e8 mit Jeſus auch, man muß 
ihn erſt kennen lernen. Der bloße Name aus den Predigten, das macht 
es nicht aus, man muß ihm näher kommen. Verſuche es einmal dic) 
mit diefem Jeſus in Verbindung zu fegen. Er möchte in dein Herz 
und Haus Liebes und Lindes, Gutes und Schönes zu Wege bringen. 
Berfuch’3 eine Zeitlang mit deinem Denken von dir felbft, von deinem 
Hohmut, von deinem Schmerz, deiner Sünde abzufommen, und dein 
ganzes Intereſſe auf ihn hinzu wenden! 

Bern ein Gärtner einen beftimmien Obftbaum in feinem Garten extra 
pflegt: und den ganzen Sommer ſich darum fümmert, daß fein Schaden daran 
fommt, dann pflegen ſogar diefe feelenlofen Dinge dadurch zu danten, 
daß ſie befjer wacjen, daß er mehr Freude an diefe hat. Es war 
einmal in einer Stadt eine Pflanzenausftelung und e3 wurden Preife 
für die ſchönſten Pflanzen ausgeſetzt. Ein ganz armes Mädchen befam 
den eriten Preis für feine Pflanze unter taufend Exemplaren. Man 
frug fie: „Wie haft du dies möglich gemadt. Ihr habt wohl fehr viel 
Sonne in eurer Wohnung?" „Nein, wir wohnen in einem ganz Heinen 
Zimmerchen unter dem Dach und haben nur morgens ganz früh etwas 
Sonne Wenn aber bei uns die Sonne vorbei war, ging ich mit meinem 
Blumentöpfchen zu unferer Nachbarin und habe jie gebeten: „Kann ich 
nicht bei euch meine Blume für ein paar Stunden hinftellen, da ift jebt 
Sonne. Und wenn fie da fort war, habe ih e3 in anderen Häufern 
auch jo gemacht, ſodaß meine Blume eigentlich den ganzen Tag Sonne 
batte.” 

Stelle einmal Jeſus fo in die Sonne! Er iſt ja bei dir im Schatten, 
wie willſt du da feine Schönheit erfennen! Das großartigfie Kunjts 
werk ift umfonft und verloren, wenn man e3 in die Yinfternis ftellt. 
Stelle Jeſus ins Licht deines Intereſſes, deiner Liebe, ftatt daß du ihn 
zudeckſt mit Deinen anderen Interefjen. Suche ihn heraus aus jeinen 
Worten in den vier Evangelien und feinem Tun damals und feinem Tun 
auch heute noch im Leben. Achte auf ihn und du wirft bald merfen, 
was man fucht, läßt ſich finden, er wird dir deine Liebe lohnen mit 
himmliſchem Lohn. 

Aber du willft nicht! Das it der letzte Grumd der ganzen Mißernte! 
Man hat nicht gewollt, und dann hat Gott im Himmel über ein ſolches 
Menfchenleben eine Mißernte zu verzeichnen und wieder einmal zu re— 
giftrieven, wie damals vor Ierufalem: „Ich habe gewollt, aber ihr habt 
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nicht gewollt! Und dann werden folhe von dem Erntedanffeft der 
Ewigkeit auegefchloffen. Wohin das Tommt, was man bei dem lebten 
Sichelfeinitt nicht mehr brauchen Tann, was man nicht als goldene 
Garben in die ewigen Scheuern einführen kann, darüber mache dur Dir 
felbft deine Gedanken. Es ift furchtbar zu denken, was aus dem un— 
brauchbaren Abfall der Weltgefchichte und Menfchheit wird! 

Aber es Tann doch auch fein, daß Leute da find, und ihrer find 
vielleicht fogar viele hier, die haben auf den Werberuf und auf das 
Roden, auf die Liebesausſaat Gottes geantwortet mit „Sa; ich will dein 
fein für immer! Ja fo fleh ich höchfte Güte, für mein Leben eine Blüte, 
einen Ruhm an meinem Grabe, daß ich dich gefiebet habe." So jebt 
fängt die Gottesausfaat an zu wachen, jebt hat er als der gute Land- 
mirt feine Aufgabe, fett wir mit unferem Herzen eingeboaen in feine 
Wege und damit zufrieden wurden, was er mit und tut. Und dann hat 
er angefangen, uns unfere Sünde zu zeigen und hat uns unfere Sünde 
vergeben und Erneuerungskräfte von oben geſchenkt und dann fing die 
Entmwidlung unferer Seele an, und dann gab e3 Stürme und Regen, 
Morgenfonne und bitter heiße Tage. Aber er weiß ganz genau, mas 
er feiner Planzung zumuten fann, und nun hat er es in die Hand genommen, 
nım auch eine Ernte zu erzielen. Es ift nicht fo, wie viele denfen, das 
Chriſtentum fei fo eine Art von Apothefe, wo man fich eb und zu für 
dies und da3 ein Heilmittelchen holt, — nein, es fol etwas wirffiches 
wachſen bis zur Ernte: Neiffein ift alles. Er will uns erziehen zum 
Reifwerden für ihr. Was it fchöner anzufehen, im Frühjahr das junge 
Grün, die zarten Blüten, oder ein mwogendes SKornfeld im Sommer? 
Es mwallt wie ein Meer, wenn der Wind darüber weht; dabei mifchen 
fih die feinen Staubteilchen der Blüte im MWindeshauch; aber iſt das 
alles? Wenn Jeſus nichts hätte von feiner Ausfaat, als daß ein tüchtiger 
Redner die Gefühle der Menfchen, wie ein wogendes Kornfeld unter dem 
Hauch ſeines Mundes Hin- und herwehen und auf Jeſum hinrichten 
fünnte, — wenn man e3 auch brächte bis zur Rührung der Herzen: 
„Ach wie lieb hat mich der Heiland und wie glücklich bin ich num!“ 
Nein, es muß anders kommen. Nach der Vlütezeit des Fruchtfeldes 
tritt die Hibe ein und es wird allmählich immer fehwerer, es fommt 
jo weit, daß der Halm anfängt von unten gelb zu werden, abzufterben; 
es fommt fo weit, daß er feinerlei Säftezufluß mehr von der Erde befommt. 
So kann es im Chriftenfeben auch fein, daß die Begeifterung des Fleifches 
aufhört; es kommt nur darauf an, daß oben die Aehre wirklich Körner 
angefegt hat und zur Neife bringt. Denn der Dichter ſagt fchon mit 
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Recht: „Aller Same ijt Frucht und alle Frucht ift Samen. Darauf 
fommt e3 Gott an bei feinem Ackerwerk, daß das, was einer am Kreuz 
in jeinem Menjchenleben erfährt, reife Ausſaat wird für andere. Er will 
. etwas, das nun von Div übergehen joll auf andere, daß du könnteſt 30-, 
60-, 100sfältige Frucht tragen — darauf kommt es an. Wird er denn 
in deinem Leben eine Ernte Haben? Wird er aus unferen Vereinen, 
Gemeinjhajtshäufern und Familien eine Ernie haben? Die Zeit drängt 
und aufs Neifjein kommt es ihm an und er möchte gern, daß wir ung 
ſelbſt verwandeln in eine Frucht, die er ausftreuen kann als Same. Die 
‘ Ernie kann jeden Augenblid beginnen; gib dem Herrn, was fein ıft, und 
laß aus dir etwas machen zu feiner Ehre, damit, wenn das große Ernte— 
dankfeſt fommt, der Heiland fich frexen fann über did) und darüber, 
was aus Div geworden ijt durch feine große Barmherzigkeit! Die mit 
Tränen füen, werden mit Freuden kommen und bringen ihre Garben. 
Meine Seele erhebe den Herrn und vergiß nicht, was ev dir Gutes 
getan hat! Amen. 


> 


Gedankenſtriche von meiner Pariſer Reiſe 


Auf der Fahrt von Avricourt bis Nancy ſpielt in dem Land— 
jchaftsbilde der Kanal eine große Rolle. Immer wieder fieht man die 
beladenen Kähne, die hier von Pferden am Ufer gezogen werden. An 
einer Stelle kreuzt der Kanal ein ſchmales fcharfeingejchnittenes Tal 
mit tief gelegenem Flußlauf; da wird er über eine von mächtigen Pfeilern 
getragene Brüde geführt, jo daß man die jcheinbar widerfinnige Be— 
merkung machen kann: „Verkehrte Welt! Unten fließt der Fluß und 
neben ihm geht die Landftraße dahin, während zwanzig Meter höher die 
Kähne über die Brücke fahren!“ Bei diefem Anblid fiel miv ein: wie 
erfinderiſch und beharrlich ift dev Menjch, wenn er feine irdiſchen Vorteile 
verfolgt und wo bleibt derfelbe Eifer, wenn. es ſich um feine ewige Be- 
ftimmung handelt? Oder wenn das wahre Wohl dev Mitmenjchen auf 
dem Spiele fteht? Wieviel haben die Kinder des Lichts doc noch Urſache 
von den Kindern der Welt zu lernen, was Energie, Beharrlichkeit und 
Wagemut anlangt! 


* * 
* 
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Als ih um Mitternacht in Paris ankam, wunderte ich mich über 
die Drofchkenkutfcher, d. h. nicht über die netten kleinen Koupees mit 
Gummirädern und das elende abgetriebene Pferd davor, fondern über die 
merkwürdigen Herren Kutfcher felbft. Mindeſtens zehn von ihnen fchüttelten 
nur ablehnend mit dem Kopf, wenn wir die Adrefje nannten, wohin wir 
gefahren fein wollten. Es paßte ihnen nicht. Jeder fuchte möglichft nur 
folhe Fahrt zu machen, die ihn in die Nähe feiner Wohnung brachte. 
Man mag die Freiheit diefer Herren „Bürger“ ehren und preifen, aber 
fie den Neifenden, der mit viel Gepäck oder einer zahlreichen Familie 
fremd bier ankommt, find das troftlofe Zuſtände. Mit dem Augenblid - 
wo ſich folh ein Mann das Necht erwirbt, Drofchkenkutfcher zu fein, 
müßte er auch in dem fozialen Räderwerk ohne zu knurren feine Pflicht 
tun. Freiheit im anarchiftifchen Sinn, daß jeder tun und lafjen kann, 
was ihm im Augenblick paßt, wird es beim geordneten Zufammenleben 
vieler Menfchen nie geben, — oder man müßte zum Zuftand der Paviane 
im Urwald zurüd! Freiheit muß fich felbft neue Formen wählen oder 

* * 


fchaffen. 


Da ih im Chrijtlichen Kellnerheim wohnte, lag es nahe, daß ich 
mich über diefen Zweig der Miffionsarbeit etwas informierte. Wer viel 
reift, hat oft mit Kellnern zu tum, und wer „Menfchenftudent“ ift und 
ein Hein wenig „Menfchenliebhaber”, wird fich gewiß auch für die Kellner 
intereffieren. Bis vor kurzem kümmerte fich die chriftliche Liebestätigkeit 
nicht fonderlich um diefe Tauſende von jungen Leuten, die vielfach den 
ſchwerſten fittlichen Gefahren ausgefegt find. Wie dankbar find diefe oft 
fo unſchuldig angefchnauzten Jünglinge, wenn man in ihnen doch auch 
noch Menſchen und zwar nad) Freundlichkeit und Sonnenfchein durftende 
Menſchen fieht. Sie leben nicht vom Trinkgeld allein und haben auch 
unfterbliche Seelen mit Bedürfniffen, die die Kirche vielfach nicht be- 
friedigen Tann. Gittliche Gefahren drohen ihnen auf Schritt und Tritt. 
Wie oft follen fie nicht nur die felbftverftändlichen Dienfte ihres Berufes 
auzüben (die fchon körperlich angreifender find, als die gedantenlofen 
Säfte ahnen!) fondern die Vermittler der gemeinften Lüfte abgeben. 

Neuerdings nimmt num die Kellnermiffion einen Auffchwung. Kellner- 
heime werden gegründet und Kellnerfürforge beginnt eine felbftverftändliche 
Pflicht der evangelifchen Chriftenheit zu werden. Solch ein Kellnerheim 
bietet nicht nur in der Fremde ftellenlofen Kellnern eine billige Unterkunft 
mit chriftlicher Luft, wo fie fich daheim fühlen können, bis fie entiprechende 
Arbeit gefunden haben, fondern ſammelt auch die ftändig am Ort lebenden 
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zu Hriftlicher Anregung und Erbauung. Daß man außerdem die Stellen- 
vermittlung von feiten der Kellnermiffion in die Hand nimmt, ift eine 
weitere Wohltat für die armen Jungen, die fonft der Ausbeutung ge- 
wiſſenloſer Agenten leicht anheimfallen. Aber, wenn Koft und Logis dem 
Kellner wirklich gut und billig geboten werden foll, muß chriftliche Liebe 
für den Unterhalt de Hauſes und die Gehälter der Angeftellten auf- 
fommen. In Paris find etwa 2000 deutfche Kellner und in der Satjon 
fluten noch mehr vom Süden herfommend ftellungfuchend durch die Stadt. 
Da müßte mit kräftigem Zufluß werktätiger Liebe eingefeßt werden können. 
- Wir befahen, — weil das Kellnerheim am 1. Dftober ausziehen muß, 
— da? Haus iſt auf Abbruch verkauft, — ein pafjendes, günftig gelegenes 
Haus, da3 35 Zimmer aufweift, alfo Raum für das Kellnerheim und 
daneben für ein chriftliches Hofpiz bieten würde, — aber es koſtet 
10000 Francs Miete. Sollte das fo ſchwer fein für die deutfch-evangelifche 
Chriſtenheit, folch einen Beitrag auf ein paar Jahre zu garantieren? 
Das Hoſpiz wäre auch von großer Bedeutung für das reifende deutfche 
Publitum, da es fol eine Wohnftätte bisher in Paris nicht gibt. Die 
völlige Belegung des Haufes durch Kellner findet ja nur im Frühjahr 
und Herbft auf je 2—3 Monate ftatt, und in der übrigen Zeit fünnten 
die Zimmer Hofpizgäfte aufnehmen. Dann würde das Hoſpiz helfen, die 
Kellnermiſſion unterhalten. Wer fig beim Lejen diefer Zeilen veranlaßt 
fühlt, etwas für die Kellnermiffion in Paris zu tun, kann jeine einmalige 
Gabe oder jeinen Jahresbeitrag an meinen alten Freund, Heren Ahlınann, 
Paris, 9 Place Francois Premier, einfenden. Wer aber, obfchon es ihm 
fein Vermögenzftand geftattet, die Gabe, zu der ihn das erite warme 
Gefühl antreibt, unterfchlägt, wird von nun an durch jeden Kellner, der 
ihn irgendwo bedient, daran erinnert werden, bi er folchem geheimen 
Drängen nicht mehr widerftehen kann und feine Pflicht tut. 


* * 
* 


Der Pariſer iſt ſtolz auf ſeine Stadt und er hat Recht. Berlin, 
Petersburg, London, Wien, Rom habe ich geſehen, — aber keine dieſer 
Hauptſiädte kann ſich, was ſchöne Straßen und Plätze anlangt, mit Paris 
meſſen. Hier hat man wirklich Raum gelaſſen für den rieſigen Verkehr 
der eleganteſten Equipagen und Automobile („Stinkſtauber“). Freilich 
gegen Abend, wenn etwa dreißigtaufend Fuhrwerke vom Bois de Bonlogne 
heimfehren, ift ſelbſt die herrlichite Straße der alten Welt, — Avenue 
de Champs-Elyſées — voll Staub und bläulichem, übelriechendem Rauch, 
den diefer Troß der Auto’3 Hinterlaffen hat. Ruhm, Reichtum, Kunft 
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und Glanz — vom Triumpfbogen bis zum Louvre in großertigiter Weile 
zur Schau geftellt, — die jchönften Pferde, die ich alter Pferdelichhaber 
je gefehen, die glänzendften Toiletten („Paris ift das Paradies für die 
Damen und die Hölle für die Pferde,” jagt ein altes Wort), aus denen _ 
ih; mir nichts made, — als wollie der alte böfe Feind jagen: „Dies 
alles kann ich Leiften, fchaffen, — dies alles will ich dir geben, fo du 
niederfälft und ‚mich anbeteft!" Ich kann es begreifen, daß manches. 
junge Menfchenherz hier feinen Glauben und auf den Boulevards und 
in den Vergnügungslofalen feine Scham verloren hat. Was bedeniet 
diefem Glanz des großen Babel gegenüber die befcheidene Keine Zahl 
der wirklich Gläubigen, die ich Tennen gelernt und von denen nad) 
1 Petri 5, 13 ich meinen Lefern den Gruß beftellen kann: „ES grüßen 
euch, die famt euch auserwählt find zu Babylon... .“ Und dann dod 
glauben künnen, daß noch einft alle Reiche diefer Welt dem Teufel und 
dem Sündendienft entriffen und dem rechtmäßigen König, Jeſus, zurüd- 
gegeben fein werden, — das iſt mir als eine Kraft und ein Hecht und 
. ein Glüd gerade da wieder zum Bewußtjein gefommen! Wir Chriften 
dürfen ftolz fein auf die Stadt unferes Gottes, die einft alles in den 
Schatten jtellen wird, was jegt zu fehen if. Ihr „Bädeker“ fteht 
Offenb. 21 und 22! — 


* * 


Da ih mich nur wenige Tage in Paris aufhielt und dieſelben 
duch Reden, Bejuche und Sprechitunden fchon ziemlich befegt find, habe 
ich von dem, was der Tourift nad) feinem Bädeker gewifjenhaft abjucht, 
wenig gefehen und auch von dem Wenigen, fcheint mir nur Weniges für 
einen „Gedankenſtrich“ geeignet zu fein. Unter anderem war ich auch 
auf dem Montmartre-Kirchhof und bejuchte aus Interefje dad Grab von 
Heinrich Heine. Daß feine DVerehrer dort friſche Kränze niederlegen, 
läßt ſich verſtehen; — aber die Zinkblechbüchſe mit hineingelegten Vifiten- 
farten fand ich vecht geſchmacklos. Beim Durchjehen der leßteren tat 
es mir leid, daß offenbar nicht nur Iſrael vertreten war, fondern auch 
manch echt deutſcher Name prangte Dazwifchen. Es ift doch merkwürdig, 
daß in einer Zeit, wo fonft das Nationalgefühl fo fieberhaft nervös 
geworden ift, daß dad Schriftwort vom Ende erfüllt zu fein fcheint, daß 
ſich „ein Volk erheben wird wider das andere”, e& immer noch chriftliche 
Deutjche genug gibt, die den Mann mit einem Denkmal auf deutfchem 
Boden ehren wollen, der fein Volk und den Chriftenglauben jo ſchmählich 
verfpottet hat. Oder follte das nur auf den Einfluß zurücdzuführen fein, 
den eine vom Judengeift angeführte Preffe im ganzen Volt ausgeübt 
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hat? Es wäre hohe Zeit, daß fich jede noch chriftfich orientierte Familie 
durch Abbejtellung dieſer Art von Blättern die Geiftesiuft des Haufes 
fänbert. Wir haben ja jebt am „Reich“ ein chriftlich-deutfches Blatt, 
das aufjtrebend immer Tüchtigeres leiftet; da follte man ſich an dazjelbe 
halten, zumal weil es in veligiöfer Hinficht den alten Glauben warm 
vertritt und für ſoziale Interefjen fich zur gewichtigften, fachlich am beften 
orientierten Duelle entwicelt hat. 


* * 
* 


Die offizielle Schulfarte von Frankreich, wie fie neuerdings in 
allen Staatsſchulen eingeführt ift, enthält eine grobe Täufchung der Un- 
wiljenden. Ich traute meinen Augen nicht, als ich das felbft fah. Elſaß 
und Lothringen gehört nach derjelben noch zu Frankreich und Deutjchland 
beginnt erjt jenjeitS des Rheins! Hängt es mit diefer kurzfichtigen 
plumpen Täuſchung des Volks zufammen, daß 70°% aller Rekruten in 
Frankreich neulich bei einem angejtellten Eramen gar nicht? davon gewußt 
haben, daß 1870/71 ein großer Krieg mit Deutfchland ftattgefunden, 
gefehweige, wie er für Frankreich geendet hat! An dem Standbild der 
trauernden Straßburg liegen denn auch tet wieder friſche Trauerkränze! 
Macht es die moderne Wiſſenſchaft bei ung nicht ähnlih? Wird nicht 
auch der ganze unglüdliche Feldzug des Darwinismus verjchwiegen? 
Werden nicht die urteilölofen Maſſen heute hinters Licht geführt, was die 
Refultate der wirklichen Forſchung anlangt? Nun, die Fälſchungen auf 
jener Landkarte fchaffen die Provinzen nicht wieder und die Fälſchungen 
einer falſchberühmten Kunft machen die Wirklichkeiten nicht um, Daß 
trotz alles Lärm's Jeſus lebt und wirkt und die Schaar feiner überzeugten 
Anhänger ftetig wächft und im Ernft und Eifer im legten Kampfe erſtarkt! 
Der Sieg muß und doch werden! — 
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Aus der Briefmappe des Evangelijten 


Maria in der Schweiz. Gewik dürfen Sie um den angedeuteten Lebens— 
anſchluß beten; nur mit dem ehrlichen Zufab: „Nicht mein Wille, fondern dein Wille 
geſchehe!“ Nur fprehen Sie mit andern Leuten darüber nicht und hüten Ste Ihr 
Benehmen vor folden, die Sie darüber mißverftehen könnten, Gott weiß, was für 
Sie gut ift und in allen ſolchen Angelegenheiten wohnen wir „auf dem Berge, da 
der Herr ſiehet.“ — Was das andere anlangt, möchte ih Ihnen gern mein Gebets— 
gedenken zufagen, wenn Sie ſich dabei nur nicht am Ende auf meine Fürbitte ver- 
laffen und das eigene Leben und den Beweis des ftillen Wandeld in Sanftmut und 
Demut geringihäßen. 


©. in D. Ihrem Bedürfnis nah Anfhluß an Gleichgefinnte, refp. an eine 
firhliche, in Ihrer Stadt ſchon beftehende Gemeinſchaft, kann ich am beften entgegen- 
kommen durd die Abonnenten-Verfammlung, die ich im Laufe des Herbites, — wenn 
irgend möglich — in D. zu halten beabfichtige. Bis dahin verjuchen Sie es, die be- 
treffenden fchon vorhandenen Gemeinjchaften fennen zu lernen, vielleicht finden Sie 
da ſchon, was fie juchen. 


N. im P. Auf Ihre Tragen ift iiberhaupt ſchwer antivorten und erit recht 
in einer furzen Brieflaftennotiz!” 1. „Wenn Gott doch gut ift, warum ſchuf er aud) 
böſes?“ Wir fünnen nad) der Schrift nicht fagen, Gott Habe das Böſe geſchaffen. 
Höchſtens hat er e8 zugelaffen. Dann aber fann man jagen, er konnte es zulafien, 
weil es fonft für ung feine Wahlfreiheit und im weiteren überhaupt feine fittliche 
Zreiheit, feinen Gegenjat gegen das Gute gegeben hätte. Außerdem konnte Gott es 
zulafjen, weil er die Ewigkeit vor fich hat und die Gewißheit, daß er zulegt das Böſe 
mit Gutem überwinden wird. Immerhin tft Ihr Grübeln über ſolche Frage ziemlich 
zwecklos. Halten Sie fih an Ihre praftifchen fittlihen Pflichten! 2. „Wer gab dem 
Menſchen die vielen Zweifel?“ Es gibt böfe, törichte Zweifel, die fommen aus unferem 
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ſchlechten Gewiſſen oder von dem, der zuerft gefragt hat: „Sollte Gott gefagt 
haben...“ &3 gibt auch heilſame Zweifel, die dem Glauben denfelben Dienft leiſten, 
wie die Stürme dem Baum im Feld: daß die Wurzeln fefter und tiefer fich gründen. 
Gehorjam gegen die Har erkannte Pflicht, vertreibt die meiften, unnüben Zweifel am 
beiten. 3. „Wer gab den Menjchen, wie z. B. Nietzſche den Geiſt ein, Dinge zu be— 
haupten und Werte umzuwerten?“ Durch Krankheit und eigene Schuld war wohl 
der menjchliche Geijt ded armen N. wie eine führerlofe Lokomotive geworden, die von 
‚unklaren Motiven getrieben, finnlo8 vorwärts ftürmt, ohne auf die Signale zu achten. 
In jolhen Zuftänden des Unterbewußtſeins pflegt der Teufel gern feine Hand im Spiel 
zu haben, um mal in irgend einem verzerrten Orakelipruch auch den Propheten zu 
fpielen. Der Menſch darf ſich eben nicht in fremde, gottfeindliche Leitung geben, 
einerlei ob man zuerft wie %., den Sie aud) anführen, einer Herrichenden Modemeinung 
oder wie N. jeinen eigenen willtürlichen Ideen fich ausliefert; ſpäter kommt ein Augen- 
biid, wo man gejhoben wird und feine Kraft mehr zum Bremfen hat. Was auf 
ſolch einer Verirrungsſtufe dann dem Menjhen das Richtige fcheint, muß er jagen; 
aber er wäre nie dahin gekommen, wenn er vorher an den enticheidenden Punkten 
dem Zeugnis Gottes in feinem Gewifjen gefolgt wäre. 


E. 3. und Andere. Die Frage tritt in Iegter Zeit fo häufig an mich heran, . 
daß ich fie zur Beruhigung der Gemüter mal hier beantworten will; „Werben liberale 
Geiſtliche auch felig oder müfjen fie verloren gehen?” Menfchen haben zum Glück 
über das GSeligiwerden anderer nicht zu entſcheiden! Das hat fich Gott vorbehalten. 
Wir verwerfen die Lehre Noms als eine den Seelen gefährliche, den Völkern ſchädliche, 
— find wir dabei aber fo blind zu meinen, daß alle römiſch-katholiſchen Chriften 
verloren gehen? Wir bekämpfen die liberale Schriftauffaffung und Theologie, weil 
wir fte für falſch und unevangelifch halten, ja für eine große fittliche Gefahr für unfer 
Bolt; aber wer gibt ung das Recht, über die einzelne Seele daS endgültige Urteil zu 
fällen: der ift verloren gegangen? Wer fennt die geheimen Gedanfen- und Glaubens- 
fäden, die in glüdlicher Inkonſequenz auch einen liberalen Theologen, dejjen Amts— 
tätigfeit wir bedauern, noch mit dem Heiland feiner Kindertage verbinden! Vielleicht 
gilt hier 1. Cor. 3, 11— 15: Sein Werk wird verbrennen, — er fommt betteların, 
ohne Segensfrucht aus feiner Lebensarbeit für Gottes Reich, wie der Schächer in die 
Ewigkeit! — er jelbft wird felig werden als durchs Feuer! Wirklich für verloren 
könnten wir höchſtens ſolche Leute halten, auf die Hebr. 6, 4—8 paßt; wenn man 
die Sünde wider den heiligen Geift in diefer Umfpannung der beiden Gegenſätze beging 
— erſt völlige, gejegnetes Chriftentum, dann völliger fanatifcher Abfall, — dann 
dürfte feine Rettung mehr jein. Aber wer fennt einen andern Menfchen jo genau 
bis in feine geheimften Seelenbeziehungen, daß er fich fol ein Urteil über einen 
Verftorbenen erlauben dürfte? 

Celle. Ihr Brief war mir eine rechte Glaubensſtärkung. Gott fegne Gie 
dafür nad) feiner feinen Weife. 


9 N. Dante für Ihren Brief. Etwas habe ich davon jhon im „Brief- 
wechjel mit einer „Nervöſen“ berüdfichtigt. Die exegetifhe Trage hat die „Stimmung3- 
bilder“ nicht beeinflufjen können, denn die waren ſchon längſt vorher gejchrieben. 

9. T. ©. Die 10 Mark find richtig angefommen; Herzlichen Dank. Jene 
alte Schuld ift längft zugedeckt durch Jeſu Blut. 
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Vom Büchertifch 


Dito Armknecht. Das einfahe Evangelium Ein Proteſt wider 
ſeine Verkehrung. Leipzig, Wallmanns Verlag. 24 Seiten. 


Sehr empfehlenswert. Mit dem Schlußſatz bin ich einverſtanden: die Füße 
derer ſind ſchon vor der Tür, die die moderne Theologie begraben werden. 


Friedrich Munz. Verborgene Klippen. Konſtanz, Verlag von Hirſch. 
127 Seiten. 

Der erfte Bogen ift total verbunden. — Ob Theater, Tanz, Tabak und Alkohol, 
gegen welche der Verfafjer mit großem Ernft zu Felde zieht, verborgene Klippen find, 
tönnte man bezweifeln; dazu find ihre Wirkungen zu offenbar. Munz follte unter 
diefem Titel gegen den Geiz, die Lüge, die Klatſchſucht, die geheime Unzucht (die auch 
unter dem Mantel einer hriftlihen Ehe blühen kann!) und die heuchleriihe, frommte 
Phraſe fchreiben: Das find verborgenere Klippen, die viel mehr Menjchenherzen 
ruinieren, al3 jene eriten. 


D. theol. C. Budner. Die Miſſion und die ftaatlihen Be- 
hörden in den Kolonien. Dresden, Ungelents Verlag, 30 Pfg. 


Der fi für die Kolonial- oder Miſſionsfragen interejfiert, wird diefen Vortrag 
gern lefen. 


M. Feeſche. Erntefegen. Gedichte. Hannover, Verlag von Feeiche. 
Geb. 2.50 Mt. 

Nah Form und Inhalt gleich wertvoll. Religiöſe Gedanken, Iyrifche, veiche 
Empfindung zeichnen die meiften diefer duftigen Gaben aus, an denen fich gleich- 
geitimmte Seelen ficher ebenfo freuen, wie erbauen werden. 


Prof. Dr. B. Schwargkopf. Gott in ung und Gott außer uns. 
Halle, Miller Verlag, 1.— Mt. 
Das ift ſchwere Speife fir gebildete, denkfrohe Chriften; aber fie regt zum 
eigenen Nachdenken an. 
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Th. Römer. ChHriftus und die Zukunft unferer Landeskirchen. 
Stuttgart, Sunderts Berlag. 50. Pfg. 


Ein Harer, ernfter, ruhiger Vortrag, der an Entſchiedenheit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Wenn im Fall Fiiher von Seiten der Oberleitung nichts mehr geichieht, 
wird von unten her früher oder ſpäter etwas wirkliches geſchehen müſſen. 


Eug. Edel. Das heilige Abendmahl und die Gemeinfhaften. 
2. Auflage. Striegau, Urbans Berlag. 18 Seiten. 


Dieje Heine Schrift ift ein Symptom der Bewegung, die in nächſter Zeit vielleicht 
noch mehr zum Unterfpitlen der Kirchenmauern tun wird. Ihr liegt ein Abendmahls- 
« begriff zu Grunde, bei dem es feine Landeskirche mehr geben fann. Darum intereffierte 
mich die nachfolgend angezeigte Schrift, die ich unmittelbar darauf Ias, aufs lebhafteſte: 


Th. Daechſel. Die Bedeutung des heiligen Abendmahls für 
den Anf- und Ausbau des firhlihen Gemeindeleben? Dresden, 
Ungelent, 42 Seiten. 

Sn der Kritif der gegenwärtigen Zuftände ſtimme ich dem Verfaffer zu. Aber. 
daß durch bloße Einrihtung folder Abendmahls-Gemeinschaften jehr viel gewonnen 
wurde, fann ich nicht glauben. Immerhin ift diefe Schrift zufammengehalten mit 
ihrem Gegenjat (Edel) für jeden Amtsbruder von höchſtem Intereſſe. Die Handhabung 
der perſönlichen Anmeldung des Kommunifanten wie der freien Beichtrede vor dent 
Abendmahl als Zuchtmittel ift in beiden Schriften zu fehr außer acht gelafien. 


Pror. Rückblicke eines Schleſiſchen Geiftlichen auf feine 43-jährige 
Amtszeit. Halle a. S., Mühlmanns Verlag. Broch. 1 ME. 60 Pfg. 

Für jüngere Geiftliche belehrend. Mir fehlte der Bußton und Zeus in dem 
Büchlein. 


D. Paul Kleinert. Die Propheten Iſraels in jozialer Be- 
ziehung. Leipzig, Heinrichiche Buchhandlung. Geb. 4 Mi. 50 Pf. 


In nüchterner Weife, — d. h., daß man von feinem Standpunft nicht3 in die 
Unterfuhung hineindichtet, — ift hier mit dem Prophetentum verfahren. Die Aus— 
beute an foztalen Gedanken und Parallelen ift denn auch nicht wer weiß wie blendend 
und bunt; aber, wo ſich in der richtigen Beleuchtung diefelben herausſchälen lafjen, 
find fie lehrreich für die plaftifche Vorftellung des ifraelitiihen Gemeinwejens, wie 
für die joztale Arbeit von heute, Das Buch eignet ſich allerdings mehr für Theologen. 


Gerhard Hilbert. Allein durch den Glauben. Drei Predigten. 
Leipzig, Heinrichſche Buchhandlung. 40 Pig. 

Der junge Paftor an der Lutherkicche fammelt durch ſolche kräftige, nüchterne 
Koft die fuchenden Gemeinfchaftslente, die noch nicht mit irgend einer Parteifchablone _ 
abgeftempelt find, unter feiner Kanzel. Wären überall folhe Zeugen, wäre der Ent- 
kirchlichung der modernen Heiligungsbewegung leicht zu ſteuern. 
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Dietel +. Miffionsftunden. Heft 5. Abeffinien. 2. Auflage 
Bearbeitet von C. Paul. Dresden, Verlag 2. Ungelent. 1 ME. 50 Pig. 
Während um 500 ein Schriftfteller Abeffinien als chriſtliche Vormacht Afrikas 
bezeichnete, ift e8 in unferer Zeit leider fo, daß die Bekenner des Islam in moralijcher 
Beziehung zum Teil Höher ftehen, als die Anhänger diefes jest toten Chriftentums. 
Die dadurch gegebene, ſchwierige aber intereffante Miffionsarbeit ſchildert ung dies 
von Paſtor Paul (Berfaffer der Sammlung: die Miffion in unferen- Kolonien.) neu 
bearbeitete Bändchen, dem es Hoffentlich. an Verbreitung nicht fehlen wird. 9. K. 


Feldmann. Die ärztlihe Miſſion unter Heiden und Moham- 
medanern. Bafel, Verlag der Milfionzbuchhandlung. 1 Mt. 60 Pig. 
Man könnte den großen Ueberfluß von Aerzten in der Heimat faft für einen 
Singerzeig Gottes anfehen, daß fie, ftatt hier müßig am Marfte zu ftehen, ihre Kräfte 
lieber in den Dienft der Miffion ftellen follten. Wenn diefes Buch, das wohl zum 
eriten Mal dies bisher etwas vernadläffigte Gebiet der Miffionsarbeit jo ausführlich 
behandelt, doc nur in die Kreife recht vieler junger Aerzte füme! 98 


W. Dilger. Krifhna oder Chriſtus? Eine religionsgefhichtliche 
Parallele. Bajel, Verlag der Miffionsbuhhandlung. 60 Pfg. 

Dieſes gründliche Referat, das auf dem Eiſenacher Miffionskurfus 1904 gehalten 
wurde, verdient Beahtung. Empfehlen braucht man es freilich weiter nicht, denn 
daß der Verfafjer auf diefem Gebiete Sachverftändiger ift, hat er in jeinem preis- 
gefrönten Bud) „Erlöfung nad) Hinduismus und Chriſtentum“ zur Genüge gezeigt. H. K. 
Grube. Blide ins Seelenleben der Tiere. 4. Auflage von Kammerer. 
Stuttgart, Verlag von Steinkopf. 75 Pfg. 

Ganz meijterhaft verjteht e3 der Verfaffer, den Leſer ins Leben der Tierwelt 
einzuführen. Groß und Klein muß Freude daran haben und lernt dadurch die Natur 
mit anderen Augen betrachten als früher. Auch könnte mit Hilfe der hier vorhandenen 


zahlreichen ſchönen Züge und Gejhichten aus dem Tierleben der naturgejchichtliche 
Unterricht bedeutend interefjanter gemacht werden. H. K. 


Reiſepläne 


Paſtor Keller: Evangeliſt Kohn: 
Vom 5.-8. Juni: Eiſenach. Vom 5.—8. Juni: Eiſenach. 
Am 10) Tr Berlin; rei vom 10. Juni an. 


nahmittags 3—4 Uhr am 
SohannistiihAbon.=Verf. 


abends Zirfus Schumann. 
Vom 11.—19, Juni: Edernförde. 
Am 24. „  Niefernburg. 


„Laß Dein Wort recht ſchnelle laufen.‘ 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Nippel i Hagen t. W.— Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Juli 1906, 


Nachdruck verboten 


Mondnacht. 


Törichte Menſchen, bei ſolcher Pracht 
Wollt Ihr ſchlafen da drinnen? 
Ungenoſſen laßt Ihr der Nacht 
Märchenzauber verrinnen? 


Duldets Euch wirklich im engen Raum, 
Finſter und enge verſchloſſen, 

Während des Mondlichts verklärender Traum 
Ueber die Erde gegoſſen? 


Zitternd erglänzt der ſilberne Schein 
Auf den Halmen und Blüten, 

Legt ſich über den ſchlummernden Hain 
Wie ein Gottesbehüten. 


Leiſe durch Blätter ſchleicht ſich des Winds 
Heimlich ſüßes Gekoſe, 

Spielend mit Düften des ſchönſten Kinds 
Schwankender Haideroſe. — — 


— Ueber der Erde nächtlichem Rund 
Sternenfunkelnde Bläue, 
Ueber Allem, was müde und wund, 
Eine ewige Treue! — 
Helene Gräfin Walderfee. 


Der erjte Zohannesbrief in Bibeljtunden 
Der Glaubensgrund 


1. 30h. 5, 6—12. „Diefer ift e8, der da fam durch Waffer und 
Blut, Jeſus Chriftus; nit mit Waffer allein, jondern mit Waffer und 
Blut, Und der Geift ift es, der da zeuget, weil der Geift die Wahrheit 
iſt*). Und die, welche Zeugnis geben, find drei: Der Geift und. das 
Waſſer und das Blut und diefe drei ftimmen zufammen. So ir 
der Menfhen Zeugnis annehnten, jo ift Gottes Zeugnis größer, denn 
das ift das Zeugnis Gottes, daß er über feinen Sohn Zeugnis gab. 
Wer da an den Sohn Gottes glaubt, der hat das Zeugnis in id. 
Wer Gott nicht glaubt, der Hat ihn zum Lügner gemadt; denn er 
glaubt nicht dem Zeugnis, daS Gott zeugt von feinem Sohn. Diez 
ift da8 Zeugnis, daß Gott und ewiges Leben gab und dieſes Leben 
it in feinem Sohn.” — 
: Der Kampf, der gegenwärtig um pofittve und liberale Theologie 
tobt, wird das Voltsleben noch viel allgemeiner und tiefer ergreifen, wenn 
er in den oberiten wiljenichaftlichen Schichten fchon zu Ende fein wird. 
Neulich fragte ein achtjähriges Kind in Baden einen neuen Spielgefährten 
ganz ernithaft: „Seid ihr auch pofitio?" Und wenn man um Entfheidung 
und Begründung ringt, — dann werden die Heilstatfachen, die ſich um 
die Perſon Jeſu gruppieren, an Bedeutung. gewinnen. Se heller das Licht 
des allgemeinen Intereſſes fich ihnen zugemwendet, dejto fchärfer umriſſen 
werden diefe „Berge Gottes“ fich abheben von allem fonftigen Gewoge 
dev Menfchheitsgefchichte und deſto reicher wird der Tau von ihnen 
niedertriefen auf die durſtenden Gewifjen! 

In unferem heutigen Abjchnitt redet der Apoftel auch von folchen 
Heilstatfachen: Wafler und Blut. Was meint er wohl damit, ‚wenn er 
fagt: „Diefer ift e8, der da fam durch Waſſer und Blut, Jeſus 
Chriſtus; nicht mit Waffer allein, fondern mit Waffer und Blut?“ 
Jeſu Kommen, d. h. fein Auftreten als unfer Heiland war eingerahmt 
von den beiden Tatfachen: feiner Taufe im Jordan und feinem Tod am 


*) Unfere deutfhen Bibeln Haben in ihren älteren Ausgaben hier noch die 
Worte: „Drei find e3, die da zeugen im Himmel: Der Vater, das Wort und der 
Geift und diefe drei find eins.“ — Diefe Worte fehlen in den älteften griechiſchen 
Handſchriften und find von der abendländifchen Kirche erft viel ſpäter zugefegt worden. 
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Kreuz. In feiner Wafjertaufe Hat er öffentlich bezeugt, daß er ſich 
unter unjere Sündenlaft ſtellen wolle, hat fich da nicht geſchämt unfer Bruder 
zu heißen, — und in feiner Bluttaufe (Luc. 12,50) am Kreuz hat er 
die Gemeinjhaft mit den Sündern auf die Höhe gebracht, daß er für 
uns ſtarb. „Da trat er erit vecht an unfere Stelle, an den Ort, der dem 
Sünder gebührt, trug Gottes Gericht, heiligte fein Gefeb, um der Gnade 
zu dienen, fuchte und fand für und Vergebung, Entlaftung von aller 
Schuld und Verſöhnung mit Gott. Darum wurde er durch fein Blut 
hindurch zu Gottes Throm erhöht und zum Herrn über alle gemacht, 
die in Gottes Liebe ftehen und feines Reiches teilhaftig find." (Schlatter.) 
Auf die Betonung und Ausdeutung diefer Tatfachen kann daher 
die Gemeinde Jeſu ChHrifti weder für ihre öffentliche Lehre noch für die 
private Tröftung der einzelnen angefochtenen Seele verzichten. Kein Wunder, 
daß der Anfturm der Gegner fich vornehmlich gegen folche wichtige 
Stüde richtet. Wenn die Ungläubigen vecht hätten, daß der Menfch fich 
eigentlich durch ein bißchen Willensanftrengung felbft erlöfen fönnte, — dann . 
wäre Jeſu Taufe unnüg und finnlos geweſen. Wozu denn fich durch 
folch eine öffentliche, feierliche Handlung freiwillig als Mitverfchuldeten 
der unter dem Siündenbann ächzenden Menjchheit befennen! Und wenn 
e3 feiner Sühne, eines Löfegeldes bedurfte, wenn die Sünden der 
Ungerechten nicht duch das freiwillige, unfchuldige Leiden des Gerechten 
balanziert werden follten, dann war Jeſu Kommen in Blut, — fein 
blutiges Zeiden und Sterben — ebenfalls unnüg und Frenſſen hätte mit 
feinen Läfterungen im „Hilligenlei‘' recht. Nun aber tft Jeſus nicht nur durch 
Wafler und Blut gefommen, um die große Erlöfung zu vollbringen, 
fondern er hat in Taufe und Abendmahl für feine Gemeinde geftiftet 
ein Gedächtnis feiner Wunder. Anteil an feinem Werk, Kraft aus feinem 
Leiden, Leben aus feinem Tod jpendet er heute noch im Saframent. 
Damit aber die Heilstatfachen in Waſſer und Blut etwas wirken, 
ſowie die gegenwärtige Bezeugung des lebendigen Heilands in Wort 
und Sakrament möglich und nützlich fei, muß dev bei feinem Fortgang 
verfprochene Geift an der Arbeit fein. Darum heißt es gleich weiter: 
„und der Geift ift es, der da zeuget, weil der Geiſt Wahrheit 
ift." Wie Jeſus ed von ihm vorausgefagt hat: er wird nicht von ji) 
felbft veden, fondern von dem Meinen wird er ed nehmen und euch) 
verfündigen, —fo nimmt der Geift jegt den Stoff feiner Wirkfamfeit aus 
Jeſu Leben. Ohne die Hilfe des Geiftes wären jene Heilötatfachen in 
Wafjer und Blut ftumm und wirkungslos, und die Sakramente bloße 
äußerliche Gebräuche. Nun aber belebt der Geift durch das Wort Die 
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Erkenntnis der alten Tatfachen und der neuen Gelegenheiten (vergleiche 
‚Luthers Wort: „Ohne Wort Gottes ift die Taufe fchlecht Waffer und Teine 
Taufel”) und überführt durch fein mitfolgendes Zeugnis die Gläubigen 
von der Kraft und Wirkung des erhöhten Heilands. Wie die Jünger 
zu Pfingften als erftes Zeugnis des Geiſtes plößlich einjahen, was fie 
an Jeſu Kommen in Wafjer und Blut gehabt, fo muß der Geift heute 
noch der Gemeinde Jeſu und dem Einzelnen das deutliche Zeugnis in 
Herz und Gewiffen geben, was wir an dem alles haben. Wer dem Geift Gottes 
widerftrebt, ihm ſich nicht als folgfamer Schüler ergibt, für den find 
freilich Waſſer und Blut in den Heilstatfachen des Lebens Jeſu ebenfo 
leer und jinnlos, wie die Saframente unnüg und wirkungslos. Wer aber 
das Zeugnis des Geiftes im eigenen Geift wiederklingen läßt, ihm gehorcht 
und fich außliefert, der wird innerlich von dem Sinn und Segen dieſes 
Kommens Sefu und feines heutigen Kommens in Wafjer und Blut ge- 
tröftet und erbaut. | 

Und das kann nicht anders fein, weil der Geift Wahrheit iſt 
Gottes Geiſt kann ſich weder irren, noch lügen und wer ſelbſt aus der Wahr- 
beit ift, der Höret feine Stimme. Die Wahrheit hat einen befonderen 
reinen Silberklang, einen eigenartigen feinen Duft, eine heimliche die 
Gewiſſen tveffende und die Herzen rührende Kraft und wer diefe Wir- 
tungen des Geiſtes Gottes nicht fpürt, muß ſchon irgendwie vorher ſich 
verhärtet und abgeſtumpft oder dagegen verſchloſſen haben. 

Es iſt ja naturgemäß, daß die Leute, welche meinen, der Menſch 
ſei an ſich gut und bedürfe keines eigentlichen Erlöſers, keines Blutes 
Jeſu, ſich ſelbſt überſchätzen und ihren Geiſt ſteigern; denn jetzt ſoll 
alle ſittliche Hilfe, alle Wiedergeburtskraft, deren die Welt bedarf, aller 
Troſt, alle Erkenntnis nur aus dem eigenen armſeligen Menſchengeiſt 
herausgezaubert werden. Da kann man eine zeitlang ſo tun, als ſchöpfe 
man aus ſolchem Vorrat. Aber ein Schelm gibt mehr als er hat. Es 
dauert nicht lang, dann wird die ganze Ohnmacht, der ganze ſittliche 
Bankerott offenbar. (Frenſſens „Hilligenlei“ iſt dei’ Zeugel) Das 
neue Weſen, an dem allein die Welt geneſen kann, das den Menſchen 
über ſeinen ſonſt unausbleiblichen Verfall herausheben kann, die Er— 
neuerungskraft muß von oben kommen. Das aber iſt die Kraft Jeſu, 
die uns der heilige Geiſt nahe bringt, bezeugt und vermittelt. Wer 
Augen hat, die Zeichen der Zeit zu ſehen und Ohren hat, zu hören, 
was der Verlauf der Weltgeſchichte einem laut genug zuſchreit, der 
müßte doch endlich klug genug geworden ſein, am natürlichen Menſchen 
und feinem „radikalen Böſen“ zu verzweifeln. Wahrheit, Leben, Kraft, 
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Troſt bringt allein dev Geift, der ung den irn Waffer und Blut kommenden 
ChHriftus verklärt! 

„Darum find die, welche Zeugnis geben, drei: Der Geiſt 
und das Waſſer und das Blut, und dieſe drei ſtimmen zu— 
ſammen.“ D. h. wir dürfen fie nicht trennen. Es gäbe Irrtum und 
Schmwärmerei oder Tod und Erftarrung, wenn man diefe zufammen- 
hängenden Beugen von einander fcheiden wollte: einen annehmen und 
den andern verwerfen kann man nicht. Nähme man die gefchichtlichen 
Zatfachen des Lebenswerkes Jeſu, wie fie mit „Waller und Blut” um- 
tahmt find, allein als ein Zeugnis an, ohne ſich vom heiligen Geifte 
in ihre Lebensbedeutung für unſer Gläubigwerden und Heiligung wirklich 
einführen zu lafjen, jo könnte man ganz falfche Schlüffe draus ziehen, 
wie man bei unbekehrten Weltmenfchen oft ſieht. Dder wollte man die 
Satramente als Hilfsmittel ohne Wort und Geift annehmen, käme der 
Tod über ſolch eine Gemeinde, wie die Weltgefchichte das an den bloßen 
Saframentskicchen, die fein Wort und feine Geilteswirkung kennen, 
deutlich genug gezeigt hat. Berzichtet man aber auf alle Klare Lehre 
über das Leben Jeſu und die Saframente und meint, ſich dann doch 
auf den Geiſt allein ftügen zu können, jo gibts die haltlofefte Schwärmeret, 
weil dann der Menfchengeijt mit feinen Einfällen die Wirkungen und 
Antriebe ausübt, die man fäljchlicherweife dem Geifte Gottes zujchiebt. 
Der heilige Geift kann ohne Jeſu Lebenswert und dad Wort darüber 
ebenſowenig Buße und Erneuerung wirten, wie er die Gemeinde Gottes 
auf die Dauer ohne die Saframente erhalten kann. Verachtung eines 
der drei Zeugen ftraft fich immer; was Gott zuſammen gefügt hat, ſoll 
der Menſch nicht ſcheiden. 

„So wir der Menſchen Zeugnis annehmen, ſo iſt Gottes 
Zeugnis größer, denn das iſt das Zeugnis Gottes, daß er 
über ſeinen Sohn Zeugnis gab.“ Wieviel in unſerm häuslichen, 
ſozialen und ſtaatlichen Leben hängt davon ab, daß wir „der Menſchen 
Zeugnis annehmen“. Schule und Wiſſenſchaft, Handel und Wandel 
könnten ohne ſolches Annehmen nicht beſtehen. Dabei kommen durch 
die Sünde der Menſchen doch Täuſchungen genug vor. Wieviel ernſter 
ſollten wir es damit nehmen, daß Gott ein Zeugnis über ſeinen Sohn 
abgelegt hat! In der ganzen Art, wie Jeſus kam durch Waſſer und 
Blut, — wie ſeine Perſon damals gewirkt hat auf die Zeitgenoſſen, — 
wie der heilige Geiſt die an ſich ſtummen Tatſachen in den Jüngern 
lebendig gemacht hat, — wie ſeither ein Lebensſtrom durch Die Menſchheits— 
geſchichte geraufcht hat, der vorher nicht da war, — in dem, wie wir 
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felbft vom @eifte innerlich gepadt und überführt werden, — in dem 
allen liegt ein gewaltige Zeugnis Gottes: Dies ift mein lieber Sohn! 
Den follt ihr hören! Nur, wer diefem Zeugnis glaubt, kann gerettet 
werden. Die Verlorenheit und fittliche Fäulnis der chriftuslofen Welt 
ift offenbar, — die Rettung und Durchleuchtung der wahrhaft Gläubigen 
ift am Tage, — Gott zeugt heute noch für feinen Sohn! Gott zeugt 
in diefer Stunde an Deinem Herzen für feinen Sohn! Jetzt gilts 
glauben und Hilfe nehmen, ehe es zu fpät iftl Gib dem Zeugnis 
Gottes nad) und die tiefiten Wunden Deiner Seele werden geheilt, die 
Ichmerzlichften Schäden Deines Leben? bejeitigt und die Kraft des erhöhten . 
Heilandes wird in Deinem ferneren fittlihen Kämpfen ſich fiegreich 
offenbaren! Was fol aus Dir werden, wenn Du Gottes Zeugnis nicht 
glaubft? — Wer e3 nicht fo im Wort vom Wafjer und Blut durch den 
heiligen Geift annehmen will, hat fich überhaupt vom Heil ausgefchlofjen. 
Alle die menfchlichen Tüfteleien und Gedanfenfpiele, die der gewaltigen 
Wirklichkeit des Sejus duch Waller und Blut entraten zu müfjen meinen, 
ſchweben in der Luft. Der ewige Gott mit feinem Zeugnis und feiner 
Kraft ſteht nicht Hinter ihnen; man hat fi nur das Drgan des Glauben? 
durch ſolche Künftelei verdorben und fich felbft um den Segen der Realität 
des Heils gebracht. Aber man hat noch mehr auf dem Gewiſſen. 
„Wer an den Sohn Gottes glaubt, der hat das Zeugnis 
infid. Wer Gott nicht glaubt, der hat ihn zum Lügner gemadt; 
denn er glaubt nicht dem Zeugnis, das Gott zeugt von feinem 
Sohn." Es ift merkwürdig, wie manche unferer jchärfften Gegner im 
Lager der radikalen Theologie fich ftet3 auf ihre Wahrhaftigfeit berufen: 
ihre Wahrhaftigkeit erlaube ihnen nicht die Wunder der Bibel als 
Wunder, Gottes Sohn als Gottes Sohn, Offenbarung als Offenbarung 
anzuerfennen. Dann muß folhen „Wahrhaftigen” gegenüber Gott der 
Lügner fein, der in feinem Zeugnis von feinem Sohne bezeugt hat, dag 
die Menfchen in Sünde verjtrickt ſich nicht felbft erlöfen können, daß er 
dazu feinen Sohn Hat fenden müfjen, daß er die Erlöfung durch fein 
Leben und Sterben vollbringe uſp. Moderne PBrofefjoren der Theologie 
mit ihrer Wahrhaftigkeit und ihrem wifjenfchaftlichen Gewiſſen auf der 
einen Seite und der ewige Gott mit der Bibel und dem Zeugnis der 
Weltgefhichte auf der andern Seite — wen follen wir glauben? 
Dffenbar hat e3 folche Wahrhaftige, die Gott zum Lügner machten, 
ſchon zu Johannis Zeiten gegeben, fonft wäre diefer fchroffe Gegenſatz 
nicht hier zur Ausſprache gekommen. Wo find fie geblieben? Wer 
fennt ihre Namen? Du aber Gott bleibft, wie Du bift, von Ewigfeit 
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zu Emigfeit derjelbe! Unglauben als Schuld, ald Sünde, als Läfterung 
aufgefaßt! Das ift ftarfe Speife für manche Leute Dann ift es 
wahrhaftiger, ſolche Ausfprüche der Schrift ala „unecht”, folche Bücher 
als Falfififate zu verdächtigen. Wir wollen fehen, was länger vorhält: 
Sohannes mit feiner ftarfen Behauptung oder der gemwejene Paſtor 
Frenſſen mit feinem unfittlichen „Hilligenlei”. Das Zeugnis der Ameife 
und Eintagzfliege gegen da3 Zeugnis der Sonne geftellt! 

„Dies iſt das Zeugnis, daß Gott ung ewiges Leben gab 
und diejes Leben tjt in feinem Sohne.“ Da gibt es eine Mög— 
lichkeit, den Wahrheitöbeweis anzutreten. Iſt ewige Leben, das fich 
nicht au unfern Anlagen und unferm „Milten” erklären läßt, außerhalb 
des biblischen Chriſtus anzutreffen, ohne den Glauben an ihn zu erzeugen 
und gegen alle Stürme auch nur Hundert Jahre lang in der Weltgefchichte 
zu erhalten, — dann wollen wir befcheidener werden in unferm Pochen 
auf den alten Glauben. Aber noch hat man uns kein heidnifches Volt 
gezeigt, das durch den modernen Chriſtus befehrt und in Sitten und 
Sünden total verändert, — alfo wiederboren wäre, — feinen ver- 
fommenen Trunkenbold, der durch Hilligenlei nüchtern geworden, feine 
Buhldirne, die durch ſolches Bekenntnis Feufch geworden wäre, — alfo 
warten wir den Beweis ab. Bis dahin ijt es uneingeſchränkt unſer 
jauchzendes Lob: Herr, unfer Gott, wir danten Dir, daß Du ums 
durch Deinen ewigen Sohn eine ewige Erlöfung erfunden und das ewige 
Leben gabſt! Wir glauben Dir und bleiben bei Dir und preifen Dich 
in Emwigfeit! Amen. — 
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Streiflichter 
von der Eiſenacher Gemeinſchaftskonferenz 


vom 5. bis 8. Juni. 


Der Anfang einer folchen Konferenz ift wohl für die Meiften eine 
wirkliche Freude. Ich meine, daß man foviel liebe Gefichter wieder fieht, 
daß fo mancher ftumme Händedrud ſehr bevedt von der Gemeinjchaft der 
Liebe zeugt und daß fich zwifchen ergrauten Männern beim Wiederfehen 
heiße Blicde in die Augen tauchen, die da fünden: Bruder, wie habe 
ich dich jo Lieb! 

Der Eröffnungsgottesdienft, in dem Paſtor Mahling aus Frankfurt 
übes 2. Cor. 13,13 „die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chrifit und die 
Liebe Gottes und die Gemeinschaft des heiligen Geiftes jei mit euch 
allen‘ in feiner padenden Weife die Predigt hielt, fand in der Kapelle 
de3 Diakoniſſenhauſes ftatt und ftellte die Verfammelten auf die Höhe 
de3 gefammelten Interefjeg der Seele. 

Nach dem Gottezdienft ward. ein zwanglofes Zufammenfein von 
etwa 150 Berfonen im Grottenfaal impropifiert. Hier ſprach ich von 
den zwei Leitmotiven vieler Ausfprachen, die ich im verwichenen Winter 
hin und her in Deutichland gehabt: Hilligenlet und die Erwedung von 
Wales. Nach meiner kurzen Anſprache kamen noch eine Reihe ver- 
fchiedener Stimmungen zu Wort und fein Mißton ftörte bei mannigfachem 
Auseinandergehen der Meinungen den Austaufch der Gedanten. 

Am Morgen begrüßte mich der alte liebe von Bodelſchwingh vor 
dem Kaffee im Frühſtückszimmer mit ftrahlendem Geficht: „Was für ein 
herrliches Wetter hat und der freundliche Gott gefchentt!" Es war nad) 
den fonnenlojen Pfingfttagen wirklich köſtlicher Sonnenſchein über die 
herrliche Gegend ausgegoſſen. Die erite Gebetsverfammlung, an der faft 
200 Seelen teilnahmen, — geleitet von meinem Gehilfen Kohn — ſchlug 
gleich den innerlichen Ton an, auf den die zahlreichen Gebete geftimmt waren. 

Leider mußte vor der Eröffnung der eigentlichen Konferenz ein 
Zelegramm von Dr. Lepſius verlefen werden, aus der Heimat Abrahams, 
daß er am Kommen verhindert fei und feinen Gebetswunſch grüßend 


260 


per Draht übermittle. Dann ward ein Grußtelegramm an die Schweiter- 
fonferenz in Schönebed beſchloſſen, das am andern Tage herzlich erwidert 
ward, und Paſtor v. Bodeljchwingh hielt feine ergreifende Morgenandacht 
über Eph. 2, 4—10, die wohl allen Hörern unvergeßlich fein wird. 
Liebe leuchtete aus feinen Augen, Liebe Hang im Ton der Stimme und 

Liebe triefte ordentlich von den Erzählungen und Gedanken herab. Ich 
Ihämte mich defjen nicht, daß mir wiederholt die Augen naß wurden. 
Hätten Doch recht viele der Leute, die fo engherzig aburteilen über 
anderer Glauben und Leben, dieje väterlichen Ermahnungen gehört, fich 
von dem Gifttrunk der Hoffart fern zu halten. 

Inzwiſchen hatte ſich der Saal gefüllt; ich fchäßte die Anwefenden 

“auf etwa 400 Menſchen. Nach einer Kleinen Pauſe hielt ein anderer 
greiſer Zeuge, Brof. Kähler feinen geiltgefalbten Vortrag über: „Die 
Liebe Gottes". Athemlofe Stille herrſchte während dieſer einftündigen, 

- für manchen Laien vielleicht nicht immer ganz leicht zu erfaffenden 
Rede. Für und Theologen ift folh ein Vortrag von Kähler ein 
jeltener, hoher Genuß. Luft vom Hochgebirge! Klares Denken, 
umfafjendes Wiſſen und kindlicher Glaube fchaffen da eine Höhenlage 
der geijtlihen Erguidung, daß mir auch die ſchönſte Diskuſſion nachher 

den Eindrud nur ftört. Darum zog ich mich nach diefen Vortrag in 

die Einſamkeit zurüd, die ich ſonſt unter den vielen Belannten hier in 
Eiſenach nicht genießen kann. Jeden Augenblid ſucht man mich mit 
irgend einem Anliegen auf! 

Nachher teilte man mir mit, daß Die Distuffion doch ſehr reich 
an friſchen anregenden Momenten und Gedanken geweſen ſein ſoll. Auch 
das gemeinſame Mittageſſen verlief in angeregter Unterhaltung mit den 
Nächſten, wobei manches Herz ſich erſchloß und ſeine geheimen Perlen, 
die in ſalziger Tränenflut der Trübſal gewachjen ſein mochten, jetzt im 
Licht freudigen Danfes gegen Gott konnte leuchten laſſen. Solch eine 
Tiichgefelichaft ift doch ein fchönes Bild; ich wurde an die Opfer- 
mahlzeiten de3 alten Bundes erinnert, nur daß die Leutjeligteit unſeres 
freundlichen Gottes und Heilandes über dem allen ſchwebte: jehet, wie 
er die Leute jo lieb Hat! 

Bei der „biblifchen Beſprechung“, die ich nachmittags zu leiten 
hatte, trat ein Mißftand zu Tage, daß ic; mich nicht früher mit vers 
ſchiedenen Brüdern darüber geeinigt hatte, was befprochen werden jollte 
und daher verjagten manche von denen, die ich um eine Anſprache bat. 
Ob Bruder Kohn mit. feinem fonft ſchon treffenden Wort von der 
Schlagfertigkeit“ folches Verfagen auch hat ireffen wollen, laſſe ich 
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dahingeftelt. Die Hauptfache alles Geſagten wird wohl nachher in den 
gedructen Verhandlungen*) der Eifenacher Konferenz zu lejen fein. 
Darum gehe ich auf den Inhalt der Reden Hier nicht weiter ein. 

Den Miffiongabend, bei dem Miſſionsinſpektor Hausleiter von 
der Rheiniſchen Miffion über „Net und Angel der Menſchenfiſcher“ und 
Profefjor Meinhof über „Zwingt uns die Heidenmiffion Muhammedaner- 
milfion zu treiben?“ fprachen, Habe ich felbft nicht mitgemacht, weil 
das die einzige Zeit war, die ich zu einem Spaziergang auf die Wart: 
burg herausihlagen konnte. Punkt zehn Uhr abends Tieß der Kom— 
mandant der Burg der Konferenz zu ehren, das vergoldete Kreuz an 
der Turmſpitze in hellem Lichte aufleuchten. Eine ftumme und doch 
bevedte Predigt, wie das leuchtende Kreuz hoch über die Waldhügel weg 
am dunklen Himmel flammte! So ging das Licht der Bibelüberfegung, 
dad Luther dort auf der Burg angezündet, nachher duch ganz 
Deutichland! 

Am andern Tag drängte ſich der zu bewältigende Stoff dermaßen 
zufammen, daß wohl nur wenige Gäfte alles mitzumachen im Stande 
gewejen fein werden. Um 8'/, Uhr leitete Direktor Zeller die Gebets— 
verjammlung, um 91/, Uhr hielt ich meine Morgenandacht über Colofjer 
3, 2-4; um 10 Uhr fprah P. Samuel Jäger vom theologischen 
Studienhaug in Bethel über „die Gnade umferes Herrn Jeſu Chriſti“. 
Nach der Diskuffton ſprach Vater Bodelſchwingh für armenifche Waifen- 
finder und fol zirka 800 Mark für diefelben zufammengebradt Haben. 
Da Beof. Meinhof mit feinem intereffanten Vortrag vom Abend vorher 
noch nicht fertig geworden war, mußie er auf Wunfch der Verfammlung 
den Schluß desjelben jegt noch Halten. Unmittelbar an's Mittagefjen 
ſchloß fich eine Ausfprache der Freunde der älteren Miſſionsgeſellſchaften, 
die Miffionzinfpeltor D. Merensky gewünfcht Hatte und felbft leitete. 
Nächſtens fol das noch deutlicher zum Ausdruck gebracht werden, daß 
die Eiſenacher Konferenz auf demfelben kirchlichen Boden flieht, wie diefe 
bewährten Mifjtonsgefellichaften, da man anderswo nur die neneften 
„Glaubensmiſſionen“ unterftügen zu müſſen glaubt. 

Kaum war diefe Verfammlung zu Ende, mußte fchon meine 
Bibelbeiprehung um 4'/, Uhr einfegen. Da habe ich denn, um eigene 
und fremde Nerven zu fchonen die Diskuffion nad) meiner biblifchen 
Anfprache wegfallen laffen. Denn um 6 Uhr war bereit3 eine befondere 
Veriammlung für die Sache der Frauenarbeit eingefchoben, zu dev 
Paſtor Burdhardt aus Berlin felbt gefommen war. Abends 81/, Uhr 


*) Zu beziehen vom Reich Chrifti Verlag, Großlichterfelde, zu 2 Mark. 
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hielt ich meinen Evangelifationsvorirag über dag Thema: Ehre und 
Glauben. „Wie könnt Ihr glauben, die Ihr Ehre von einander 
nehme?" 
| Dazwilchen hinein — wieviel Einzelausfprachen, wieviel -Wieder- 
jeden mit Freunden, die man lange nicht gefehen! Wenn man doc; die 
Zeit hätte ausdehnen können! — Kein Wunder, daß es unter folchen 
Umfiänden unmöglih wurde, die geplante Abonnenten-Berfammfung 
abzuhalten. Sollten wir nächftes Jahr nochmals in Eifenach zufammen- 
fommen, jo empfiehlt e8 fich von vornherein Barallelverfammlungen für 
Die verjchiedenen Zwecke aufs Programm zu fegen, die in verfchiedenen 
Sälen zu gleicher Zeit tagen können. 

Yreitag früh leitete ich wieder die Gebetiverfammlung und mein 
Freund, Divifionspfarrer Schmidt, der am Feldzug in China und Süd- 
weſtafrika teilgenommen, hielt die ergreifende Morgenandacht über 
Pſalm 46. Ich freue mich drauf, fie fpäter nochmals in den Verhand- 
lungen zu leſen. Dasjelbe muß ich von der nun folgenden Rede des 
Miffionsinfpeftor P. Wilde über: Die Gemeinfchaft des heiligen Geiftes“ 
fagen. Sie war fo reich an neuen Gefichtspunften und treffenden Bildern, 
daß man unwillfürlich an die Art des abwefenden Dr. Lepfius gemahnt 
wurde. Nach einem kurzen Schlußwort von mir ward die eigentliche 
Konferenz gefchloffen. 

Bei der num folgenden Generalverfammlung beſchloß man womöglich 
ſchon im Herbft einen eigenen Sekretär für den „Eifenacher. Bund“ 
anzuftellen, damit die Fülle von Arbeit, die ſich von allen Seiten zeigt, 
einigermaßen bewältigt oder doc in Angriff genommen werden Tönne. 
Möchten doch vecht viele Freunde des Reiches Gottes mit einem Jahres— 
beitrag unferm Bunde beitreten. 

Bon der theologischen Konferenz, die nachmittags tagte, kann ich 
eben nichts berichten, weil ich abreifen mußte. 

Im Ganzen bin ich beſchämt und dankbar, daß der Verlauf dieſer 
Konferenz — die ftärker befucht war, als ihre Vorgängerinnen — fo 
befriedigend und gefegnet gewefen ift. Die Laien famen mehr als 
früher auf ihre Rechnung und es gab manche Höhepunkte, von benen 
man getroft und ohne Webertreibung jagen konnte: „Es rauſchte, als. 
wollte es fehr regnen.” 

„Danfet dem Herrn, denn er ift freundlich und feine Güte währet: 
emwiglich!“ 
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Himmelſchliſſel 


(Schleſiſche Mundart) 


Gelt ja, Ihr kennts doch au, das gale Bliemel? 
S' wächſt wilde, an a Wieſerändeln meeſt, 

Das ſchlißt der Erde ganz ei oller Stille 

Ihr Stickel Himmel uff, das Friehling heekt. 


De Kinder tun ſchont paſſen alle Jahre 

Eb daß das Flänzel ei de Blitte kimmt; — 

Wie kummts ock, daß ma ſich da ernſte Name, 

Da „Himmelſchliſſel“, fu ze Härzen nimmt? — — 


Nu ja, die Menſchen, die de denken, huffen, 
Und die de nich, wie's arme liebe Vieh 

Ock fragen, ſchlofen, und de Zeit verdämelit, 
Die fragen do: wu fumm ih amal hie? — 


Se tun ſich alle Himmelfchlifjel juchen! 
A Jedes denft: das muh3 der rechte fein! 
— Berbogne Dittriche, verrufte Dinger, — 
Die paffen ei die Tiere doch nich nein! 


Erziwingen läßt ſich niſcht, das Schloß iS feite! 

— 's fumm’ Silberſchliſſel au, mit Zierat druff, 

Die wer'n probirt und neigedräht uffs Beite, — — 

De biegen jich je, brechen, — — 's gieht nich uff! — — 


Sit ſchmären je, mit Eel und au mit Tepe, 


De manſchen's underfammen, daß’ od gliticht, 


— Suft giehts do allerwärt3 fu glatt dermittel — 
Hie — weechts und wankts halt nich, und nutzt fe nifcht! - 


Da armen Menfchen zittern fhont de Hände, 
Nei wulln je doch, eb's noch fu bieje geht, 
Und i8 verpaßt, — da nußt fe feene Forſche, 
Su uff a legte Dricker — is ze ſpät! — 


— — — — da fein ins nu mit jeden neien Friehjahr 
De guldnen Schliſſelbunde heegeftreit 

Hie uff de Erde! afu feine Brüdel 

Uff nieberzu, vo Zeit ze Ewigkeit! 


DE nid zertraten tarf ma fe; imfufte 

Sind’ fe a jedes barbje Kind, das ſucht! 

— Bir hon fe au gefennt, weil bir no Kinder, — 
Dernachert halt — veracht! nimmeh gemucht! 


— 


's war niſcht Geſcheits! ock blus a tummer Name! 
's is lange her, daß bir dadran geglaubt! 

Seit der Zeit han bir gruße Heffen Kluckheet 

Am jtobge Läbenswäge uffgeflaubt! 


Durt wird ju ANS gelernt und ANZ derfunden! | 

33 ma au alt — ’3 wird immer nei gequatjcht! 

A Kupp, de Hände, fridt ma voll do Zeige, 

De bloß — — der Himmelfchliffel is verlaticht! — 


— — — Und Eluppt a armes Kind va jenne Tiere 
Mit jeenem guldnen Richel ei der Hand, 

Und wiß gewiß: „das ſchlißt Dirn uff, a Himmel!“ — 
Da kimmt's au nei, ei’3 gruße Friehlingsland! 


Ma mubhs a Kind feen, dab ma ganz do falber 

A rechte Schliffel findt, fuft irrt ma fi! — 

— Der Hausherr oben Spricht, — der muhs do wiſſen! — 
„Lußt mir de Kinder nei, und wehrt in’ nich!” — 


Helene Gräfin Walderjee. 


005% 


Nochmals „Hilligenlei“. 


Wenn ein großer Mann gejtorben, gibt es eine ganze Flut von 
Artikeln, Büchern und Büchlein, die ihm einen Nachruf widmen. Frenſſen 
hat das einzigartige Geſchick erfahren, folche Urteile dev Gefchichte bei 
lebendigem Leibe Iefen zu müflen. Man hat dem Dichter, wie feinem 
Buche manchen interrefjanten Nachruf gewidmet. Die befte Leichenrede für 
Hilligenlet ift mir aber eben erft in die Hände gelommen: Theodor 
Wahl, Hilligenlei als Kunftwert und Tendenzihrift. *) In 
vornehmen Ton und mit großem Scharfblid werden hier zum Teil noch 
von feinem Kritiker genannte Fehler aufgededt. Obfchon ich ſchon viele, 
fehr viele Artikel über das „tote Buch“ gelefen, — diefe Grabrede 
geht doch durch und durch. Ich wünſchte, es wäre möglid, Wahls 
Broſchüre jedem Lefer von Hilligenlet zu ſchenken! — S.K. 


*) Verlag von Otto Nippel, Hagen i. W. Preis Mi. 1.— 
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Wiederſehen 


Eben erhielt ich die Nachricht, daß ich einen Jugendfreund, mit 
dem ich vor dreißig Jahren zuſammen ſtudiert, nächſtens wiederſehen 
werde. Dreißig Jahre Leben liegt zwiſchen damals und jetzt! Wie 
werden wir uns gegenſeitig wiederfinden? Photographieen, Briefe, Grüße 
durch dritte ſind in der langen Zeit genug gewechſelt worden; aber all 
dergleichen kann doch den Umgang von Auge und Mund, das Berühren 
der Seelen nicht erſetzen. Wie ich darüber ſann, was aus jenem ſchlanken, 
romantiſch-fchwärmenden Jüngling mit den vollen braunen Locken 
für ein dicker Staatsrat mit großer Slate und goldener Brille geworden 
fei, und was feine Seele für einen Anteil an feinem Reichtum und feinen 
Drden gehabt haben möge, ward es mic wichtig, die allgemeinen erbanlichen 
Gedanken über folches Wiederfehn für meine Lefer und mich feitzuftellen. 
Habe ich doc) ſchon manch ähnliches Wiederfehen in meinem, an Zwifchen- 
fällen reichen Leben durchgemacht! 

Zuerjt pflegt die Freude über das Wiederjehen alle anderen Ein- 
drücke und Erwägungen zu überfluten. Iſt es doc ein Stüd der eigenen 
Sugend, was einem da in dem Freunde gegenüber figt. Bilder und. 
Epifoden aus jener fröhlichen Zeit, die jahrelang Hinter der Schwelle des 
Bewußtſeins gehemmt gefchlummert hatten, wachen auf: der Eine hat dieſes 
Stüd behalten, dev Andere tifcht zuerft jenes auf. Manches, was fich 
verfchoben und durch ein mangelhaftes, bruchſtückweiſes Erinnern big zur 
Unfenntlichfeit verändert hatte, wird durch das gemeinfame Befprechen 
jegt zum vollen, richtigen Bild zufammengefügt. Gutes und Schlechtes 
au jener Zeit, das man felbft gejagt oder getan, taucht wieder auf 
und bisweilen wundert man ſich über beides: Sollte ich das damals 
gejagt Haben? Aber die näheren Kleinen Züge, die der Freund daneben 
behalten, überführen uns fchließlih. Ja, ja, wenn alle kämen, mit 
denen wir je gefprochen haben, — was würde das für ein wahres 
Moſaikbild von ung felbft geben! Ob's aber nicht des Demütigenden 
mehr an fich hätte, als des Erfrenlichen? Denn die Diamanten, die 
wir ausgeben, pflegen wir beſſer zu behalten, als die häßlichen Schmuß- 
ftüde, die wir je einem andern an den Roc sgefchleudert! 
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Weiter zeigt fich bei ſolchem Wiederfehen, daß beide ſtillſchweigend 
etwas zu forrigieren haben. Man hatte ſich mit der Zeit von dem Andern 
ein etwas faljches Bild gemacht. Unſere Phantafie hatte dem mangelhaften 
Gedächtnis aufhelfen wollen und gewiffe Züge feines Seelenbildes von 
damals weiter auggemalt, andere unterfchlagen, Licht und Schatten falſch 
verteilt und das Ganze je nachdem, was ung am Freunde fympatifch 
gewejen war, in einer Weife wachlen laſſen, die jegt bei der Brobe aufs 
Erempel ganz entjchieden faljch gewejen fein mußte. Denn feine Wirk- 
lichkeit ftimmt nicht zu dem Bilde. Der Held unferer Erinnerung muß 
im Ganzen heruntergefchraubt werden oder diefe befondere Seite fällt 
als ein Phantafiegefpinnft einfach ab. Wie unficher unfere Beurteilung 
damals geweſen fein muß, dab wir folch eine irrtümliche Verkehrung 
feine eigentlichen Weſens konnten aufkommen lafien! Drei Tage vor 
feiner Wiederkehr hätten wir noch gemeint, unfere Auffaffung von jenem 
Charakterzug al3 durchaus wahr und zutreffend mit vollem Schwung 
verteidigen zu müſſen! Jetzt ſehen wir es kleinlaut ein: e8 wäre im 
Guten oder Böfen falfches Zeugnis geweſen, — troß der beiten Abficht 
und der eifrigften Freundſchaft von unjerer Seite. Ja, ja, beim Wieder- 
ſehen — nach) langer Zeit — fieht man eben ganz anders, al3 damals 
duch der Jugendfrohheit rofige Brille! 

Das führt aber zu dem Hauptgedanlen, den unfer Wiederjehen 
mit den Freunden unferer Jugend zu einem ernten Augenblid, zu einem 
Seelenereigni3 erfter Drdnung machen kann. Was ift im fittlichen und 
geiitlicden Leben aus dem Andern in der langen Zeit geworden? Was 
bedeutet der tiefe Graben, den man am liebften jegt nicht nennt, über 
den die Unterhaltung mit geheimem Anja jedes Mal hirüberhufcht, al? 
wäre er garnicht da? Es ift ein Punkt, der herzbeflemmend wirkt und 
die Freude des Wiederſehens gründlich verpfufcht. 

Und das fam fo. Man fa doch nicht nur bei Tiſch im Familien- 
freife, man ging plaudernd durch den Wald, man ließ ihn teilnehmen an 
der Hausandacht, man ſaß als die Andern fchlafen gegangen waren, noch 
ftundenlang in vertraulicher Rede beieinander. Bon Verſtellung und 
Schaufpielereien auf beiden Seiten feine Spur; im Gegenteil, es war 
einem ordentlich Bedürfnis bis in die Tiefen feines eigenen veligiöfen 
Erlebens den Freund hinein blicken zu laſſen und ebenfo mit dem gefchärften 
Ohr der Liebe auf feine Herzensergüffe zu achten. Daher war e3 bei 
der beiderfeitigen Aufgefchloffenheit fein Wunder, daß man fpürt: hier 
ift eine Stelle, wo wir nicht mehr ftimmen! Vor dreikig Jahren waren 
wir im Punkt unferes Glaubens fo ziemlich gleich; vielleicht beide noch 
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grasgrün, ohne Erfahrung des lebendigen Heilands, bloß angeſchienen 
von der Sonne des Chriftentums, voll Reſpekt vor der Perſon Jeſu, 
vielleicht vo äfthetifcher Bewunderung einzelner Schönheiten an Jeſus, 
mit ebenfoviel unklarem Widerfpruch gegen feine fittlichen Forderungen. 


Heute ift zwifchen ung ein ungeheuver Abftand! Der Freund ift auf dem 


halben, unflaren Standpunkt von damals ftehen geblieben; ich bin durch 
Jeſu Gnade vorwärt geführt. Alles Andere an meinem Freunde, — 
Kenntniffe, Anſchauungen, Lebensernft, Tüchtigleit in der Arbeit, Er- 
fahrungen, — ift gewachfen; nur fein Verhältnis zu Jeſu iſt noch das 
unfertige, bruchftücdartige von damals: „Ich ſehe Menfchen, als wären 
es Bäume!“ Die Erfahrung des vollen Lichtes fehlt. Ein Wachstum 
des Glaubens ift ausgeblieben und dadurch find wir im Herzpunft unſeres 
Weſens eigentlich uns fremd geworden. Bei manchen meiner Belennt- 
nifje fragt mich gleichfam fein verblüffter Blick: „Bift du noch der Alte 
oder bift du da an einer Stelle ganz anders geworden?" Wir verftehen 
und in den tiefften Glaubensfragen, im Brennpunkt der Herzens— 
intereffen nicht mehr. Mein Freund kennt feine Heilsgewißheit, feine 
Wirkungen des Lebendigen in feiner Seele! Er ift offenbar fogar von 
feinem Kinderglauben abgewichen, innerlich zurüdgelommen. 

Das iſt der Schatten, der in unfere herzlichen Beziehungen fällt, 
das tjt der geheime Mikton, wie von dem Hineinklivren einer zerrifjenen 
Saite, der Emwigfeitäfaite! Wenn er wieder fcheidet, fieht man ihm mit 
Bellemmung und Herzweh nah: wie wird das Wiederfehen im Lande 
der Lebendigen ausfallen? Werden wir’ ung für die Ewigkeit noch an- 
gehören oder war dieſe irdiſche Begegnung troß all der erſten Freudigfeit 
doch nur der Anfang zum Begräbnis der alten EHE 
Wie jollen wir da jagen: Auf Wiederfehn!? 

‚So etwas kann das lang erjehnte Wiederfehen noch lang nachher 
zu einer fchmerzlichen Erinnerung geftalten. „Wo find fie alle geblieben, 
die heiß ich im Lenze geliebt?“ 


Aber e3 kann auch ganz etwas anderes herausfommen bei folh 


einem Wiederfehen!l Man lernt fich bei der vollendeten Dffenheit in's 
Herz fehen, man kann gemeinfam den Heiland preifen und zu— 
fammen die Kniee beugen. Unwillkürlich gibt jeder fein Beſtes preis 
und was feit Jahren nicht geſchah, man ſprach über fein religiöfes 
Werden und feine innerſten Erfahrungen und heiligften Interefien. Wie 
erhöht das den Heiz der Freundesliebe! Jetzt gehört fie zu den fchönften 
Gaben des Erdenlebens! Jeſus hat die Freundſchaft angerühtt, verklärt, 
gejegnet ! 
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Warum bift Du aber, wie der Freund fortfuhr, plöglich jo gedanken— 
voll, fajt befümmert in tiefem Sinnen zurüdgeblieben? Was hat fi 
Die denn für ein merkwürdiger Stein auf die Bruft gelegt? Du mußt 
Dir jagen: Mein Freund hat dich an Heilandsnähe, an felbftlofer Nächſten— 
liebe, an Reinheit der Empfindungen, an Tiefe chriftlicher Erkenntnis, an 
geijtlihem Wachstum überholt, — weit hinter fich zurücgelafjen. Da 
braucht fein Schatten von häßlichem Neide aufzutauchen, — nein, und doch 
klingts einem wie ein heimlichen Vorwurf: Warum bift du denn zurüd- 
geblieben? Das Liegt doch nicht an natürlichen Gaben, nicht an der 
Berjchiedenheit der Lebensführungen, nicht an der Größe der anvertrauten 
Ürbeitzaufgaben, — nein, es ift ein fittlicher Mangel, eine Aufdeckung 
geheimer Widerjtände gegen Jeſus, eine eingeriffene Schlaffheit und Un: 
aufrichtigleit gegen Jeſus, eine Gejchichte Heiner Untreuen und. Nach— 
läjligkeiten! Wie heilfam demütigt und drückt einen dann folch ein Wieder- 
jeden! Nah Jahren wird es noch heißen müfjen von ſolch' einem Bei— 
fammen fein: „Der Herr hat mich gefegnet duch deinen Zußl” 

Diefe Erfahrung wird noch verfchärft, wenn ein Lichtjtreifen der 
Ewigkeit durchfällt. Wie, wenn ſchon hier der kurzſichtige, menſchliche 
Freund Di fo durchſchaute, daß Du Dich nicht verftellen fonnteft, daß 
Deine mangelhafte geiftliche Entwidlung an den Tag fam, — wie wird 
e3 denn fein, wenn Du vor Jeſu Augen trittft und er Dich ſpüren läßt, 
wie Du Hätteft werden follen und wieviel Du verjäumt und verträumt 
haft von Gelegenheiten, am inneren Menfchen fehöner und reifer und Jeſus 
ähnlicher zu werden? Da kommt's wie eine Bellemmung über meine 
Seele: „Herr, laß mic feine geiftlihe Karrifatur für die Ewigkeit 
werden! Dffenbare mir die geheimen unechten Auswüchſe meines geift- 
lichen Leibes und ziehe mich in die Nehnlichlett Deiner Harmonie und 
Schönheit Hinein, damit ich etwas Ganzes, Gejundes, Volllommenes 
werde zu Lobe Deiner Liebe!" 


Auf Wiederjehen, drum — auf Wiederjehen! 
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Zwei Keime 


(Eine Studie) 


In jeder Menfchenfeele leben zwei Keime, die fi) allmählich je 
nachdem entwideln, wieviel Zuftimmung und Herzblut fie nähren. Der 
eine Keim ift die Kindesfehnfucht zum VBaterherzen Gottes zu gelangen 
Ganz ohne fol ein verfümmertes Keimlein ift fein Menſch, wenn er 
anders noch erlöfungsfähig fein fol. Der freche Gottezleugner, der trau— 
tige Zmeifler, dev mehrfache Raubmörder, der elendfte Heuchler — alle 
müffen noch etwas von diefem Keime der Sehnfucht nach Gott Haben — font 
hätten fie die Fähigkeit verloren, tief unglüclich zu fein. Sollte in diefem 
oder jenem Leben diefer Keim ganz ertütet fein, jo wäre die Seele tot, 
unmiederbringlich zerftört. Umgekehrt, wenn diefer Kindeskeim fich ent- 
widelt, wenn wir ihm unfere beften Kräfte und Interefjen reichen, kann 
er auch außerhalb des neuteftamentlichen Heils ein jchönes, ſtarkes Wachs— 
tum haben bis zu der Stufe, da Jeſu Worte von jeinen damaligen 
Hörern wahr werden: wer aus der Wahrheit ift, hHöret meine Stimme, — 
jelig find, die reines Herzens find, — ein Ifraeliter, indem fein Falſch 
tft. — Denn diefe Kindesfehnjucht ift die Wahrheit de Menſchen im 
Menjchen. Nachher, wenn durch die Wiedergeburt der Geift der Kind- 
Ihaft über diefen Keim kommt und fein Wachstum betreibt, gibt es 
herrliche Pflanzen Gottes, Bäume der Gerechtigkeit, die ewige Früchte 
bringen. 

Der zweite Keim, den wir von zarter Jugend an heimlich in una 
jpüren, ift die Abneigung, dev Widerwille gegen Gott. Das kann ein 
leiſes unausgefprochenes Mißtrauen gegen Gottes Abfichten mit uns fein, 
(eine Stimmung, die vor dem eigentlichen Sündenfall in dem erſten Men- 
hen entftand) oder eine Art Bangigfeit, Gott könnte zu Harte und 
Schweres von uns verlangen, wie jener böfer Knecht e3 grob herausfagt: 
Ich wußte, daß du ein harter Mann bift .... Diefe Difforanz, diefe 
Verftimmung gegen Gott wird durch jeden Ungehorfam geftärkt, durch 
jede3 Murren vermehrt; fie wächft mit jedem Schritt, den wir ung von 
ihm entfernen. Sie kann fich zu einer Art Weberzeugung auzwachien, 
jest fhon endgültig verworfen zu fein, fo daß fein Platz daneben mehr 
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für den andern Keim bleibt. Diefer Haß ift die Kraft der Hölle, die 
legte Spannfraft der Verlorenen. — 

Aber auch wo der erite Keim, die Kindesfehnfucht, zum vollen 
Sieg im Menfchenherzen kam, wo man feither ein Leben der Liebe 
führt, wo die vechte Stellung zum Vater durch Jeſus die Seele beherrfcht, 
pflegt der zweite Keim hinieden noch nicht ganz ertötet zu fein. Wir 
merfen dad an dem Wiederauftauchen felbftfüchtiger Regungen ebenfo 
deutlih, wie an der Unwilligkeit, Leiden auf ung zu nehmen oder 
der Ungeduld, wenn unfere Sache und Arbeit nicht den Erfolg zeigt, 
den wir eben gern möchten. Wenn aber eine folche Empfindung auftaucht, 
müſſen wir unjerer Kindesftimmung gegenüber diefer böfen Regung fofort 
Recht geben, unfer Interefje auf dankbar-Tindliches Vertrauen zu Gott 
richten. Denn von ihm haben wir diefen knechtiſchen, murrenden, 
gegen Gott Hadernden Sinn nicht empfangen. Mofis Erfahrung, 
daß jolh ein Großer im Reiche Gottes doch zu ſolch einem unge- 
duldigen Murren fi hat mit fortreißen laſſen und dafür in feinem 
Erdenleben jchon die Strafe erleben mußte, nicht in das gelobte Land 
zu kommen, jollte ung mahnen. Elias, der Nächftgrößte im alten Bund, 
hat eine ähnliche Entgleifung durchgemacht, als er da mit Gott haderte, 
daß er ihm nicht anders beiftand gegen die Verfolgung der feindlichen 
Königin. Vielleicht mußten daher dieje beiden großen Vorläufer Jeſu 
auf dem Berge der Verklärung mit Jeſus zufammenfommen, um dieſes 
eine Stüd echten Kindesfinnes von ihm noch zu lernen: gar fein Wider- 
ftreben mehr gegen Gottes Willen, fondern volle Ergebung! Johannes 
der Täufer zeigt feine altteftamentliche Grundfärbung mit halb zweifeln- 
den, halb vorwurfsvollen Fragen aus dem Kerfer an: bijt du, der da 
fommen- fol? Wollen wir, die wir die Kleinften im Himmelreich find, 
mit allem Ernft und dem Kinderfinn ergeben und nur ihn zum Wort 
tommen lafjen, damit der andere, häpliche widerftrebende Keim vertrockne 
und verderbe und man feine Stätte nicht mehr finde! 
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In der Schmiede 


Müde zog ih Heim nad Haufe. 
Ueber Strom und Felder ſenkte 
Dänmernd ſich der Abendfriede. 
Freundlich winkte ſchon der Klauſe 
Leuchtend Fenſter. Schlendernd lenkte 
Sich mein Weg zur Dorfesſchmiede, 
Daß ich dort mit kurzem Plaudern 
Meiſter Nachbar noch begrüße, 
Deſſen Hammerſchlag drin ſchallte 
Doch mit unerklärtem Zaudern 
Bannte Neugier mir die Füße 

An des Schmiedetores Spalte. 


Drin der Schmied die Eſſe ſchürte — 


Rot umglüht das Haupt erhoben — 


Daß die Flamme bläulich blitze, 

Und ein roh-ſchwarz Eiſen führte, 
Daß die Funken praffelnd jtoben, 
Seine Fauft in Feuershitze. 

Drein des Blaſ'balgs ſcharfe Winde 
Ziſchend fuhren. Meiſters Blide 
Forſchend auf dem Eifen ruhten, 

Ob er’3 ſchmiedeweich erfinde; 
Unzufrieden doch zurüce 

Stieß er's in die Feuergluten. 
Smmer wieder prüft’ er lange, 
Immer wieder tief in’3 Glühen 
Stieß er es zurüd befümmert. 

Stet3 don neuen padt die Zange — 
Da — ein filberleudtend Sprühen! 
Sieh! In weißer Glut es fchimmert! — 
Meiſters Bli wuchs neubelebet, 

ALS die Zangen feiter faßten, 

Auf den Ambos e3 zu legen. 

Friſch die Fauft den Hammer hebet, 
Und e8 Hang der Raum ohn Naften 
Bon den hellen Hammerjchlägen. 
Immer wieder niederklinget 

Schlag und Hieb mit Funtenftieben 
Auf das Eifen, oft gewendet. 


Aber endlihd — ſchau! — entringet 
Sich den harten Meifterhieben 

Ein ſchmuck' Werkzeug formoollendet. 
Stodend inne hält der Hammer. 
Was erihufen Glut und Schlagen, 
Frohe Blide übergleiten, 

Und zur nahen Werkzeugkammer 
Nun die Schöpferhänd’ e3 tragen 
Liebevoll mit freud’gem Schreiten. 


In die Schmiede harte Herzen 
Nimmt der große Herr der Geilter 
Hin zu feinen Gnadenzeiten. 
Leidensglut und Feuerſchmerzen 
Sollen da dem Seelenmeiſter 

Ein gut Werkzeug draus bereiten. 

Ob Dein Herz ihm trogt auch lange, 
Läßt nit ab mit Leid und Sammer, 
Bis der Buße Weißglut ſchimmert; 
Bis gebrochen demutslange 

Es ſich willig fügt dem Hammer 

Und dein Trotzen liegt zertrümmert. 
Doch noch unter ſeinen Streichen 
Wird ſich's neubelebend regen, 

Wenn auf dich der Hammer ſchwinget, 
Und dein Sündenjammer weichen, 
Daß dein Herz ob ſolchen Schlägen 
Dir in hellen Klängen klinget. 

Daß ich, Herr, Dein Werkzeug werde, 
Will ich ſtill mich laſſen ſchmieden 

In der Glut von Leidenstagen, 

Und du liebreich von der Erde 

Zu der Himmelskammern Frieden 
Einſt mich könneſt ſegnend tragen. 


Franz Lenz. 
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Spüne vom Bauplage 


„Es Hilft nicht viel, einen Gegenftand durch eine fremde Kraft in 
Bewegung zu fegen; um fi auf die Dauer fortbewegen zu können, 
muß er eigene Bewegungsfraft befigen. Und jo kann man auch feine 
wahrhaft eifrigen Chriften bilden, indem man fie einmal aus ihrer Träg- 
heit aufrüttelt, fie von Zeit zu Zeit mitzieht oder fie bei befonderen 
Gelegenheiten für diefe oder jene Arbeit im Reiche Gottes erwärmt. 
(Kichliche Erwärmungsfabrifen!) An und für fich haben diefe Maßregeln 
wohl einige Bedeutung. Aber fie genügen nicht, um unverdrofjenen Eifer 
zu weden. Die Schläfer ſchlummern fogleich wieder ein, jobald du auf- 
börft mit deinem unbarmherzigen Klopfen, über das fie empört find und 
da3 du auch nicht vom Morgen bis zum Abend fortfegen kannſt. Der Kahn, 
den du mit dem Schlepptau fo geſchickt in's vechte Fahrwaſſer gebracht 
haft, Hat feine Richtung bald wieder verloren, wenn du ihn fich ſelbſt 
überläſſeſt ...... Auf das Leben fommt es an, das innere Leben und 
auf die Wärme, die das Leben überall mit ſich bringt.“ (Aus Jonker, 
ein apoftoliicher Hausjegen.) 

„Ach, unfere Tugenden find vielleicht noch jchlimmer als unſere 
Sünden! Ich behaupte nicht, daß wir nicht gewiſſe Formen des Böfen 
innerlih verabfchenen. Gilt dies aber nicht mehr nur der bäßlichen 
Form der Sünde anjtatt der Sünde felbjt? Hat nicht auch die Mifje- 
tat eine gewiſſe Poeſie? (Hilligenlei! Anm. d. Her.) Verfügt nicht 
auch das Böje über eine wunderbare Grazie, durch die fie arglofe Seelen 
jo zu beftricden weiß, daß fie das Böſe, welches fich Hinter diefer Liebens— 
würdigfeit verbirgt, ja dad Häßliche diefer Liebenswürdigfeit nicht 
beachten? Gibt es Sünden, die wir unterlaflen, weil wir fie häßlich finden, 
oder weil wir ung zu gut und zu gebildet dafür halten, vielleicht auch 
weil wir viel Wert darauf legen, daß die Menfchen eine gute Meinung 
von uns behalten oder wir für chriftlich gelten wollen, am Ende gar, 
weil wir fonft fürchteten, nicht in den Himmel zu kommen, — alfo nicht 
aus dem richtigen Beweggrund?“(Jonker, Apoftolifcher Hausjegen.) 


Was feine anhaltende, ruhige fittliche Kraft gibt, das tft nicht 
wahr und was ſolche Kraft verleiht, das muß Wahrheit allermindeftens 
in fih tragen. (Hiliy.) 
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Aus der Briefmappe des Evangeliiten 


©. D. Mein Gehilfe Kohn teilt Ihnen mit, daß die bewußte Summe 
dantend angenommen worden tft; jomit ift die Sache erledigt. 


v.D. in ©. Ueber die Länge Ihres Briefes will ich nicht feufzen. Wie 
beim König Midas fich alles in Gold verwandelte, was er anrührte, jo verwandelt 
ſich bei mir alles, was ich ausſpreche in Brieflaften, die ich erhalte oder fchreiben 
muß! Einige Ihrer Gedanken über die „Abonnentenverfammlungen“ will id) dann 
auch Lieber dem Lejerfreife weiter geben, ftatt meine Meinung darüber zu jagen. 
Sie wünjhen, daß das Blatt vom 1. Dftober ab fih um einen Bogen Inhalt 
ermweitere! *) Die dadurch vermehrten Koften follen durch Ihre zwei Vorſchläge gededt 
werden: 1. In jeder Stadt follten einige wohlhabende Freunde der betreffenden 
Buchhandlung das Geld für zehn bis zwanzig Zreieremplare zur Verfügung ftellen, 
damit unbemittelte Freunde das Blatt umfonft erhalten können. (An einigen Orten 
ift damit ſchon ein bejcheidener Anfang gemacht worden, wie in Zürich und Berlin.) 
2. Müßten alle Freunde des Blattes fich wirklich Mühe geben, die Inſerate des 
Blattes zu dverzehnfachen. **) Wenn man fähe, wie weltliche Monatsfchriften, die nicht 


Anmerfung des. Verlages: 


*) Ob alle Abonnenten Hiermit einverftanden wären? Als vom 2, Jahrgang ab der 
Umfang um !/ı Bogen verftärkt wurde, ſchrieb u. a. diejenige Firma, die den größten 
Abonnentenftamm bat, daß die Erweiterung des Umfanges ein „Mißgriff“ fei, da 
die meiften ihrer Abonnenten an 24 Seiten mehr als genügend zu „verdauen“ hätten. 

**) Befanntlich erhielten die 3 eriten Hefte eines jeden Jahrganges einen Kleinen 
Snferatenanhang, der hauptſächlich im Interefje der Lefer beigefügt wurde, um 
ihnen bei Auswahl der Weihnachtsgeſchenke behilflich zu fein. Viele Haben das 
Verzeichnis gerne benust, manchen aber war auch ein folder, nur Bücher anzeigender 
Anhang unangenehm und fie gaben das in Zuſchriften deutlich zu verftehen. Was 
mürden fie wohl jagen, wenn wir einen Inferatenanhang, der auch Anzeigen über 
ſonſtige Artikel enthielte, beifügten? Und doch fann eine Zeitſchrift ohne beſondere 
Snferateneinnahmen nicht gut beitehen und wir wären daher dankbar, wenn 
unfere Abonnenten zum Punkt 2 ihre Anficht dem Verlage mitteilen würden. 
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einmal fo hohe Auflage hätten, wie unfer Blatt, vier, ſechs Seiten an Inſeraten 
führten, müffe man ſich [hämen, daß die gläubigen Chriften für ihre Blätter jo wenig 
täten. Die vermehrten Inſerate würden dem Verlag die Unkoſten einer Inhalts— 
bermehrung reichlich einbringen. — Daß die eingelaufenen Bitten um Abhaltung 
folder Abonnentenverfammlungen meine Kraft und die verfügbare Zeit weit über— 
ſchreiten, Brauche ich Sie wohl nicht erft zu verfihern. Jedenfalls dante ich für Ihr 
warmes Sntereffe! — 


S. in M. Mertwürdig, dab ih in den letzten Wochen mehrere Briefe erhielt, 
deren Anhalt fih im Wefentlihen mit Ihrem dedt. Darüber fann doch fein Zweifel 
fein, daß Sie Ihre leitende Stellung im Verein föfort aufgeben müfjen, wenn ſolch 
ein geheimer fittliher Bann auf Ihrem Gewiſſen liegt. Dann gehen Ste ganz in die 
Stille, biß der Vater, der in’3 Verborgene fieht, Ihnen durch Chrifti Geift den Sieg 
über folde Sünde gab und damit zuglei die. Erlaubnis, wieder feine Schäflein zu 
führen. Sie fürchten das Auffehen, das fol ein plötzliches Sichzurückziehen herbor- 
rufen würde? Denken Sie an Ananias und Saphira! Der Geift Gottes ftraft die 
Vorfpielung falſcher Tatſachen im Geiftlihen auch heute noch. 


E. M. in B. Sie fohreiben: „Sie find der Meinung, daß man aud als 
Jeſu Eigentum fündig bleibt, aber Sie haben doch den Glauben an die Kraft, die 
bon Ihm kommt, über die Sünde zu fiegen und diefen Glauben vermiffe ih an den 
Chriſten, auch den gläubigen Kirchenchriſten; denn es wollten mir bi8 jet alle Klar 
maden, daß man immer fündigen muß und die Gnade dazu da ift, fich wieder auf- 
zurihten.” Immer fündigen müfjen, das ift allerdings im Munde des wahrhaft 
Gläubigen ebenſolch eine falſche Webertreibung, wie die. andere; überhaupt nicht mehr 
fündigen zu können. Wenn man alle einichlägigen Schriftitellen und die Befenntnifje 
der Gotteskinder aller Zeiten, (ſowie den ſchmählichen Fall derer, die eine Zeitlang 
für ihre eigene Sündlofigfeit fehr laut eintraten), genau ftudiert und fein eigenes 
Gewiſſen Scharf auf Erforfhung der geheimften Triebfedern alles Tuns anftellt, 
fommt man zum NRejultat: Bewußte Sündentaten braucht der Chrift nicht mehr 
zu begehen, aber er behält auf Erden die Sündenanlage, den Kampf mit der Sünde, 
das Leid über die Sünde und fehnt fich einft nad) Ablegung diefer Hülle nach der 
wejenhaften, ungeftörten, ewigen. Sündlofigfeit! Eſſen Sie mit den Apofteln der 
irdifhen Sündloſigkeit erft einen Scheffel Salz, hören Sie diefelben aud im Aus— 
fprechen ihrer geheimen Sntereffen und Schwächen, was gilts, Sie werden bei jedem 
bon ihnen eine Stelle finden, die noch nad) dem alten Menfchen riecht. 


E. ©. in. Ihr Brief erforderte eigentlich eine ganze Abhandlung, zu der 
mir die Zeit fehlt. Der Religionsunterricht in den meiften Schulen ift eine der- 
kränkſten Stellen unferer franfen Gegenwart. Was helfen alle Vorſchläge, wenn die 
Lehrer und Lehrerinnen ſelbſt nicht das Leben von Oben Haben! Haben fie es 
aber, dann kommen fie über manche ungeiftlihe Schrulle im Schulplan und über 
mande Mißgriffe mangelnder pädagogifher Ausbildung leicht hinweg. Daß ein 
ausgeſprochener Wtheift geziwungenermaßen Neligionsunterricht erteilt, kommt mir 
ebenjo ſinnlos vor, als wenn der Raubmörder Hennig Oberjtaatsanwalt werden 
jollte! "Gegen die ungläubigen Lehrer follten private Kreiſe im Ort das Net 
befommen, den Religionsunterricht felbft in anderer Weife — meinthalb auf ihre 
Koften — beforgen zu laſſen. Es drängt darauf Hin, daß die ftaatliche Bevor— 
mundung der Religion fallen wird und muß ! 
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B. in M. Die Sache, die Sie mir zur Entſcheidung vorlegen, iſt ſchlimmer, 
als Sie glauben. Wenn bei Ihnen im Oſten ſolches Joch im Namen einer neu— 
modiſchen Heiligkeit auf der Jünger Hälſe gelegt wird, werden die böſen Folgen 
nicht ausbleiben. Wie Ihre Führer, die ſonſt auf dem Buchſtaben der Schrift ſtehen 
wollen, ſich mit 1. Cor. J. 5. ſo direkt in Widerſpruch ſetzen können, iſt ſchier unbe— 
greiflich. 1. Tim. 4, 1—5 fiel mir bei Ihrer Schilderung ein, oder Coloſſ. 2, 16—23. 
AM dergleihen Irrtümer find ftetS wieder. in der Kirchengeſchichte in's Gegenteil 
umgefhlagen. An dem jebt offenbaren Fall des großen Betrügers Dowie in Chikago 
follten jich die kleinen aufgeblafenen Srrgeifter ein Erempel nehmen, das an Deut- 
lichfeit nicht® zu wünſchen übrig läßt. Wie „heilig“ vedete der Mann noch dor 
wenig Jahren! Wie furchtbar wütete er gegen Tabaksgenuß oder jeden Weingebraud) 
und Schweinefleifchejjen! Mann wird der fhlichte, findlihe Weg des neuen Lebens 
mit dem einen neuen Gebot der Bruderliebe den Chriften endlich genügen? Wann 
werden fie von den Menſchenfündlein ihrer Lehrer, die ſie fich felbft aufladen, befreit, 
in wahrer Demut Jeſu ähnlich werden wollen? Um ſolcher krankhaften Ausfhreitungen 
willen wird der ganze Weg des lebendigen Chriſtentums verläftert und mancher 
Seele die wahre Umkehr und das heilfame Umdenken unnüß erſchwert! Ob nicht da 
klar die Gerichte vor der Tür ftehen! — j 

31. 3. ©. 8. Ahre Fragen eignen fich nicht zu einer Beiprehung in diefen 
Blatt. Da Sie feine nähere Adreffe angeben, warte ih, bis ich in Ihre Gegend 
fomme, wo Sie fi) am beiten mündlich mit mir beiprechen können. 

Kin ©. Ihr herzliher Dank für den Segen, den Sie in geiftlich-toter 
Gegend mitten unter andersgläubigen Polen durch mein Blatt erfahren haben, bat 
mich gefreut. Herzlichen Gruß! Der Herr weiß, wo Sie wohnen! 

H. Z. in M. Zeus Hat Eie Lieb und wird Ihre heimlichen Tränen nice 
und Ihre Gebete gehört haben. Bleiben Sie ihm treu und jene Folgen werden 
noch ganz überwunden werden. Faflen Sie Mut und vertrauen Sie feiner nahen 
Hilfe ES wird in Jahresfriſt nichts mehr davon nad) fein. Ein Auge, das eine 
Schwäche erfahren hat, fann noch eine Zeit lang leichter tränen, als das andere! 
Aber, wenn der Schaden gehoben ijt, wird auch diefe Nachwirkung aufhören; Sie 
gehen dem Lichte zu! 
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Bom Buüchertiſch 


Pfarrer Schuhard. Die Aufgaben der Inneren Miſſion in den 
Zandgemeinden. Verlag der Anftalt Hephata bei Freyia. 40 Pf. 


Seder junge Landpaſtor jollte fich die Anregung diejes trefflihen Vortrages 
nicht entgehen lafjen. 


Dr. Ernft Siedel. Ronfirmationsreden. Leipzig. Verlag von Janſa. 
Geheftet 1 ME., geb. 1.60 ME. 


Kräftige, erbaulide Anſprachen, nad denen jih mancher Amtsbruder richten 
könnte. Nicht zuviel rührende Redewendungen, fondern Ernft und Güte auf Grund 
des alten Evangeliums. 


P. Cürlis. Der 1. Brief Bauli an die Korinther in 70 Stunden 
ausgelegt für Gemeinde und Gemeinſchaft. Verlag von Schergens in 
Bonn. Broich. 5 ME, geb. 6.50 ME. 


Einft arbeitete ih) auch an einem ähnlichen Buch, gab aber die Arbeit auf, 
als ich Robertſon's geiftvolle Reden über die Korintherbriefe in die Hände befam. 
Dieje hätte ich nicht überbieten fünnen. _ Cürlis hat fich ein anderes Ziel geftedt: 
Den Leitern von Gemeinfchaftskreifen zu dienen, Abgejehen von manchen Sleinig- 
feiten, wo id) anderer Anficht bin als er, muß ich geitehen, dab jein Buch folddem 
Zwecke trefflic) dienen fan. — 


E. Kalb. Kirchen und Selten der Gegenwart. Stuttgart, Buchh. 
der Ev. Geſellſchaft. Geheftet 4 Mi., geb. 5 Mt. 


Für einen Theologen ift diefes umfangreiche Bud) von großem Sntereffe, denn 
er findet über alle modernen Strömungen ein jachlih wie formell borzügliches 
Material und es ift heutzutage leider wieder fehr nötig, vor Verirrungen zu warnen, 
die im Gewande perfönlich warmer Ueberzeugung mit großer Liebenswürdigfeit ver- 
brämt an die Srifcherwedten herantreten. — 
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Dr. Auguft Langmefjer. Konrad Ferdinand Meyer, fein Leben, 
feine Werke und fein Nachlaß. 2. Aufl. Berlin, Wiegandt & Grieben. 
536 Seiten. 

Daß diejes mit — Wärme wie Verſtändnis geſchriebene Werk ſchon die 
zweite Auflage hat, läßt ſich verſtehen. Die Geftalt des Dichters tritt plaſtiſch hervor 
aus dem, was bon feinem Werden und Wachien, fowie aus der Entftehung feiner 
Dihtungen erzählt wird und von diefen wird gerade ſoviel berichtet, daß man fich 


auch ohne jede jelbft gelefen zu haben, fein Urteil bilden kann. Es ift ein Gut noch 


nad) dem Sterben, in ſolcher Weife der Nachwelt vorgeführt und erhalten zu werben. 


Rud. Eckart. Auslegung vieler ſchöner Sprüche heiliger Schrift, 
welche Luther etlichen in ihre Bibeln geſchrieben. Leipzig. Verlag von 
Janſa. Broſch. 1.50 Mk., geb. 2.50 Mt. 


Manch originelles, kräftiges Wort ift darunter; aber manches ift.ein wenig 
zu jelbitverftändlich und feine Auslegung. 


Mar Lenz. Ausgewählte Vorträge und Auffäbe. Expedition der 
deutjchen Bücherei, Berlin. Broſch. 25 Pf., geb. 50 Pf. 

Billig genug tft diefer Zwieback! Aber altbaden! Borträge, die heute fein 
Intereſſe mehr haben, zufammtengebunden. 


N. Kögel, weil. Oberhofprediger. Der Brief Bauli an die Römer 
in Predigten dargelegt. 4. Auflage. Halea. ©. C. Ed. Müller's 
Verlag. 1904. 6 ME. 


Das ift der ganze Kögel! Schwung in vollendeter Form, ausgemeißelte und 
bis aufs nötigfte und wirkungsvollſte abgetönte Neden, denen faum der Fachmann 
die exegetifche Vorarbeit anmerft; dabei find die wichtigiten Gedanken des Apoftels 
in moderne Faſſung geprägt, daß es eine Luft ift! Kein Theologe, der über den 
Nömerbrief zu ſprechen hat, dürfte an diefem Rüſtzeug vorübergehen. — 


+ D. Julius Diffelhoff. Alles ift Ener, Ihr aber feid ChHrifti. 
Borträge und Abhandlungen über das Verhältnis der Kunft, befonders 


der Boefie zur Offenbarung. 2. Auflage. Verlag der Diakonifjenanftalt 


zu Kaiſerswerth. 4.50 ME. 

Was ich über die 1. Auflage feinerzeit gejagt Habe, müßte ich wiederholen. 
Alfo genügt nur die empfehlende Anzeige: Für gebildete Chriften-Familien ein Buch 
zum Vorleſen! “ 


Stephanie von Bodelberg, Aus Gotted Garten. Dreöden. Derlag 


von Franz Sturm. 152 Seiten. 

63 find teils viihrend-ergreifende, teils erbauliche Lieder, die allen Freunden 
religiöfer Lyrik mit gutem Gewiſſen empfohlen werden können. Das Eingangslied 
hätte auf der erften Seite eines Heftes dieſes Blattes ftehen fönnen! — 

Dr SeaR- En 
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D. Samuel Dettli. Der religiöſe Wert des alten Teflament2. 
Potsdam. GStiftungsverlag. 


Ein wiffenfhaftlider Vortrag für Baftoren und —— So ſollte 
die Wiſſenſchaft der Kirche ſtets dienen! — 


D. Bernhard Weiß. Wie lerne ich die Bibel leſen und gebrauchen? 
Leipzig. Hinrich'ſche Buchhandlung. 30 Pf. 
Dasſelbe Urteil möchte ich über diefen Vortrag auch fällen! — 


Richard Dehler. Ernft Baumann. Aus dem Seelenleben eines 
jungen Deutfchen. Berlin. Schwetichte. Geh. 3 ME, geb. 4 ME. 

Das Buch hätte eine Traktatgelelihaft herausgeben können! Die Ohnmacht 
und das Seelenverderben des modernen Unglaubens hätte fein Pietift ſchlagender, 
erfchütternder ſchildern können, als e3 hier gejchehen. Sch Halte) das Buch für 
apologetif) wertvoll. An Niebihe und Konforten geht der Süngling zu Grunde, 
tie taufende feiner AlterSgenofjen. — 


Georg Blatt. Karl Plath, Inſpektor der Hoßn er'ſchen Miffion. 
Bahn's Verlag. Schwerin. Geheftet 3 ME. 

Lebensbilder chriftliher Vorkämpfer enthalten, wenn fie gut geſchrieben find, 
viel Material und Anregung für jüngere Leute, das eigene Leben darnach zu bilden. 
Wir müfen ein gut Teil de3 eigenen Werdens folhen Biographien auf Rechnung 
feßen, die in uns verwandte Saiten anklingen ließen. Das iſt auch bier der Fall 
und darum kann man das Buch jungen ſtrebſamen Theologen gern empfehlen. Nur 
hätte vielleicht von den erften 116 Seiten die Hälfte im Intereſſe der Leſer zufammen- 
geftricden werden fünnen. 


Ernjtes und Heitere von Jan Maclaren. Deutfch von 2. Dehler. 
Mit Buchſchmuck von ©. Bauer. Geh. 3 ME., geb. 4 Mk. Verlag und 
Druck von J. F. Steintopf. Stuttgart. 1904. 

Empfehlen braucht man die8 Buch nicht, denn wer etwas von San Maclaren 


gelefen Hat, wird mit Freuden zu diefem Buche greifen, um ſich an feinen a 
empfundenen und naturgetreuen Erzählungen zu — 


B 
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Nachdruck verboten 


Stromfahrt 


Auf den Strom, dem breiten 
Sn des Sommer Pracht, 
Lautlos ftill wir gleiten, 
Denn das Schiff führt facht. 


Grüne Wogen ſchäumen, 
Friſche Lüfte wehn, 
An den Uferfäumen 
Silberweiden ftehn. 


Stille Inſeln winken, 
Biehn vorbei wie Traum, 
Weite Fernen blinken 
Bis zum Meeresjaum. 


Die Gedanken jpielen 
Auch jo frei und weit, 
AN ihr hohes Zielen 
Geht auf Ewigkeit, 


Veit Hinabgeflogen 

Sit des Lebens Kahn, 
Kämpfend noch mit Wogen 
Legt er balde an 


Doch fo lang ich fahre 
Auf dem Strom zu Tal, 
Freudig ich geivahre 
Wie der Gnade Strahl 


Sp wie Sonnenfhimmer, 
Wie der Woge Lied, 
Sanft und fegnend immer, 
Tröſtlich mit mir zieht. 


Dann, nah Tages Schwüle, 
Wenn die Kraft entwich, 
Kommt’ wie Abendkühle 
Lieblich über mid). 


Auf die Erdenpfade 
Nacht herniederiveht, 
Dod am Heimgeftade 
Jeſus Chriſtus fteht. 


Fanny Stockhauſen— 


Die Geſchichte einer Kriſis 
(Aus einer Anſprache) 


Ev. Joh. 1, 29. Siehe, das ift Gottes Lamm, welches der Welt. 
Sünde trägt. 


Die Gefchichte einer Kriſis hat man an fi} oder an andern wohl 
ſchon erfahren. Wenn bei einer Krankheit das Fieber den höchiten 
Grad erreicht Hat, tritt der Zuftand ein, bei welchem es oft an einem 
Haar hängt, ob Leben oder Tod den Sieg davon tragen werden. Ent- 
weder treibt die furchtbare Erregung des Blutes die eingedrungenen 
Fremdkörper hinaus, oder das Gift ſiegt! Leben oder Tod! Und die 
Grenze, die Grenzfcheide zwifchen beiden, den Umſchwung nennt [man 
die Kriſis. 

Aber es gibt noch andere Krifen als bei der Krankheit des 
Leibes. Auch in deinem Leben gab es ſolche Krifen! Die erfte Krife 
trat ein an dem Tage deiner Konficmation. Da lag die Schulzeit und 
der Konfirmandenunterricht mit feinen ernten Lehren hinter dir und 
vor dir die Welt mit ihrer Luft, die dich lockte und Die Freiheit, Die 
du fo Heiß begehrteft. D, es gibt kaum einen anderen fo beraufchenden 
Klang, nichts, das fo mitfortreißend auf die Gemüter der Menjchen 
wirkt als das Wort: Freiheit! Denk zurüd an jene längft vergan- 
genen Zeiten! Was Haft du damals gewählt? Haft du die Luft des 
Fleiſches gewählt auf Koften deines Kinderglaubens? — Dann fam in 
deinem weiteren Leben noc eine Krife, und vielleicht noch eine auf 
fittlichem Gebiet. Wie bift du daraus hervorgegangen? Hatteft du 
fittlihe Kraft genug, dem Irrtum zu entgehen oder haft du eine fittliche 
Schuld auf dich geladen? Denn Irrtum und Echuld hängen von einander 
ab und bedingen fich gegenfeitig. Je mehr Schuld, je mehr Irrtum 
und umgekehrt! Wären wir weniger fehuldig, fo verftänden wir auch 
die Wege Gottes beſſer. Gott läßt die Menfchen ihre eigenen, ſelbſt— 
gewählten Wege gehen und ihren Frieden und ihr Glück auf ihnen 
ſuchen. — Gib mir aus einer Stadt die Adreffen von ungläubigen 
Menfchen, die zehn Jahre ihres Lebens glüclich und zufrieden, in ihr 
Schickſal ergeben, gelebt haben; fennft du fie, fo gib fie mir, ich möchte 
fie auch kennen lernen! Ich bin num fünfzig Sahre alt, und nur einmal 
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ift mir eine Frau höhniſch lächelnd enigegengetreten umd Hat gejagt: 
„Herr Paſtor, bei un? wird das Glück nicht Frank, wir haben zehn 
Millionen auf die Hohe Kante gelegt!" Was ift gefchehen? Heute fitt 
ide Mann im Gefängnis, ihre Möbel find verkauft, ihre Kinder dienen 
in fremden Häufern und — fie ift mit einem fremden Mann davon- 
gelaufen! a, ja, — „das Glück wird nicht krank“ und der Menjch 
häuft Schuld auf Schuld auf ſich und merkt nichts, bis er vor feinem 
fittlihen Bankerott fteht, bis er die Achtung vor fich felbft verliert. 
Man kann ſich der Fleiſchesluſt auf Koften feiner Geſundheit, feiner 
Familie, feiner Ehre und feines guten Gewifjens hingeben, aber, wenn 
man das höchſte Gut des Menjchen, feine Selbftachtung verliert, dann 
ift Leben Berzweiflung! Dann gibt es für viele nur noch Irrſinn 
oder Tod. Iſt man fo fittlih bankerott, kann man mit feiner Kraft 
nicht? mehr ausrichten, zieht einen die Schuld in den Staub, daß man 
nicht mehr weiß, wie man es aushalten und ertragen kann, dann bietet 
fih die Hilfe von oben an. Schweig nur. ftill, er fteht vor deiner 
Seele: „Siehe, ich ftehe vor der Tür und Elopfe an, fo jemand meine 
Stimme hören wird, zu dem will ich eingehen und das Abendmahl mit 
ihm Halten!" Warum nimmt man jolche Hilfe nicht an, die einem 
geboten? IH möchte einmal den bankerotten Kaufmann fehen, der, wenn 
er am nächſten Tage gehen fol, den Konkurs anzumelden und heute 
noch ein Kapital angeboten bekäme, vielleicht zinsfrei auf mehrere Jahre, 
nicht mit Freuden zugreifen würde, um fih aus dem Bankerott und der 
Schande zu retten. Warum wollen fich die Menfchen nicht religiös und 
fittlich helfen und retten laſſen? Warum nicht dad Gnadengefchenf aus 
Jeſu Händen nehmen? Was it denn an den Händen Jeſu befonderes, 
dab du von ihm nichts entgegennehmen kannſt? Sind fie nicht reiner 
als aller Menſchen Hände, von denen du ohne Befinnen Gaben entgegen 
nimmft? Jeſu Hände find biutbefledt! Befleckt mit feinem Blut, das 

unfhuldig für die Menjchen vergofjen wurde, als er für fie am Kreuze 
ſtarb, und Blut ift ein befonderer Saft! Diefe bintbeflecdten Hände 
können die Menfchen nicht ertragen; fie wollen nicht von ihm erlöft fein! 
Wie konnte er für fie flerben wollen! Das wollten fie nicht; er hätte 
fie erft fragen müſſen. Nun find fie ihm ja eigentlich ihr Herzblut 
ichuldig, wenn er für fie fein Leben ließ, und das bringt fie in eine 
abhängige, gedrüdte Stellung ihm gegenüber. Mit eigener Kraft, mit 
eigenem Willen wollen fie etwas ausrichten, mit ihrem Kopf Durch die 
Wand rennen und, wenn man ihnen von Jeſus fpricht, dann können 
fie es nicht hören, fie halten's nicht aus. An Gott, der ohne fittliche 
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Forderungen zu ftellen das Weltall regiert, glauben, das geht noch an, 
aber daß Jeſus, nach der Reinheit feines Lebens, anftatt mit fittlicher 
Kraft als ein Mann aufzutreten umd feine Feinde zu zerichmettern, 
fich in Demut verhöhnen, brutal behandeln und unfchuldig verurteilen 
Yäßt, das ift ein Skandal, das ift empörend! - Daher die Feindſchaft 
gegen Sefus, der Chriftushaß, der bei hoch umd niedrig zu Tage iritt. 
Als ich noch dor mehreren Jahren in Berlin arbeitete, da ſprach ic) 
auch einmal vor Sozialdemokraten. Als ich alles Einleitende gejagt 
hatte und nun zu dem Hauptpunkt, der Stellung zum Herrn gelangt 
war, da fprang einer der Zuhörer, wie man das in einem dffentlichen 
Lokal wohl tun kann, auf und rief: „Es Hat feinen Zweck weiter zu⸗ 
zuhören!” Geſchloſſen verließen fie die Berfammlung. Haß gegen Jeſus 
oder Angft vor der Wirkung des Wortes trieb fie hinaus. Gibt es 
denn feinen anderen Weg aus dem Elend? Sch weiß feineni Die 

Schrift fagt: „Siehe, das ift Gotte Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt.“ „Ich bin der Herr, dein Arzt.“ 

Bei einer leiblichen Krankheit ſchickt man fo bald als möglich zum 
Arzt, und feine Anwefenheit beruhigt ſchon die Angehörigen und den 
Patienten. Bei der Krankheit der Seele flieht man ihn und wenn er 
eintritt, fo gibt es oft genug zuerſt Naferei! Alle nur möglichen An- 
ftrengungen auf fittlihem Gebiet würde man gern machen, um zum Frieden 
zu gelangen, nur nicht fich ihm ergeben! Gibt es denn feine andere 
Hilfe? Ich Tenne feine. — Aber es gibt ja auch noch Menfchen auf 
Erden, die jehnfüchtig nach Hilfe auzfchauen, ihnen ift er bereit zu helfen. 
Es kommt eben daranf an, ob du diefen einzigen Arzt magft. 

Als ih in Elberfeld in dem Haufe eines mir befannten Paſtors 
zu Befuch war, bat ev mich, Doch einmal in dem Gefängnis zu prebigen, 
in dem er fonft ſprach. Ich ging Hin und predigte den Gefangenen von 
Jeſus, der die Sünder annimmt. Ich Hatte es hier leichter als an 
manchem andern Drt, wo maıt fich erſt durch den dicken Filz der Selbft- 
gerechtigteit hindurch arbeiten muß; von Selbftgerechtigfeit wußten die 
meiften Gefangenen nicht? mehr. Ich ſprach zu ihnen, fie alle könnten 
noch vernünftige, tätige Menfchen und gute Chriften werden, wenn fie 
wollten und ſich Jeſus ganz ergeben. Er könne auch den ärgften Sünder 
vehabilitieren, auch den fchlimmften Verbrecher wieder zu Ehren bringen, 
Die Gefangenen hörten aufmerffam oder auch mit halbem Ohr zu und 
ich ſah auch manches Geficht fpöttifch Lächelnd auf mich gerichtet. Doch 
al3 ich geendet und den Mittelgang entlang durch die Neihen der Ger 
fangenen dem Ausgange zufchritt, da hielt mich einer der Verbrecher am 
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Talar feit und fragte: „War das wirklich Ihr Ernſt, Herr Bajtor? 
Iſt es wirklich wahr, kann Jeſus rehabilitieren?" Ich mußte ihm meine 
Hand darauf geben, dann fagte er: „Herr Paſtor, ein Mann, ein Wort! 
Sie werden fpäter von mir hören!“ Acht Jahre vergingen, ich hatte 
nie wieder etwas don dem Sträfling vernommen, al3 ich eines Tages 
einen Brief erhielt, in dem ftand: „Weil Sie, Herr Baftor, fo oft den 
äußeren Erfolg bei Ihrer Arbeit nicht ſpüren können, fo möchte ich Ihnen 
jeßt eine kleine Freude bereiten. Ich bin jener Strafgefangene, der Sie 
damals am Talar feithielt. Vier Jahre bin ich noch im Gefängnis 
geblieben, der Neft der Strafe wurde mir erlaffen, weil ich mich gut 
geführt hatte." Der Mann lebte nun in einer Kleinen Stadt mit feiner 
Familie glücklich und zufrieden. Er hatte ein Geſchäft anfangen künnen, 
dad gut ging. Er gelangte zu größtem Unfehen in feinem Drte, er 
. gründete eine veligidje Gemeinfchaft, deren Haupt er war. Als ich in 
feine Gegend kam, beſuchte er mich, und da habe ich es feinem Weſen 
angemerkt, daß er wirklich gläubig geworden, und daß er die Nähe 
ſeines Heilandes beſaß. 

Jeſus rehabilitiert wirklich! Glaub's nur! Verſuch es, ob es nicht 
jo iſt! Warum willſt du die nicht von ihm helfen laſſen? Sieh auf 
ihn, lies in den vier Evangelien, wo findeft du ein reines Leben wie 
feind? Kann er die nicht Troſt und Kraft und Hilfe fpenden? 

Wir gläubigen Chriften haben es erfahren, wie fich Jeſus zu dem 
Sünder neigte, wir haben feine Nähe gefpürt, al3 er und die Laft von 
der Seele nahm, al3 wir zu ihm riefen: „DO, Hilf mir, rette mich, ich 
halt e3 nicht länger aus!" D, glaub es nur, es gibt eine Perfünlichkeit 
Jeſus, die dich eben, während du dag Hörft, ungefehen umgibt. Bete 
zu ihm, zu dem „Menfchen Jeſus“; denn e3 kommt jet nicht darauf 
an, ob du an ihn al den vorweltlichen Gottesfohn glaubft oder nicht, 
gib dich ihm nur erft ganz Hin! Du ſollſt nichts für ihn tun, als ihm 
geboren und für ihn da fein wollen! Von unſerer Seite ift ed nur 
ein Nachgeben, von feiner Seite ein Füllen mit Gnade und Kraftl 
Hat fein Wort, fein Wefen feine göttliche Kraft? Hat es diefe Macht 
nicht bewieſen in der Kultur, in der Gefchichte dev Menjchheit, im Leben 
des Einzelnen? 

As ih noch in Rußland auf der Krim lebte, lernte ich einen 
hohen Beamten aus Petersburg kennen. Als wir una zum erften Mal 
fahen, kam er mir fehr freundichaftlich entgegen, umarmte mich und 
füßte mich umd nannte mich: „feinen lieben Bruder in Chrifto!" Ich 
war darüber jehr erftaunt. Ex bemerkte meine Verminderung umd 
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erzählte mir feine Gefchichte. Er war Minifter am Hofe zu Petersburg 
gewefen, hatte ein bloß genußfüchtigeg Leben geführt, wie es fich Die 
Reichen Rußlands früher erlauben konnten. Er ging wohl dann und 
warn im die griechiich-Tatholifche Kirche, wenn es die Sitte forderte 
aber er glaubte an gar nicht. Im feiner freien Zeit befchäftigte er fich 
damit, ein Buch zu fehreiben, da beweifen follte, daß die Bibel ein 
Unfinn ſei. Als er es beendigt hatte, gab er e3 feinem Sekretär, damit 
er e3 für den Druck abjchreiben ſollte. Als der Sekretär ihm das Buch) 
zurückbrachte, jagte er: „Exrzellenz, wern das Buch erſt gedrudt fein wird 
dann glaubt in zehn Jahren feine Seele mehr an das Chriftentum!“ 
(Wie oft ift das ſchon vom Chriftentum behauptet worden und es ijt doch 
nicht eingetroffen! Schon damals, als der franzöſiſche Dichter Voltaire 
darüber fpottete, daß zehn armjelige Zifcher dazu nötig waren, die Heils- 
botfchaft Gottes auf Erden auszubreiten, glaubte man, daß es nun mit 
dem Chriftentum zu Ende fei. Nun, wann hatte das Chrijtentum mehr 
Anhänger? Damals oder jeßt, wo auch in den entfernteften Ländern 
das Chriltentum gepredigt wird?) „Ich glaude jebt gar nichts mehr, 
Ste haben mir mit Ihrem Buch den legten Reit meines Kinderglaubens 
genommen. Früher betete ich noch, wenn jemand in meiner Familie 
krank war oder uns ein Unglüc traf, nun iſt auch das vorbei." Mit 
diefen Worten verließ der Sekretär den Minifter, der aber nun ganz 
aufgeregt im Zimmer auf und ab lief. Wenn e3 nun doch einen Gott 
gab, war er dann nicht Nechenfchaft fehuldig für die Seele feines Sekretärs, 
defien letztes Glaubensfünklein er ausgelöfcht hatte? ES beunruhigte 
ihn jo, daß er nicht fchlafen konnte. Er las abwechfelnd in der Bibel 
und in feinem Buche und konnte nicht zur Klarheit fommen. Endlich 
ging er an das geöffnete Fenſter, fchaute zu dem Sternenzelt auf und 
bat um ein Zeichen. Gott folle fich ihm offenbaren, wenn er exiftierte. 
Kein in die Augen fallendes Wunder follte es fein; denn ſonſt würde 
er doch nachher fagen, e8 mar eine Täufchung! Er bat um einen Ge- 
danken! Da fiel ihm plößlid) die wunderfame Stelle Jeſaias 53 ein, 
und der wunderbare Zufammenhang mit dem neuen Teftament fiel ihm 
auf. Er las in der Bibel die Stelle, die doch ſchon vor Chriftt Zeit 
im alten Teftament geftanden haben muß; denn fie wird doch im neuen 
Zeitament öfter zitiert und herangezogen; er dachte darüber nach, er 
betete die Nacht hindurch und am Morgen Tonnte er in das Zimmer feiner 
Gemahlin eilen und rufen: „Natajcha ich bin ein Chriftl" Wie ift das 
gelommen? — Bor einer Reihe von Jahren war jener Graf in einem 
Garnifonjtädichen Befehlshaber ruſſiſcher Truppen. Ex hatte den Befehl 
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erhalten, ein ſtundiſtiſches Dorf, (Stundiflen find evangelifch gefinnte 
ruſſiſche Bauern,) das ſich empört hatte, mit Waffengewalt einzunehmen. 
Er zog mit feinen Truppen hin, umzingelte das Dorf, das fich nicht 
ergeben wollte und war ſchon im Begriff, den Befehl zum Beſchießen 
zu geben, als fein alter Wachtmeifter ihn bat, doch zu verfuchen, ob es 
nit doch ohne Blutvergießen abgehe. Er band num ein weißes Tuch 
an feinen Säbel und ſchwang ihn Hoch in der Luft. Bald darauf famen 
die Dorfälteften heraus zu ihm, und die Unterhaltung begann. Er 
fiherte ihnen die Verzeihung des Kaiſers zu. Sie fagten: „Wenn ung 
nun aber der Kaifer doch beftraft?" „Das wird er nicht tun,“ fagte 
der Graf, „und wenn er es tut, fo komme ich wieder und werde eıter 
Anführer!" „Ein Mann, ein Wort!“ fagten die Ruſſen, und er ritt 
davon mit feinen Truppen, ftellte dem Kaiſer Alerander II. die Sachlage 
vor und dieſer, der als ein jehr liberaler Herrfcher gefchäßt wurde, gab 
ohne weiteres jeine Einwilligung. — Doch nun zurüd zu dem Augen- 
blick, als fich Alerei Petrowitſch befehrte. — Als e3 bekannt geworden, 
daß er gläubig geworden war, famen eines Tages alte jtundiftiiche Bauern 
zu ihm und wünjchten ihm zu fprechen. Es waren jene Bauern aus dem 
Dorfe, das er gerettet hatte. Sie dankten ihm, und erzählten ihm, daß 
Gott ihr Gebet erhört habe. Als er damals von ihnen zog und bald die 
Verzeihung vom Kaiſer eintraf, da haben fie fich von der Zeit an alle Dienstag 
zufammen gefunden und jahrelang Gott gebeten, er möge ihrem Netter, dag 
Schönfte, das ein Menfchentind auf Erden genießen könne geben, die 
fühlbare Nähe feines Heiland. Das wünſch ich meinen Zuhörern auch, 
daß fie fich ihm ganz hingeben möchten, daß er in ihnen wirken Tann, 
daß er ihnen Troſt und Kraft zu teil werden lafje, dann ift auch für 
fie die Kriſis überftanden, dann gibt es ftatt Tod Leben, ewige Leben! 
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Feitlandsliebe 


(Gedanke aus einem Vortrag des Herrn Paſtor Keller.) 


Zum Eiland, das mit fhroffen Zelfenriffe 
Hinausragt in da3 ſturmbewegte Meer, 

Ward einft ein Süngling vom geborſtnen Schiffe 
Gefpült durch wilder Wellen Wiederkehr. 

Nie kam ein Bote je an dies Geftade, 

Nie lief ein Schiff in jenen Hafen ein, 

Man fannte nur der Inſel fteile Pfade, 

Das Meer, das fie umgab, das Telögeftein. 


Er bracht' das Heimweh mit nach jenem Qande, 
Das feine Heimat und fein ganzes Glüd, 

Am fremden unbefannten Strande 

Dacht gern and liebe Feitland er zurüd. 


Er lernt die Snfelleute näher kennen, 

Ihr Sinn und Gitte werden ihn befannt, 

Da darf er ihnen auch die Heimat nennen 
Nah der in Sehnſucht Heiß fein Herz entbrannt. 
Er ſpricht von ihr, fie laufchen feinen Worten, 
Wenn er zum fernen Feitland fich befennt, 

Bi gegen ihn bald aller Orten 

Der wilde Haß der Snjulaner brennt. 

Sie jpotten fein, fie jehen ja nur Waſſer 

Und nichts als Waffer, das fie rings umgibt: 
„Es gibt fein Feſtland jenfeits!” ruft ein Hafer 
Des Teitlands, der nur feine Inſel liebt. 

„Bas fajelft du vom Feltland, laß die Lieder, 
Die du vom Feitland gern ind Herz ung fingit; 
Hier unſre Snfel, gab fie dir nicht wieder 

Was du derlorft, wonach dur fehnend ringſt?“ 
Er blieb allein mit feiner Feſtlandsliebe, 

Der Haß nur wuchs, beſchloſſen ward fein Tod; 
Und eines Tags ſank er getroffen nieder: 

Das Feſtland blieb fein Troft in Todesnot! 


Er ſank ins Grab, doch feine Feftlandsliebe, 

Die fte begraben wähnten, zeugte fort, 

Sie pflanzte in die Herzen neue Triebe 

Der Sehnſucht nad) des Jünglings Heimatsort, 
Trotz Spott und Hohn der Gegner tünten wieder 
Aus heißem Herzen, wonnefam und traut, 

Die altbefannten, lieben Feftlandslieder: 
„Vernahmſt du nicht der Inſel Sehnfuchtslaut ?“ 


8.8. 


Aus dem Seelenfampfe eines Bruders 


Breslau, Mai 1906. 


Lieber Herr Baftor Keller! 


Mit Freuden denke ich zurüd an die kurze Zeit unferer perfün- 
lihen Berührung miteinander, al3 Sie mir nad) Schluß Ihrer Vorträge 
hier in Breslau Gelegenheit gaben, Sie Tennen zu lernen. Ihrer Auf- 
forderung, Ihnen die Gründe für meine Stellungnahme zur oft- 
deutſchen Gemeinſchaftsbewegung zu nennen, glaube ich am beften 
dadurd nachkommen zu können, daß ich Ihnen in Folgendem genau 
dasſelbe mitteile, was ich Ende vergangenen Jahres in einem Briefe 
niedergelegt habe. Als Antwort auf ein entfprechendes Schreiben von 
hochgeſchätzter Seite heißt es da: 

. Sch verlange nicht, daß man mir Necht gibt, wohl aber 
muß i Für meine Perfon überzeugt fein, vecht gehandelt zu haben, weil 
mir fonft das gute Gewifjen für den Glauben fehlt, und Glaube und 
Kraft mir verloren geht. Daß ich in meiner Stellung und in meinem 
Urteil öfter geſchwankt und gemechjelt habe, iſt leider wahr. Der Einfluf 
der ganzen Geijtezrichtung, in die ich geftellt war, gewann zuweilen die 
Oberhand; fie ging mit mir und dann auch mit meinem Urteil dur. 


Das konnte aber auch gar nicht anders fein, denn die Denkungsweiſe 
und da Urteil der gejamten Richtung oder Bewegung ift einheitlich, 
und jeder, der in ihr fteht, tft in ihr auf- und untergegangen mit feiner 
perfünlichen Art zu denten und zu urteilen. Beinahe wäre mir das 
auch fo gegangen. Solange id) getragen wurde von meiner perfünlichen 
Ueberzeugung, oder von dem, was duch meinen ganzen inneren Werde- 
gang zur Wahrheit in mir geworden war, jolange ftand ich über der 
Bewegung und blieb frei in meinem Denken, Urteilen und Handeln. 
Aber dann kamen Stunden, in denen mic, die Wellen der Bewegung 
ergriffen; ich verfant in ihr, aber ich verſank nie ſpurlos. So kam es, 
daß ich einmal ein perjünliches Urteil füllte und dann wieder aus der 
Bewegung, Richtung oder Partei heraus ein unperjönliches und darum 
ein unmahres, — wenn auch damals mir felber unbewußt. 
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Wäre ich völlig untergegangen in unferer oſtdeutſchen Gemein- 
ſchaftsbewegung, fodaß ich nur aus ihr herausgeurteilt hätte, jo 
wäre da3 fiir mich die neue Parteiwahrheit geworden. Aber dann hätte 
ich müffen untergehen mit dem Neuen, wad in mir begonnen hatte zu 
werden von dem Tage an, an dem Gott mein Inneres für fich erfchloß; 
ich hätte aufhören müfjen perföniich zu empfinden, perfönlich zu denfen, 
perfönlich zu urteilen und zu handeln, und an deſſen Statt wäre das 
Empfinden, Denken, Urteilen und Handeln der Bewegung getreten. 

Und da ftand ich wieder vor der großen Frage, die mich je und 
je bewegt hatte, wohl, weil ich injtinftiv fühlte, daß ich mich würde 
einmal mit ihr auseinanderjegen müfjen, vor der Frage: Will Gott mich 
als ein in fich felber abgejchloffenes Weſen, als eine Perfönlichkeit, oder 
will er mid) als ein Atom einer Gejamteinheit, in der dann mit innerer 
Notwendigteit alles Perfönliche untergehen muß? — Da bin id) zu der 
Löfung gelommen, daß Gott beides will; er will mich in mir felber 
zum Abjchluß bringen, indem er mich fchöpfen läßt aus dem Urquell 
feiner VBerfönlichkeit, wie er fie im Worte Gottes und wie er fie perſönlich 
in ChHrifto der „Mafjenmenfchheit” erfchloffen hat; er will und wird 
mih meiner Individualität entjprehend Hineingeftalten in das 
Urbild meiner Seele und in das Ebenbild feines Weſens, hinein in 
CHriftum, der ja der Weg, die Wahrheit und das Leben für unfere 
Seele ift. Hat Gott das erreiht und jo fein Werk in mir zum 
Abſchluß gebracht, Hat er mich zu einer Einheit umgebildet, fodaß er 
fid) in Geift und Seele und dann ja aud) im Leibe fpiegeln kann, dann 
werde ich bei aller perfünlichen Freiheit Doch. wie ein Atom, beſſer wie 
ein Glied einer Gefamteinheit (dem Leibe Chriſti) eingegliedert fein und 
e3 wird mir als Glied des Ganzen ein Lebensbedürfnis fein, mich feinem 
zentralen Willen zu unterjtellen, ja ich werde als Glied bei aller Freiheit 
nichts anderes wollen noch können. — 

Das ſind nach meiner Erkenntnis Gottes Ziele mit uns. Sind 
das aber feine Ziele, dann müſſen wir ſehen, ob er mit uns und als- 
dann wir mit dem ganzen Bau feines Reiches, aljo mit unferer foge- 
nannten Neichdgottesarbeit auf dem Wege zu diefem Ziele find. 

Wenn ich da nun in dem Aufjat des Neichstalender® von 1906 
über die Arbeit in Schlefien leje, daß die in Breslau ausgeſprochenen 
Grundſätze in Lehre, Leben und Arbeit für die Gemeinfchaftzbewegung 
im ganzen Djten maßgebend find, jo bewegt fich diefe Bewegung nach 
meiner Erkenntnis nicht dem großen Ziele Gottes entgegen; denn in ihr 
ift fein Raum für perjünliche Entfaltung. Alles geht nad) einem Schema, 


290 


und es war mir oft gradezu abſtoßend und widerlich, bei den verfchie- 
denften Menfchen diefelbe Art zu reden und fich zu geben zu finden. 
Diefe Heiligung ift eine jämmerlihe Karrikatur. Es ift das 
Spielen einer Rolle, und das bleibt unmahr, felbft wenn man fein 
ganzes Leben lang mit der größten Gefchieflichkeitt und mit dem größten 
Erfolg die Rolle Chriſti jpielen würde. Jeſus hat gebetet: Heilige fie 
in deiner Wahrheit! — 

Da denke ich daran, wie mir jemand, „ein großer jemand‘ von 
Bruder E..... jagen fonnte, daß diefer, fo viel er wiſſe, nur zweimal 
„aus der Rolle gefallen‘ jet: Wenn ich dagegen an einen anderen Bruder 
denfe, der mir befannte, einmal wie Baftor Paul und dann wieder wie 
dieſer und jener geredet u. |. w. zu haben, daß er nun aber dahin ge= 
fommen, zu veden wie Bruder R..... ‚ welches er felber ijt, dann merkt 
man, dab das Wahrheit3empfinden doc noch bei diefem und jenem fräftig 
auf den gewaltigen Druck diefer — päpftlichen Barteiwirtfchaft reagiert. 
Hat einmal eine ſolche Reaktion in der Bruft eines Mannes die große 
römische Kirche, diefe große unperfünliche Heilsanftalt, diefe große Lüge 
vom Reiche Gotted, zum Krachen gebracht, jo wird Ddiefelbe Reaktion 
in der Bruft vieler aller Lüge*) ein Ende machen. — 

sch hätte hier noch vieles auf dem Herzen, aber die Beit vergeht 
zu ſchnell und die Feder geht zu langfam. Zum Schluß möchte ich nur 
noch fagen, daß Gott ſich zu meiner Arbeit befennt. Mein Ziel ift, 
jede Seele dahin zu führen, daß fie für fich allein den feiten Halt ge— 
winnt. Die Gemeinschaft wächſt, und Gott gab uns die Mittel und 
Wege zum Bau eines Gemeinfchaftshaufes. So denten wir zu bauen, 
fo bald fi ein Platz findet. Unſere Blicke werden in den Norden der 
Stadt gelenkt, da dort noch gar nichts iſt und wir in allen anderen 
Stadtteilen nur alliierte Gemeinfchaften haben. (Inzwifchen find wir auf 
einem anderen Wege an das erwünfchte Ziel gefommen, indem wir in 
dem Haufe Adalbertftr. 8 einen wunderfchönen Saal gefunden haben). 

Ein Bli in Ihr wertes Schreiben veranlaßt mich, noch eine Turze 
Bemerkung zu machen. Sie fchreiben, daß fich durch meine ganze Ge- 
fchichte ein ſtarker Einfluß der eigenen Perfon hindurch zu ziehen jcheint 
und laſſen e3 dahingeftellt, ob das geiftlich gedacht oder gehandelt ift. 
Wenn Ste bi3 hierher gelefen haben, dann Haben Sie aus meinem 
eigenen Munde die Beftätigung für Ihre Vermutung, und ich komme 


*) Diefe Lüge kann unbewußt, dem Einzelnen nicht als folche Har fein. (Anm. 
des Herausgebers ) 
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dahin, bei der NRechenfchaft, die ich Hier geben will und muß, zu fagen: 
Sit meine Perfon im Sinne meiner obigen Ausführung nicht Gottes 
Biel und Wille, dann bin ich auf dem Wege des Verderbens, dann baue 
ich nicht Gottes Neich, fondern dann veiße ich es ein, dann ift mein 
baldiger Zufammenbruch nur zu wünſchen! — 


Es könnte fo fcheinen, wenn ic) an die Art der Auslegung von 
Sal. 2, 19 u. 20, wie fie hier zur Norm geworden ift, dent. Danach 
heißt e8 immer: „Dein Ich muß an das Kreuz, muß aufhören.“ 
Bruder R.... konnte fagen, daß er es im Glauben nimmt, daß fein 
Sch fort ift. — Da habe ich mich gefragt, wer denn nun eigentlich zu 
mir fpricht, wenn der Bruder immer wieder fagte: „Ich glaube, meine, 
mödte......" — 


Dem kann ich nicht beiftimmen, denm ich habe noch ein Ich, und 
das will leben, leben, nichts als Leben, nachdem Gott e3 fah, wie in ihm 
ein ſchrecklicher Organismus, ein Leib der Sünde, alles zernagte und er 
in feinem Crbarmen mir zurief: Du folljt leben! — Nicht Diejes 
Sindenleben iſt mein Leben, nein, das ift mein Tod. Wenn ich, wenn 
mein Ich aus ihm lebt, dann muß e3 fterben, daun kommt es nicht zu 
feiner Entfaltung; wenn e3 aber lebt aus Chrifto, dann muß es fich ja 
feiner Veranlagung entiprehend zu dem herrlichen Gebilde entfalten, 
wie e3 in der Borfehung Gottes bejtimmt iſt und wie e8 der Tag der 
Offenbarung zeigen wird. — Und bezeugen e3 nicht die Apoftel felber, 
daß fie aus feiner Fülle genommen haben und dadurch geworden find, 
was ſie waren!? 

Ich kann mir gar nicht denen, daß ich auf verfehrtem Wege bin. 
Mir fteht da alles fo lebenswahr vor und in meiner Seele, daß ich 
davon nicht mehr los kann, und ich hoffe zu Gott und bitte ihn, daß 
Ste, verehtter Herr»... . ‚ mich verftehen möchten. Ich will jeden 
denten lafjen wie er will und wie er nad) feiner Führung und Veran- 
lagung denfen muß, wenn er überhaupt perfünlich denken will, aber 
ich möchte um dasfelbe hohe Vorrecht, um diefes eigentliche Menſchenrecht, 
auch für mich bitten." — 

Soweit mein Brief. Da feine Veröffentlichung durch feinen 
Empfänger ſchon teilweife an anderer Stelle erfolgte, und da diefelbe 
bier wie dort vollfommen ungefucht gefchieht, fo erblicke ich darin eine 
Hilfe Gottes für manchen, der wie ich felber nach der Wahrheit feines 
Lebens ſucht. Wir werden finden umd dadurch werdend unferem Biele 
immer näher kommen, jolange fich bei und das Grundgeſetz des Lebens 
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auswirken kann, das Jeſus oh. 3, 21 offenbart. Diefes Ziel Habe 
id als Motto für meinen neuen Saal zufammengefaßt in das Wort: 
Die ganze Gnade und Wahrheit wurde Menjch in Jeſus; drum werde 
Wahrheit aus Gnade an ihm mein ganzer Menfch! 


In herzlicher Ergebenheit grüßt Sie 


Ihr 
Ernſt Kubiſch. 


Späne vom Bauplatze 


Es gibt einen Hochmut der biederen Leute und er macht ſelbſt die 
Tugend verhaßt. Der Gerechte, der über das Übel, das die andern tun, 
Reue empfindet, bleibt in der Gemeinſchaft und in der ſozialen Wahrheit. 
Der Gerechte dagegen, der die andern um ihre Fehler und Verkehrt— 
heiten willen verachtet, trennt fich von der Menjchheit und feine Fähig— 
fetten werden zum Rang eines leeren Schmucks feiner Eitelfeit herab: 
finten. ... , Die Hochtrabende Tugend tft verabjcheuungswürdig. Sie 
gibt dem Menfchen Züge und Manieren, in denen ſich etwa heraus⸗ 
forderndes offenbart. Ihr Beifpiel verjagd uns, anjtatt uns anzuziehen 
und die, welche fie zu ehren geruht, fühlen fich durch ihre Wohltaten 
geohrfeigt. (C. Wagner, Schlichtes Leben.) 
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In Gottes Schuß 


Die Sonne ſchaute lodend in mein Zimmer, erzählte mir von 
aller Schönheit in der weiten Freiheit, daß fie mich in der Arbeit ſtörte; 
ungeduldig über mein Säumen bewegte der Wind die Tenjtervorhänge 
fofende, weiche Luft floß herein, ich konnte es wirklich nicht aushalten, 
fchloß den ganzen Kram ein und ging eiligft hinaus, den Herbit zu grüßen, 
der mit lichtem Glanz feinen Einzug gehalten hatte. 

Frühjahr und Sommer erheben das Herz zu jubelnder Freude, 
der Herbft umfpinnt uns wunderbar mit feinem Zauber. Sind es die 
tiefen Schatten, die die Abende zeitig werfen? Die fatten vollen Farben, 
in denen die Natur fich Heidet? Leuchtende Blumen ſchmücken fein Kleid, 
leiſe wehen leichte, gelbe Birkenzweige den Duft der Aftern und Nejeda 
zu uns und tiefblau wölbt fich der are Himmel über dem Land. Aber 
alle diefe große Schönheit trägt ernfte, finnende Augen, fie bringt ung 
die Abfchiedsgrüße der Natur, bevor fich diefelbe in Todesſchweigen 
hüllt, aber fie fol uns auch fagen: fammle in deinem Herzen genug 
Vorrat an Schönheit, damit du nicht vergißt: die große heilige Natur 
kann nie wirklich fterben, Gott ruft fie immer wieder zu neuem Leben 
wach. 

Schnell wanderte ich hinaus vor den Garten zu einem kleinen 
Hügel, auf dem Granitblöcke wie ein Rieſenballſpiel zwiſchen Ginſter— 
und Birkenbüſchen durch einander geworfen waren. 

An einem Stein, der am Rande des Hügels lag, ſetzte ich mich 
nieder. Einen weichen, koſtbaren Teppich hatte ich zur Ruhe gewählt. 
Dunkles Grün mit rotem Heidekraut durchflochten, blaue, feine Glocken— 
blumen bildeten das Muſter, hier ließ ſich gut Zwieſprach halten mit 
dem lieben Freunde, der Abſchied nehmen wollte. 

Vor mir lag das Dorf, im Hintergrunde bewaldete Berge als 
Schutz. Weit davor dehnten ſich Stoppelfelder, vor mir arbeiteten Leute 
im Kartoffelacker; unterhalb meines Hügels zog ſich ein breiter Fußweg. 

Von der Fahrſtraße ab, bog jetzt auf dieſem Steg ein Mann, 
deſſen Ausſehen fremd von den gewohnten Wanderern abſtach. Er trug 
ein weites Reiſekleid, einen weichen Hut mit breitem Bande, ſeinen 
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Kaften und ein Buch in der Hand, trat er grüßend auf mich zu und 
fragte nach dem Weg. 

Ich hatte ihn nie gefehen, aber feine Art gefiel mir und frifchweg 
gab ich feinen fröhlichen Gruß zurück und fragte: woher er käme. 

Da lachte der frohe Gefell und meinte: „Du kennſt mich nicht und 
ich Tenne dich fchon fo lange. Es ift wirklich Zeit, daß ich mich dir 
vorſtelle und erzähle, wie oft ich dich ſchon ſah“. 

Ohne viel zu fragen, fehte er fich zu mir unter einen voten Hage- 
buttenſtrauch, pflicte Haidekräuter und begann: „Sch bin der Maler 
Herbſt, den Namen wirft du fchon kennen, Jedermann weiß ihn, denn 
er ift von altem Auf und hat einen guten Klang. 

Sch gehöre zu einer vornehmen Familie, die zwar nicht groß, aber 
in der ganzen Welt geachtet und bekannt if. Du kennſt auch ficher 
. meine Gejchwilter, es find alles tüchtige Leute. 

Mein ältefter Bruder, der Winter heißt, ift bärbeißig und fcheint 
oft ftrenge zu fein. Er ift Gelehrter und eueren Naturforfchern weit 
überlegen, denn den Nordpol, nad) dem fie fuchen, hat er längſt gefunden, 


dort wohnt er in einem Kryſtallpalaſt. Er hat Kinder befonders lieb 
und bereitet ihnen Freude, wo er kann, denn fein Herz tft gut, kehre 


dih aljo nicht an feine Wunderlichkeiten. 

Wir find drei Brüder und eine Schwefter. Ich bin der Zweitältefte 
und brauche mich nicht weiter zu befchreiben. Du kannſt dir dann mal 
mein Skizzenbuch anjehen, Damit du weißt, was ich leiſte. 

Nun werde ich dir von meiner Schweiter jagen. Das ijt eine 
fo fröhliche, fleißige Frau, die alles verjteht und geſund und tüchtig zu 
jeder Zeit iſt. Du wirft dich gut auf fie befinnen, fie heißt Frau Sommer 
und war bis dor Kurzem lange bei euch, hat Nuten in Wald und Feld 
gebracht und eifrig gefchafft, denn fie fteht früh auf und geht ſpät fchlafen. 
Sie ift gar treu im Dienfte unjeres Gottes umd läßt das, was unfer 
jüngftee Bruder in genialem Uebermut und verfchwendrifher Laune 
begann, forglich gedeihen und tut das umfo lieber, weil diefer Jüngſte 
ihr ausgefprochener Liebling ift. 

- Aber er verdient auch aller Liebe, fagte der Maler und fchaute 
finnend in die Ferne. Auch ihr Menſchen könnt euch nicht genug an 
ihm freuen und grüßt ihn mit Liedern und Tönen.“ 

Er ſchwieg wieder in Gedanken verloren und achtete gar nicht auf 
die Iuftigen Finken, die fich vor ihm nedten und hörte kaum auf das 
Raufchen und Arbeiten der Welt, bis er auf mein Bitten weiter erzählte: 
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„Wenn ich an ihn denke, wird mir glücklich zu Mute. Er ift im 
Hauptamt Mufitmeifter. Solches Sängerchor hat noch fein Künftler der 
Welt dirigiert. Jeder in feiner Kapelle ift ein vollkommener Meifter und 
wenn wir, feine Gefchwifter, hinter dem dichten Vorhang, hinter dem 
ung die Frau Zeit warten läßt, zuhören, dann jubelt mein Herz ihm zu. 


Bift du dem Lenz, dem lieben Jungen, ſchon einmal begegnet, 
wenn ihm früh bet Sonnenaufgang feine Sänger grüßten? Haft du 
ihn ſchon einmal gefehen in monddurchleuchteter Maiennacht, durch die 
blühenden Gärten fchwebend, von Nachtigallen gegrüßt? Haben fid) 
deine Hände noch nicht gefaltet deinem Gott zu Ehren, dem der Lenz 
Loblieder anftimmen läßt, den die Himmel rühmen, daß er folche Wunder 
im Frühling ſchickt? Ja, wir haben einen gewaltigen Gebieter, der es 
gut mit euch Menfchen meint und was er vor hunderten von Jahren 
verfprach: es ſoll nicht aufhören Samen und Ernte, Sommer und Winter, 
Froſt und Hite, Tag und Nacht, er hat e3 treu gehalten und ung, feinen 
Dienern immer wieder Weifung gegeben für euer Wohl zu forgen. 

Auch mich Hat er jegt hergeſandt, und Aufträge für einen Jeden 
. gegeben, auch für did. Seine Grüße bring ich dir im fallenden Laub, 
im bunten Wald. Die veifenden Früchte, die neuen Saaten follen dir 
von feiner Liebe finden, halte nur Auge und Ohr offen für alle Schönheit 
Himmel! und der Erde. 

Wie dich Gott geleitet hat, habe ich immer wieder gefehen, fo oft 
ih di aufſuchte und Habe für dich feitgehalten, was tief in dein 
Leben, das Werden deiner Seele eingriff. Auch auf ein einfaches Dafein 
hat unfer Herr Acht und hütet und pflegt jedes feiner Kinder, auch wenn 
e3 weit fort von dem großen Getriebe Lebt.“ 

Still Hatte ich ihm zugehört, Leife vaufchten Bäume und Sträucher 
hinter und die Begleitung zu feinen Worten, ein Pfauenauge fchaufelte 
ih auf den Blumen Hin und her, frohe Rufe der Kinder, die um die 
Kartoffelfelder tanzten, Hangen zum Hügel herauf und freundlich fandte 
die Sonne ihre Strahlen herunter, das Dorf, die Wälder und Felder 
in Goldflut tauchend. 

„Die Luft ift voll Zauberei, ich glaube ich bin in ihrem Bannkreis 
eingefponnen, vergefje dich und meine Arbeit wenn ich noch lange hier 
träume", fagte der Here Maler, nachdem er hinaus in alle Schönheit 
geblickt hatte. 


Er fuhr fich über die Augen, warf fchnell den Hut auf das Gras 
und feste ſich neben mich fein großes Skizzenheft in der Hand Haltend. 


296 


„Run werden wie mal ſehen, ob du ein gutes Gedächtnis haft‘ 
fuhr er fort. „Schaue einmal meine Arbeiten an umd fage mir, ob ich 
die Sache gut gemacht habe,” darauf reichte er mir die erfte Seite Hin. 

Dad Bild zeigte ein altes großes Haus, wie man ed oft in 
Schleſien auf dem Lande findet, das fogenannte „Schloß“ eines Dorfes. 
Diejes hier war einfach, doch ftolz im feiner Würde. Von üppigem 
wilden Wein umrankt, der in den tiefften bunten Farben fpielte, ſah 
e3 gar würdig umd einladend aus. Alte Sandfteinfiguren ftanden ernfthaft, 
mit wichtigen Gefihtern in den Tarusheden, die den Weg begrenzten, 
der nach einem großen Klaren Teiche führte, der zur Seite lag, Ein 
Nahen wurde eben von einer glücjeligen Kinderſchaar feftgebunden. 

Freilich ja, ich Tannte es fofort wieder, mein Elternhaus, mein 
Parkenau! Ich wußte fofort Befcheid, obwohl es ſehr Lange her ift, 
ſeitdem ich dort ein Iuftiges, fpielendes, jubelndes Kind mit Gefchwiftern 
und Gefährten war. 

Eins der Kinder band den Kahn am Pflod feft, zwei Jungen 
hatten die Ruder auf die Schultern gelegt, zwei Mädchen trugen Körbe 
mit Pilze, welche die frohe Bande drüben im Walde nachmittags gefucht 
hatten. Das war freilich eine der größten Freuden, die die Herbitferien 
ung brachten, Steinpilze fuchen drüben am ZTeichrande und in der dichten 
Grabenalle. Das war ein Eifer! Die Augen wurden noch einmal fo 
groß aufgemacht, damit die braunen Kappen, die fich fo gut unter dem 
Laube verjteckten, gefunden wurden. Wieviel Neid trug jedesmal meine 
zweite Schwejter davon, die immer die meilten und größten der braunen 
Kerle fand. Wir nannten fie im Grimm „pilzhexe“, fie prahlte auch 
gar zu arg mit ihrem Glüd, aber fie war ftolz auf diefen Titel und 
ichleppte eifrig ihre Schäße davon. Einem anderen Mädel mit dem 
zweiten Korbe waren die dien braunen Zöpfe, die fie fonft ordentlich 
um den Kopf gelegt trug, aufgegangen, aber fie ſchien in diefem wichtigen 
Augenbli auf nichts zu achten. 

Hörte ich fie nicht lachen und ſchwatzen die fidele Schaar? jeden 
hätte ich fofort an der Stimme wiedererfannt, jo gut kannte ich alle. 

Dort fam die herzliebe Mutter vom Haufe entgegen. Niemand 
verftand fo, wie fie unfere Freuden zu teilen, den Fleiß zu bewundern 
und zu loben und dann, das wifjen Kinder ſehr gut zu würdigen, Die 
Besper fo verlodend zu bereiten, daß wir faum ein Ende finden konnten 
im Schmaufen der vielen Butterbrote, die auf dem Kaffeetiih vor dem 
Haufe ftanden, des Appetit3 nicht zu gedenken, den wir zeigten wenn 
e3 Kuchen zur Ueberrafhung gab. 
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„Kinderhunger”, auch alte Leute müfjen noch Tachen, wenn fie 
daran denken, wieviel der Ieiften Tann und „Kinderfreude“, „Kinder- 
jubel“ machen auch dem Greife dag Herz noch warm. 

Die nächte Skizze zeigte einen einſamen Plab im großen Bart 
meiner Heimat. in breiter, ftattlicher Nußbaum ftand an dev Mauer, 
die nach) dem Dorf abgrenzte. Mit feinen tief herabhängenden dichten 
Zweigen verbarg er dad Mädchen, das auf dem Mauerrand ſaß, faft 
ganz und gar. Golden Hufchten die Strahlen der Dftoberfonne wie 
fuchend durch das Teuchtende Blattgewirr und fpielten auf meinen Händen, 
fie fingen fih in dem Ne der Fäden des Altweiberfommers, der ich 
auf dem davorliegenden Raſenfleck von Halm zu Halm gejponnen hatte 
und glitten dann einen feuchten, noch üppig grünen Abhang herunter, 
hinter dem das alte Schloß fich impofant in Die Höhe hob. Sch weilte 
damals beſonders gern dort. „Halb Kinderfpiel, halb Gott im Herzen“, 
meinte der Maler, der über die Schulter mit mir in dad Buch fah. 
Ja, das ſtimmte damals gut, obwohl ih „Goethe—Fauſt“ nur dem 
Namen nach kannte. 

Ich durchlebte jene Zeit wo das Kind zur Jungfrau — und 
war wunſchlos glücklich. Jenes Bild gab gut die Augenblicke wieder, 
in denen ich, es war bald nach meiner Einſegnung, die Seele voll von 
unausſprechlicher Seeligkeit, gern an dieſen Platz flüchtete. Dort konnte 
ich die altersgraue Kirche des Dorfes ſehen, über die Mauer herüber 
mit dem lieben, treuen, alten Herrn Paſtor und ſeiner gütigen Frau 
plaudern, die gegenüber in dem rebenumwachſenen Häuschen wohnten. 

Wie innig gelobte ich dort meinem Herrn immer wieder Treue, 
wie lieb hatte ich die Menſchen alle, alle, denen ich in überſtrömender 
Opferfreude gern dienen wollte. Wie leicht ſchien es damals: immer 
vorwärts zu gehen, ſtets fromm ſein, freudig entſagen! — Dann kamen 
wieder die fröhlichen Stunden mit Geſchwiſtern und Freunden, ſorgliches 
Arbeiten unter der freundlichen Aufſicht der Mutter. — Du frohe Zeit, 
wie liegt ſo weit, was mein einſt war! 

Mein Gefährte war den Hügel herabgeſtiegen und ſprach mit den 
Leuten, die von der Arbeit ruhend am Grabenrande ihre Vesper aßen. 
Jeder, mit dem er redete, machte ein vergnügtes Geſicht als ob er ein 
Geſchenk von dem Fremden erhalten hätte, der ſo gut mit ihnen zu 
reden verſtand. Ich ſchlug mittlerweile wieder eine Seite um, und was 
ich nun ſah, machte mich ganz glücklich, ſo liebe Erinnerungen rief es hervor. 

Ich ſah einen großen Saal mit hohen Fenſtern, deren Flügel weit 
nach dem Garten geöffnet waren, damit die warme Luft voll herein— 
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ftrömen konnte. In der Mitte ſtand ein gedeckter Tiſch, der feſtlich mit 
roten, wilden Weinranken und bunten Dahlien geſchmückt war. 

Wir hatten an jenem Tage Einquartierung und ſtanden nun mit 
den Herren bereit, das Mittageſſen einzunehmen. Wir lebten ſtill und 
einförmig, deshalb war ſolche Abwechslung wie der Beſuch der Offiziere 
natürlich höchſt willkommen. 

Meine Mutter in der Hausfrauenwürde, die ihrem lieben, ſanften 
Geſicht ſehr gut ſtand, der Vater, der lebhaft, verbindlich und eifrig ſich 
mit den Fremden unterhielt, die kleinen Geſchwiſter, die verlegen, aber 
vor allem neugierig ſich die Sache anguckten, ſie alle konnte ich wieder 
ſehen und auch mich ſelbſt. 

Da ſtand ich im blauen Kleide hinter meinem Stuhl und betete, 
wie es bet und Brauch war, das Tifchgebet. Sch weiß noch wie heute, 
- Daß mir ein wenig befangen zu Mute war und daß ich e8 gern den 
älteren Schweftern überlafjen hätte, aber ich muß meine Sache doch gut 
gemacht Haben, denn der blonde junge Offizier an meiner linken Seite hat 
mir dann gejagt, daß ich ihm gerade wie durch em Wunder fo lieb 
geworden jei, daß er mich gar nicht vergefjien fünnte — — und wie 
gern habe ich ihm dann oft noch die lieben Worte am eignen Tijche 
vorgefprochen, damit fie unfer Mittagbrot fegneten, jene — durch 
die Gott einſt das Glück meines Lebens gründete! 

„Ih habe in jenem Jahre meine Sache gut gemacht,“ ſagte der Herbſt. 
„Ein ſchöner Tag folgte den anderen und dein Liebfter Tonnte oft auf 
feinem Braunen den weiten Weg von der Garnifon zu dir geritten 
fommen. Ihr lobtet freilich das „herrliche Weiter" und Doch war id) e3, 
der euere Freude verklärte und vergoldete im Licht der legten Herbittage.“ 

Jetzt wirft du eueren Einzug in euere jegige Heimat jehen. In 
der Eleinen Stadt, in der du die erjten Jahre als Frau lebteft, habe 
ich dich ftets beobadhtet und mic gefreut, wie gut es Dir ging und 
wie viel Vergnügen die „Frau Leutnant“ an dem Garnijonleben fand, big 
dann duch den Tod feines Onkels, dein Mann in den Beſitz des alten 
Stammfiges der Familie kam. Damals habe ich ein keines Volksfeſt zu 
malen gehabt, fieh einmal her. 

Su der Mitte der Dorfftraße fuhr langjam unſer offener Wagen, 
in dem mein Mann mit mir und unferen Kindern ſaß. Auf meinen 
Knieen ſaß unfer äftefter Junge, in feinem Händchen hielt er fein 
weißes Hütchen und winfte eifrig damit den Vielen zu, die ung auf beiden 
Seiten da3 Geleit gaben. Vor dem Schloß hielt ſchon der Lehrer mit feiner 
Garde, voran die Diakoniffin des Dorfes mit der kleinen Bande, der Spiel- 
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fchule,die bunte Fahnen ſchwenkte. Hinter dem Wagen ritten auf ftarken, 
ftolzen Pferden die wohlhabenden Beliker des Dorfe2. 

Jeder wollte die junge Herrichaft jo gut eg ging begrüßen; überall 
ftanden hohe Ehrenpforten und erhöhten die Feſtſtimmung. 

Wie wichtig war diefer Tag für unfere ganze Zukunft geworden. 
Größere Pflichten und ernftere Tätigkeit brachte er freilich ung Beiden, 
aber Gottes Segen war mit uns, er weilte auf der Arbeit meines 
Mannes, er knüpfte dad Band zwifchen und und den Bewohnern Des 
Dorfes. Wenn in diefer, von Streit und Haß durchwühlten Zeit, wir 
immer wieder von Freundlichkeit und Treue veden fünnen, wir nehmen 
e3 aus Gottes Händen, die und täglich da Geleit geben und auch, in 
den ſchweren Stunden, die jet uns bejchieden wurden, ung nicht los 
ließen. Denn fteil wurde nun gar manchmal unfer Weg, dunkle Schatten 
deckten oftmals die Sonne, die bis dahin unſerm Leben gefchienen Hatte. 


(Schluß folgt.) 
06059 


Späne vom Bauplaße 


„Alles tft groß und gut in der Welt, was uns fühlen macht, daß 
wir eine unfterbliche Seele befiten. Darum ift ſelbſt der Tod unferer 
Lieben gut. — Solche Gräber find die wichtigiten Merkiteine des Lebens. 
E3 mag graufam Klingen, aber die Lebendigen brauchen Gräber. Den 
Sinn des Daſeins in feiner Tiefe erfafjen kann allein der Menfch, der 
Tote hat, Tote, die nicht tot find für ihn.“ (Bolenz.) 


„Dem Guten anzuhangen muß uns mehr eine Lebenzaufgabe 
werden, an der wir in Glaubenzkraft und gedrungen durch die Liebe 
Chriftt arbeiten. Leicht ift die Aufgabe nicht, aber fhön. Dem Guten 
anzubangen, auch da, wo e3 leichter wäre, es ganz unbeachtet zu laffen; 
auc da, wo es unter allerlei Unrat gefunden wird — wie eine Perle 
im Kehricht — und uns die Pflicht aufgetragen wird, es aus dem Schmuß 
zu ziehen, ohne ung felbft zu verumnveinigen, auch da, wo wir es nicht 
bei ung ſelbſt, fondern bei unferm Feind entdeden, fo daß wir gezwungen 
werden, ihın in die Hand, anftatt wie wir lieber möchten, ihm entgegen 
zu arbeiten; oder wenn das Gute in einer Art und Weiſe veranftaltet 
wird, die uns zuwider ift, oder fo ganz gegen unſern Gefchmad und 
unfern Schönheitzfinn! — Das ift wirklich feine Kleinigkeit! (Dr. Jonker, 
Hauzfegen.) 
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Geduld 


Es war ein Weib, entjeglich ſchien es mir, 
Erbarmungslos, 

Das vor mir ſtand, als brächte es hervor 
Der Erde Schoß. 


Ich wandte mich, doch da war kein Entkommen, 
Es ſtand vor mir, 

Hielt meinen Fuß mit eiſenfeſtem Griffe, 
Es ſchmerzte ſchier. 


Da ballt ich in Verzweiflung meine Hände 
Und ſchlug umher, 

Doch Klammern legten ſich um die Gelenke 
Wie Feſſeln ſchwer. 


Und ob ich weint' und klagt' und wieder weinte 
Und zornig rang, 

Es ließ nicht los, bis endlich ganz ermattet 
Auf's Knie ich ſank. 


Da flehte ich, vor Scham und Schmerz ergriffen, 
Gen Himmel an: 

„Hilf meiner Schwachheit Herr, du Gott der Stärke!“ 
Und Hilfe fam. 


Dann da mein Auge bittend aufwärts fchaute, 
Noch tränenſchwer, 

Traf mich des Weibes Blick. O welch' ein Leuchten! 
So hoch und hehr! 


Wie Himmelslicht drang es in meine Seele 
Erbarmungsreich, 

Das Antlitz, das da ſegnend niederſchaute, 
War engelgleich. 


Und ich, vergeſſend alle Qual und Schmerzen 
Und alle Müh', 

Ergriff die Hände, die nun ſanft mich hielten, 
Und küßte fie. 


Halgar Holmen. 


sol 


—— — IN 
BE: INT 


Aus der Briefmappe des Evangeliften 


A. ©. u. Anderen. Sie irren ſich ale über Ihre Stellung zu ſolchen Erb- 
fehlen. Was an fih Sünde und Unnatur ift, kann unmöglich mit „Natur“ und 
„Vererbung“ entſchuldigt und mit Eelbjtbemitleidung gejtreichelt und gefüttert werden. 
Wie auf jedem andern Gebiet, muß ſolche böfe erbliche Belaftung für den gläubigen 
Chriften ein Warnungsfignal fein, auf folhen bedrohten Punkt feine ganze Aufmerk- 
famteit, Selbftzudt und Gebetsernft zu fonzentrieren. Jeſu fittlichereligiöfe Hilfe 
macht vor den Schlagbäumen folder Veranlagung nit Halt, fondern er kann und 
will hier. gerade feine "befondere Größe zeigen. Legen Sie es drauf an, dergleichen 
dureh Jeſu Kraft einzudämmen, zu überwinden und diefen Pflanzen die Nahrung 
durch Ihr Intereſſe zu entziehen! Diefe Art führt nicht aus, denn durch Faſten 
und Beten! Mber dann führt fie auch aus! Es gibt auch ein fittliches Aushungern 
unfittliher Triebe! 


Elifabeth. Brief nebft Einlage erhalten. Natürlih ſollen alleinftehende 
Damen, die daheim weder Arbeit noch Unterhalt genug haben, ſich jofort Arbeit der 
inneren Miſſion fuchen. Solche Arbeit gibt es in den weiten Städten ſtets genug. 
Es wird ſich höchſtens darum Handeln, daß man das richtige Arbeitsfeld findet. 
Wenden Sie fih um Anweifung folder Arbeit an D. dv. Bodelihiwingh in Bethel bei 
Bielefeld, Hofprediger D. Stöder, Berlin oder P. Sfemeyer in Hildesheim. Oder 
inferieren Sie in mein Blatt, was für eine Stellung Sie juhen! — 


Diakonifje. Nach Ihrem Briefe zu urteilen, kann ic Shnen nur den Rat 
geben, Ihrem Berufe treu zu bleiben und in demjelben recht treu zu werden. Solche 
Erfahrungen kommen in jedem Berufe vor und haben ihren Segen für den inmwendigen 
Menihen. Es wäre fehr traurig, wenn jedermann nach folchen Heinen Schwierig- 
feiten jchon abjpringen wollte. Leiſten Sie etwas tüchtige8 und ſchließen Sie ſich 
fejter Jefu an, dann wird Ihnen die innere Gewißheit auf des Herın Wege zu 
wandeln, immer ftärfer werden. Anfechtungen, Enttäufchungen, Verftimmungen 
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bleiben in feinem Berufe aus; geſchweige in folhem direkten Zrontdienft für Gottes 
Reich. Wenn er ung demütigt, macht er ung groß und wenn wir in folden Zeiten 
fill den unterften Weg gingen, kann er zu feiner Zeit auch ftahlihen Kaktus zum 
Hervorbringen ſchöner Blüten und ſüßer Feigen zwingen! Der Segen liegt oft ſchon 
vor der Tür, — 


2. in 5. u. Anderen. Das grundlofe Erbarmen Jeſu, das den reumütigen 
Sünder, der nochmals in eine nachher mit heißen Tränen beweinte Shwachheitsfünde 
fiel, wieder aufnimmt, ift fein Rechenexempel. Das Ende foll und muß doch werden, 
daß Jeſus zum vollen Siege verhilft. Achten Sie auf den ganzen Zufammerhang 
mit ihm, auf die tete tägliche Treue, dann werden Sie für die Stunde plößlicher 
Gejahr bejjer vorbereitet fein. Allerdings müſſen Sie ihm vertrauen lernen. Wir 
fehlen alle mannigfaltig und wer darf zwifchen Ihrem Fall und feinem Gereiztwerden 
eine große Kluft aufrichten! Gott ſei Dant, daß feine Güte feine Grenze hat und 
daß wir einen haben, der aufftehen Hilft und dem Kinde, das in den Schmuß fiel, 
das Kleidchen reinigt und die Tränen trodnet! — 


K. K. in Z. 1. Davon ift mir nichts bekannt, daß General Gordon Ueber— 
rejte der „Arche Noah's“ gefunden Haben fol. 2. Fortlaufende Erzählungen in 
mein Blatt waren von anderer Seite her nicht mehr gewünſcht, daher fielen fie 
fort. Sollte ich aber wieder eine ſolche fchreiben fünnen, die ich fir geeignet hielte, 
bringe ich fie doch. 3. Eine ſolche „Belehrung auf Kommando“ ift ein Mißbrauch, 
um fein ſchärferes Wort zu brauden. Ich würde an Shrer Stelle das dem Methodiiten- 
prediger unter vier Augen ins Gefiht jagen und eventuell nach meiner inneren Er- 
fenntnis folder Gemeinde ven Rüden fehren. — Meber die lebte Frage, „wann ich 
wieder an Ihren Wohnort komme“, kann ich nur fagen, geplant ift Februar 1907; 
gewiß noch nidt. — 


E. S. Da ih fürdte, für die nächſten Nummern nicht zu einem längeren 
Artikel Raum zu haben, fchreibe ich Ihnen hier die Hauptfahe. Schöner wäre e8 
freilich, wenn einer der gläubigen Mediziner, die mein Blatt lefen, einen für Laien 
verständlichen Artikel über diefe Fragen ſchriebe. Hypnoſe, Euggeftion, Magnetismus 
ufw. find, obſchon noch nicht alle ganz erforſcht fein mag, rein menjchlihe Tätig- 
feiten und nur der Umverftand fieht dämonifche, unheimlihe Einflüffe Hinter Er- 
ſcheinungen, die er nicht verſteht. Man kann gar nicht leugnen, daß bei vielen 
Heilungen (einerlei ob Medizinen, Wunderglaube, Gebetsbemühungen Dabei eine 
Mittlerrolle fpielen) der eigentlihe Heilvergang auf Suggeftion zurüdzuführen ift. 
Daneben gibt es ftet3 einige Heilungen, die fi durch Suggeſtion nicht erklären 
laſſen. Gottes felbftändiges Eingreifen wird durch ſolche Erklärungsverſuche gar nicht 
angetaftet: denn die legte Urſache aller Heilungen, die fi in den allermeiften Fällen 
dem beobachtenden Menſchenauge entzieht, ift Gottes Wille und Tat. Man fünnte 
bet mancher Suggeftionsheilung dann jagen, Gott fuggeriere dem Kranken 
die Heilung und der Umfhwung tritt ein. Ein Beweis mehr dafür, Daß der 
Geift, die Energie das Erfte, Bleibende ift und die Materie diefem Geiſt zu 
gehorchen hat. Aehnlich könnte man jest auch don manden Wunderheilungen Jeſu 
fagen, fie jeien durch Suggeftion gejchehen. Dabei ift dem Charakter des Wunder 
nichts abgeftrihen. Denn fo fuggerieren kann nur. Gott! Und wenn man für Die 
hemifchen Vorgänge, die nötig waren, daß Wafler fich in Wein verwandelte, auch alle 
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Namen und Formeln nennen fönnte, fo wäre damit jenes Wunder weder erflärt, 
no nachzuäffen möglich; ‚denn die eigentliche wirkende Urſache: Gottes mächtiger 
Wille — fehlte ung doch. — Daß jemand durch Bekanntwerden mit Suggeftionen und 
Magnetismus feinen Glauben verloren hat, wie Sie fcehrieben, zeigt nur, daß der 
DBetreffende noch nicht den richtigen lebendigen Glauben gehabt Haben muß. Denn je 
mehr wir von den Vorgängen der Natur- oder Geifteswelt begreifen lernen, defto mehr 
ſehen wir unſeres Gottes herrliches Wirken und dejto mehr ftärkt fich der Glaube an 
ihn und feine Liebe. — Bielleiht regt aber dieje kurze Notiz noch jemand an, über 
diefe Gebiete und Fragen etwas Nüsliches für den Leſerkreis zu fchreiben. 


MN. Neuwied. Ihre Gabe von Mt. 25.— ift richtig in meine Hände 
gelangt. Herzl. Dank. ; 


„Wo's am nötigften.“ 100 Francs aus Ufter dantend erhalten. S. K. 


Die Abonnentenverfammlung in Berlin war ſehr gut beſucht und ward 
da unter anderem vorgeichlagen, wohlhabende Freunde des Blattes möchten zum 
Zweck der Gratisabgabe eines Exemplars an Unbemittelte freiwillige Gaben jpenden. 
Dagegen läßt fich nichts einmwenden. Bon Frau M. in Berlin find Mi. 10.— zu 
diefem Zwecke in meine Hände gelangt. Herzl. Danf! 
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Vom Büchertiſch 


Johannes Pranka. Eine Geſchichte aus der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts von Joh. U. Freiherr v. Wagner Johannes Renatus. 
2. revidierte Auflage mit Illuſtrationen von W. Weingärtner. Verlag 
von Mar Spendig, Leipzig. 3 Mk, geb. 3.80 ME. 

Renatus gibt ung in diefem wertvollen Buche eine ergreifende Schilderung der 
fonfefjionellen Kämpfe, die in Böhmen in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts ftattgefunden. Die mutigen Verfechter des evangelifchen Glaubens werden 
bier. wahrheitögetreu gejchildert, all die Greuel, die Berfolgungen, die fie von der 
katholiſchen Geiftlichfeit zu erleiden hatten, machen den tiefften Eindrud auf den 
Lejer und derjelbe kann jich eines warmen Gefühl der Bewunderung für Die 
Märtyrer und ihrer Leberzeugung nicht erwehren. Dieſes Buch verdient jedenfall3 das 
Snterefje und die Anerkennung der gebildeten Hriftlichen Lefer. 


Dreierlei Wege’zum Ziele. Lebensbilder von Johannes Nenatus. 
(Prof. Freiherr v. Wagner). DBerlag von Mar Spendig in Leipzig. 
Preis 3 Mi. 


Der Verfaſſer diefer Erzählung ift dDurchdrungen von dem edlen Beſtreben, 
den Glauben an Gott und die Liebe zum Nächten zu fürdern. Seine Bilder find 
wahrheit3- und lebensgetreu und ‚wir überfehen gern die Heinen Mängel des Buches, 
um mit Spannung der geiftigen Entwicklung und dem Schidfale der Hauptperfonen 
zu folgen. & 


Dr. &. Borgius. Die Gefahr des religiöſen Bankerotts in unferer 
Zeit. Königsberg i. Br. Evang. Buchhandlung. 40 Pf. 

Ein geiftooller, intereffanter Vortrag, der Gebildeten aufs wärmſte empfohlen 
werden fan. i 
R. Mumffen. Wittenberg und Wales! Verlag von Ihloff, Neumünfter. 
5 Eine ziemlich ſcharfe Entgegnung auf Paſtor Glages Schrift: Wittenberg oder 
Wales? Augenſcheinlich aus methodiftiihem Lager. 
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1. Graf M. von Korff. Zum Sinnen für ftille Stunden. Hildes- 
heim. Helmke's Verlag. 25 Pf. 2. Graf M. von Korff. Biſt Du 
einmal oder zweimalgeboren? Hildesheim. Helmke's Verlag. 75 Pf. 

Beide Traktate find reih an Gedanken, eigenen und fremden, und wohl ge- 
eignet, angeregten Seelen in die Hand gegeben zu werden. Graf Korff ift felbit 
durch Gottes Führung den Lebensweg gegangen und fann darum andern ein Führer 
werden. 


La Rofee. Die Königshofer, Originalerzählung mit 5 Beichnungen 
von 2: Burger. Leipzig. Sächſiſcher Volfsfchriftenverlag 1905. 

Eine Erzählung aus dem Volke, die auch für Gebildete von Intereſſe iſt. Das 
befannte Bild don den zwei feindlichen Nachbarn, deren Kinder durch eine Liebes— 
Heirat dem langgenährten Haß der Eltern ein Ende machen, ift bier mit frijchen 
Farben dargeftelli. Das Bud iſt ſehr zu empfehlen. 


Anton Dhorn. Unter der grünen Raute. 3 Erzählungen. Leipzig 1909. 
Sächſiſcher Volksſchriften-Verlag. 


Auf geſchichtlichem Grund aufgebaut, finden wir hier 3 Erzählungen aus dem 
Volke, die uns lebensvolle Bilder aus dem Erzgebirge bringen. 


C. Winter. Glückskinder. Hamburg 1894. Verlag der evangeliſchen 
Buchhandlung der Niederſächſiſchen Geſellſchaft. Neue Bremerſtraße 8. 

Eine warm empfundene, aus dem Leben gegriffene Erzählung, die uns trotz 
der beſcheidenen Verhältniſſe und der einfachen Menſchen, mit denen wir hier in 
nähere Berührung kommen, ungemein feffelt und ergreift. Die eigentliche Heldin, 
ein armes, verkrüppeltes Weſen, wirkt durch ihren unerſchütterlichen Glauben an 
Gottes Hilfe belehrend und ermutigend auf den Leſer, der ſich ihrem Gottvertrauen 
unwillkürlich anſchließen muß. 


C. Winter. Die Himmelsgaſſe im Mühlental. Des Glückes 
Geheimnis. 2 Erzählungen. Stuttgart 1905. Verlag von I. F. Steinkopf. 


Auch diefes Buch bietet wieder viel Gutes und Erhebendes. Der Grundzug, 
der den Erzählungen von C. Winter foviel Wärme und Intereſſe verleiht, tft das 
feite Gottvertrauen, das die Menſchen troß aller eigenen Fehler, troß ſchwerer 
Schickſalsſchläge aufrecht erhält, und ihr Leben zu einem glüclichen geftaltet. 


N. Fried. Aus der Zerſtreuung. Gejammelt von N. Fries + Haupt- 
paftor in Heiligenftedten. 3. Auflage. Unferes Herrgott3 Hand- 
langer. Eine Gefchichte von den Heinen Leuten im Himmelveich. 
11. Ausgabe. Stuttgart 1905 Verlag von 3. F. Steinkopf. 


Eine neue Ausgabe der Werke von Fries wird ftets dankbar begrüßt werden. 
Fries hat e3 verftanden, wie felten einer, jeinen Lejern das größte Intereffe für feine 
Erzählungen aus dem Bolfe abzugewinnen und das wärmfte Mitgefühl für feine 
Helden zu eriveden. 
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Th. Weitbreht. Iugendblätter. Jahrgang 1905. Stuttgart. Stein- 
kopf's Verlag. 


Welch eine Fülle von belehrendem, jpannendem Stoff für unfere Iefehungrige 
Jugend! Für wie wenig Geld kann man Heutzutage folch ein wertvolles Gejchent 
Ihon erhalten. Man follte faft meinen, die Nachfrage hätte aufgehört, wenn das 
Angebot jo billig geworden. Für Yugendbibliothefen fehr zu empfehlen. 


Chriſtoffel Truber. Späne. Bafel. Kober’3 Verlag. 126 Seiten. 


Das jind feine Stücklein cHriftliher Satyre auf manche. verfchrobene Stelle 
und manden geſchwollenen Auswuchs unſeres heutigen chriftlichen Lebens. Einige 
der Satyren find geradezu Hafjifch zu nennen. 


2. von Gerdtel. Sind die Wunder des Urchriſtentums gefchicht3- 


wiffenjhaftlih genügend bezeugt? Stuttgart. Kielmanns Verlag. 
1 Mt. 


Das tft ein apologetifcher Traktat erfter Ordnung! Die moderne Theologie 
und die modern-ungläubigen Gebildeten werden hier in einer fo fhlagenden und doch 
dabei vornehmen Weife zurücgetviejen, daß man ſich über das Heft nur freuen kann. 
Sch freue mich, wenn noch mehr brennende Fragen der Weltanfhauung ähnlich 
behandelt werden. 


Bon demfelben Verfaſſer im gleichen Berlage: It das Dogma von 
dem ftellvertretenden Sühnopfer Chrifti noch haltbar. 1 ME. 
2. Auflage. 


Obſchon Hier ſowohl die Orthodorie al8 auch die moderne Theologie mit ihren 
Deutungen des Leidens Chrifti ganz in meinem Sinne energifch abgewieſen werden, 
fönnte ih noch um einige Punkte mit dem Berfaffer rechten. Statt defjen begrüße 
ich die intereffante und ſcharfe Streitfehrift und wünſche ihr unter unfern Studenten 
die meitefte Verbreitung. Iſt eg mitunter Scharfe Luft, die drin weht, num, fo iſt es 
immerhin lebendige Luft und die tut den Köpfen und Herzen heuzutage not. 


W. Romberg. Das Leben Jeſu. Bearbeitet für die Unterweifung der 
Jugend in Kindergottesdienft und Schule. Berlin. Deutſche Sonntag3- 
ſchulbuchhandlung. 4 ME, geb. 5 ME, : 


P. Romberg, der dur) feine Mitarbeit am „Sonntagsſchulfreund“ den für 
diefes Buch intereffierten Kreifen befannt ift, Hat hier eine ſchwierige Aufgabe zu 
löſen verſucht. Daß es ihm aber gut gelungen tft, zeigt fi) am deutlichjten bei der 
Behandlung der gerade für das Kind am ſchwerſten verftändlichen Texte: 8.8. 
Abſchnitt 15 „Die Unterredung mit Nikodemus“. Die Erklärung dieſer Stelle 
zunächſt für die Helfer, denen Koh. 3 wohl meift auch nicht ganz klar fein wird 
und die daran fih anschließende Mufterunterweifung muß auch noch Ungeübten 
ermöglichen, etwas wirklich Gutes ihren Kindern zu bieten. Im Intereſſe der 
Sindergottesdienfte liegt es, a ein ſolches Buch möglichft weit unter den Helfern 
verbreitet wäre. EH. K. 
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N. Hofmeyr. Nicht Knecht, fondern Kind. Barmen. Elim, Verlag 
des Blauen Kreuzes. Brofch. 3 ME., geb. 4 ME. 


Während id) fonft manches Mal ein Buch an einem Nachmittag durchfliege, 
babe ich zu diefem zwei Monate gebraudt. Mehr als eine Abhandlung konnte ih 
nit auf einmal Iefen, weil mich die Gedanken innerlich bejchäftigten und neue 
Gedanfenreihen anregten. Es ift mein föftlicher Abendfegen in den zwei Monaten 
gewefen, jeden Abend nad den Vorträgen no fol einen Abjchnitt zur eigenen 
Erbauung zu lefen. Darum habe ich das wertvolle Buch ſchon manchem Angefochtenen 
in der Sprechſtunde angelegentlich empfohlen. Es ift eine geiftliche Luft- und Licht— 
fur in diefen Blättern, die dem verjchrobenen Völklein von Heute ſehr gut tun wird. 


Die vierte Eiſenacher Konferenz 1905 in Kofen. Berlag der 
Drientmiffion, Großlichterfelde, Welt. 


Wenn man felbit nicht dagewejen ift, bieten diefe ftenographiichen Berichte der 
Verhandlungen einem doch eine Möglichkeit, ich die Sache vorzustellen; zumal, wenn 
man die Hauptredner perfünlich fennt. Die beiden Neferate von Lepfius und Kühler 
find wieder großartig. 


Helene von Haeſeler. Mütterliche Ratfchläge für junge Mädchen. 
Kaſſel. Acken's Verlag. 54 Seiten. 


Es find in erbaulichen Ton gehaltene Ermahnungen an Mädchen der unteren 
Stände, zum Teil recht gut, wenngleich fie die ausgefahrenen Geleife eines gewiffen 
Traktatſtils kaum je verlaffen. Für den Geift des Büchleins jpricht der eine Satz: 
„Ale Schriften von Paſtor Paul find ſchön.“ Ueberhaupt ift das Verzeichnis der 
empfohlenen Schriften vecht bezeichnend, jowohl in den was da empfohlen, al3 was 
da verſchwiegen wird. 
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Heft 12. | 


Nachdruck verboten 


Sonnenuntergang 


Ich hau’ ins Tal hernieder, 
— Wie ftirbt der Tag fo Schön! 
AS müßt’ der Sonne Leuchten 
In Roſen untergehn! 


Und jeden Wolkenftreifen 
Umrandet Purpurſchein, 

Als ſollt's für nächt’ge Schatten 
Noch die Verklärung fein. — 


— Da falten ji) die Hände, 
Gedanke wird Gebet: 

Daß einft die Lebensſonne 
So ſchön auch untergeht! 


Und durch die Todesſchatten 

Ein Glanz von oben bricht, 
Als leuchtende Verheißung 

Vom großen, ew'gen Licht! — 


Helene Gräfin Walderſee. 


Der 1. Sohannisbrief in Bibelftunden 
Fürbitte und Schluß. 


Kap. 5, 13—21. „Solches fehrieb ich euch dazu, die ihr glaubt 
an den Namen des Sohnes Gottes, damit ihr wifjet, daß ihr ewiges 
Leben habt und daß ihr glaubt an den Namen de3 Sohnes Gottes. 
Und das ift die Freude, die wir haben zu ihm, daß er uns hört, wenn 
wir etwas nach feinem Willen bitten. Und wenn wir wifjen, daß er 
ung hört, was wir bitten, fo wifjen wir aud, daß wir das Erbetene 
haben. Wenn jemand feinen Bruder fündigen fieft — eine Sünde 
nicht zum Tode — jo mag er bitten; fo wird er geben da3 Leben 
denen, die da fündigen nicht zum Tode, E3 gibt Sünde zum Tode; 
dafür fage ich nicht, daß jemand bitte. Jedes Unrecht ift Sünde; 
und e3 gibt Sünde niht zum Tode. Wir wiſſen, daß, wer aus Gott 
geboren ift, nicht fündigt, ſondern der aus Gott Erzeugte bewahrt ihn 
und der Arge wird ihn nicht antaften. Wir willen, daß wir aus Gott 
find und die ganze Welt liegt im Argen. Wir wiſſen aber, daß der 
Sohn Gottes gekommen ift und hat ung einen Sinn gegeben, daß wir 
erfennen den Wahrhaftigen und find in dem Wahrhaftigen, in feinem 
Sohne Jeſu Chriſto. Diefer ift der wahrhaftige Gott und das ewige 
Leben. Kindlein, hütet euch-vor den Abgöttern. Amen.“ — 


Wer felbjt in bittrer Armut und fpannender Sorge drin jtedt, 
wird ſchwerlich gefchickt und willig fein, fremde Not aufs Herz zu nehmen 
und fi für andre ind Zeug zu legen. Darum ift es ganz richtig, 
wenn Sohannes die gläubigen Beter erſt ihres eigenen Beſitzſtandes 
verfichert, oder fie doch nochmals feit daran erinnert, was fie haben, 
ehe er ihnen die Fürbitte für andere aufträgt. Sie follten durch feinen 
Brief im Glauben und Haben des Sohnes Gottes (vergl. 1 u. 4) zur 
vollen Freudigkeit Hinducchdringen, daß ihre Herzen über dem jeligen 
Beſitz Iefu brennen. Denn brennende Fragen können nur durch brennende 
Herzen gelöft werden. Iſt das nicht auch für uns in mancherlet Kleinen 
Kümmerniſſen und Anfechtungen die ftetig und ftark fließende Freuden⸗ 
quelle: „Jeſus, ich glaube an Dich und lebe mit Div und von Deiner 
Nähe!" Was wir an ſolchem Lebenswaſſer aus dem Heiligtum haben, 
wird ums erjt wieder ganz Har und wichtig und groß, wenn wir anderer 
gedenken, die ohne ſolchen Glauben und ohne folchen Heiland fich behelfen 
müſſen. „Alle meine Duellen find in Dir!“ 
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Aus folhem Lebenszuſammenhang mit Jeſus wächft die Freudig— 
teit des Gebetes zu ihm und. folches Gebet ftärkt dann wieder die 
geheimen gejegneten Beziehungen zwifchen Jefus und und. „Und das 
tft Die Srendigkeit, die wir haben zu ihm, daß er uns hört, 
wenn wir etwas nad feinem Willen bitten. Und wenn wir 

wiſſen, daß er ung hört, was wir bitten, fo wiffen wir auch, 

daß wir das Erbetene haben.“ Wenn wir ums diefe Ausfage 
wirklich ohne Abzug und ohne hohle Redensart zu eigen machen wollen, 
müffen wir untericheiden zwiſchen Bitten und Bitten. Sicherlich gibt 
e3 Gebete genug, auf die ſolch eine Beftimmtheit und Glaubenszuverficht 
paßt, wie die Fauſt aufs Auge. Was bitten wie nicht alles aus unferer 
menjhlihen Schwäche heraus, wovon wir weder die Meberzeugung haben 
Haß ed mit dem Willen Gottes ftimmt, noch auch, daß wir es ganz 
ohne Trage befommen werden. Selbſt Bault Gebet 2. Cor. 12, 8 kann 
hierher gerechnet werden; daß des Satans Engel von ihm wiche, fam 
ihm im Intereſſe feiner Arbeit jo wichtig vor, daß er wiederholt darum 
bat, bi3 er die abjchlägige und ihn Doch beruhigende Antwort erhielt. — 
Bitten, wie Johannes fie bier meint, müfjen den Stempel, daß Gott 
ihnen zuftimmt, an der Stirn tragen. Tritt diefe vom Geift gewirkte 
freudige Meberzeugung Hinzu, dann iſt's im Augenblick nebenjächlich, ob 

die Erhörung heute oder nach zehn Jahren eintritt. Man kann gleiche 
ſam in der unfihtbaren Welt jchon die Erhörung lefen; Zeit fpielt 
keine Rolle. Ih kannte einen ſehr ernften, ftarfen Beter, der die. 
Gewißheit erhalten hatte, daß feine Fürbitte für die fchließliche Errettung 
feiner ſämtlichen in der Welt weit verftreuten Kinder erhört fei und da 
ließ er ſich duch ſcheinbare Schwierigkeiten und VBerdunfelungen in 
diefem Punkt nicht mehr beunruhigen. ALS er felig heimging, war erft 
ein Teil feiner Kinder gläubig, aber er ftarb mit dem jauchzenden 
Bekenntnis, daß er erhört ſeil Die Emigfeit ſoll's zeigen, ob er ſich 
getäufcht Hat! | 

Sreilich müſſen wir bei folchem Bitigebet eins vorauzfegen: den 
wirklichen Gebetumgang der Seele mit Gott. Wieviel müfjen wir nicht 
vorher gebetet haben, bloß aus Liebe, um ihn felbft, ohne jede Begehr- 
lichkeit nach tedifchen Dingen, ohne „Wunfchzeitel”, bi die ftarfe Gewißheit 
herauswächft, zu wifjen, was mit feinem Willen ftimmt, was feinen 
Intereſſen entipricht, was auf der Linie liegt, wo der felige und daher 
gern gebende Gott ſich ums ſchon fegnend entgegenbewegt. Wer jo zu 
ihm fteht, wird etwas von dem erlebt haben, was Johannes in dieſen 
Worten fchildert. Wer aber nur mit uferlofen, unüberlegten Phrajen — 
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wie fie da am eheften entftehen, wo man zuviel laut von und mit 
anderen gebetet hat und zu wenig von dem Geheimnis eines ftillen 
Umganges mit Gott weiß — um fich wirft, wird bei folhem Mißbrauch 
des Gebetes Schaden nehmen an feiner Seele. Man kann in faljchem, 
finnlofen Gebet fich ebenfo oder mehr an feinem Ianenleben jchaden, 
als durch irgend ein äußerliches Erholungsmittel, daran die moderne 
Askeſe die Auffchrift „Welt“ geklebt Hat. Die Ohnmacht und fittliche 
Unechtheit manches ChHriften kommt daher, daß er im Gebetsleben 
unwahr und flach zum frommen Schwäßer geworden if. Dem denfe 
nad, wen es angeht! 

Zu folder Selbftprüfung und folcher Vertiefung unferes Gebets⸗ 
lebens muß der Apoſtel ſeine Leſer erſt führen, ehe er ihrem Gebet 
neue wichtige Aufgaben auf die Flügel legt. „Wenn jemand ſeinen 
Bruder fündigen ſieht, — eine Sünde nicht zum Tode — fo 
mag er bitten, fo wird er geben das Leben denen, die da 
fündigen nicht zum Tode Es gibt Sünde zum Tode; dafür 
fage ih nicht, daß jemand bitte. Jedes Unrecht ift Sünde 
und es gibt Sünde nicht zum Tode.“ Alfo nicht richten und ver- 
dammen hinter dem Rüden foll ein gläubiger Bruder den anderen, den 
er fündigen fieht, nicht fchelten und drohen ins Geficht, — fondern für 
ihn beten! Das iſt groß gedacht! Wir follen eine Gemeinde darftellen, 
die fih dazu in gleichem Glauben und in gleicher Liebe verbunden hat, 
daß fie das Böſe Hinaustut, überwindet und fortſchafft. Wenn eine 
Alttengejelfhaft gegründet wird, muß der Zwed angegeben werden; 
hier ift dev Zweck unjerer Gemeinfchaften, Vereine und Freundeskreiſe 
angegeben. Leidet ein Glied unferer Genofjenfchaft im Geldpunkt Not, 
jo müfjen die anderen ihn unterftügen und feine Schwierigkeiten zu den 
ihren machen. Genau fo fol es auch angefehen werden, wenn einer 
unferer Brüder in eine augenfällige Sünde fällt: Das ift unfere Not, 
unfer Schmerz, unfer Elend. Jetzt fol ein Strom fürbittender Liebe 
auf den Sünder losgelaſſen werden, daß er diefer Liebe nicht widerftehen 
kann. Einer für alle, alle für einen. Wie tief muß die umgehenchelte, 
neidlofe Liebe gehen, daß fich keiner heimlich etwas freut über des 
andern Fall in der faljchen Meinung, daß feine eigene Bravheit dadurch 
in helleres Licht gericht wird, fondern, daß ſich alle als eine Zamilie, 
als ein Leib vorkommen, wo dann jeder mit dem anderen leidet. Wie 
echt und ernſt muß nun die gläubige Liebe an die Arbeit der Fürbitte 
für fold) einen Bruder gehen, daß er aus dem verderblichen Bug in die 
Ziefe noch herauzgerifien wird! Jede offenbare Sündentat fchafft nicht 
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nur dem Sinder ſchlechte Kameraden, die ihn mit fich weiter ins Ver⸗ 
derben ziehen wollen, fondern auch eine geiftige Atmofphäre von Rohheit, 
Abſtumpfung, Verzweiflung und Gottesferne, die ihn weiter für böſes 
Denken und Tun geneigt machen kann. Demgegenüber wird die 
Rettungsmannfchaft der Liebe aufgebotenl Gebt den gefallenen Bruder 
weder den Ungläubigen, noch den böfen Geiftern oder feinen böjen Ver— 
flimmuagen preis, fondern ſchafft duch eure Fürbitte eine neue Luft 
um ihn her, daß er es einfieht: „Ich kann nicht in der Sünde ver- 
harren, — die anderen haben mich zu lieb!" Wirkliche Fürbitte ift 
eine Frucht des neuen Lebens, wo man von der Selbftfucht des alten 
Weſens frei geworden iſt; — das fchafft, rein menfchlich, ſchon einen 
ftarfen Zug für folch ein Herz. Aber fie tut noch mehr, indem fie den 
duch die Sünde im feiner Ehre gekränkten Gott felbft ala Bundesgenoſſen 
zum Rettungswerk am Gefallenen heranzieht. War die Sünde jenes 
Bruders ein Ausbruch von falicher Seldftjucht, — hier wird fie in der 
felbitlofen Fürbitte der anderen gleichjam balanziert. Darum kann ihr 
fol eine große Verheißung gegeben werden: daß fie Leben geben Tann 
dem fonjt dem Tode zueilenden Sünder. Das erinnert ftarf an den 
Schluß des Jatobusbriefes: „Der hat einer Seele vom Tode geholfen 
und wird bededen die Menge der Sünden.” 

Aber der Auftrag der Fürbitte hat eine eigentümliche Begrenzung: 
fo fol nur gebetet werden, wenn die Sünde des anderen nicht zum 
Tode iſt. Was Heißt das? Was foll der Unterſchied zwifchen Sünden, 
die nicht zum Tode find und folchen, die zum Tode find, überhaupt 
bedeuten? Hat hier die fatholifche Kirche recht, die eine ziemlich will» 
fürlich erfonnene Reihe von fogenannten „Todſünden“ an den Fingern 
aufzählt? Das ift jedenfalls hier nicht gemeint und über dad, was 
Sohannes bier fagt, gehen die Meinungen auseinander. Vorſichtig 
werden wir kurzfichtigen Menfchen überhaupt fein müſſen, ehe wir in 
einem beftimmten Falle von einem bisherigen Bruder urteilen: Jetzt 
bat er die Sünde zum Tode begangen und wir müfjen ihn rettungslos 
dem Verderben preisgeben! Erſtlich können wir ung über die Tragweite 
der fremden Verſchuldung irren und zweiten® kennen wir Die geheimen 
Wurzeln jener Tat nie fo genau, daß wir mit unfehlbarer Gemwißheit 
zu folch einem endgültigen Urteil fommen dürfen. Es fei denn, daß es 
fid um jene Sünde dreht, von dev auch der Mund der größten Liebe 
gejagt hat, daf fie weder in dieſer noch im jener Welt vergeben werde: 
Der Sünde wider den heiligen Geift. Wann ift aber diefe jo offenbar 
vor umfern Augen geſchehen umd die Geſchichte des Sünders ſelbſt fo 
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endgültig abgefchloffen, daß wir die Gnade Gottes nicht mehr für Dem 
Beuder anrufen können? Ich weiß keine andere Antwort als Hebr. 6, 4—8. 
(Lies die Stelle langſam duch!) Wenn ein Menfch zuerit ein hohes 
Maß von geiftliher Erkenntnis und neuem Leben empfangen hat — 
beachte, twie die Ausdrücke in Vers 4 und 5 gehäuft find! — und dann 
vollſtändig abfällt, — wieder drei Bezeichnungen! — dann kann eine 
folche endgültige Verſtockung eingetreten fein, daß ſelbſt Gott nicht mehr 
helfen kann. Dann follen wie nicht barmherziger fein wollen, als der 
barmherzige Gott felbft. Der furchtbare Ecnit einer endgültigen Abkehr 
vom Duell alles Lebens fol und auch an diefer Stelle Klar werden. 
Das Beifpiel eines Judas ſteht vor unferem Auge. 
Vielleicht tft e8 noch wichtig, den Anfang diefes furchtbaren Ab- 
weges fih klar zu machen. Es ift nicht eine einzige fcharf umrifjene 
Tat, wodurch im Augenblic ein bisheriger Bruder für immer von 


unferer Fürbitte und Gottes Gaade ausgeſchloſſen it, — fondern eine 


andauernde, ſich fteigernde Gefinnung. Luther fol mal gejagt haben: 
„Herr, lab mich in alle Sünden fallen, nur nicht in Hoffart!“ Ich 
möchte dieſes Wort nicht fo ohne weiteres zu dem meinen machen, 
fondern bitte lieber, daß der Herr mich vor jedem Sündenfall, wo 
möglich, bewahren möge, aber das Wort trifft den Abweg: die Hoffart. 
Der hochmütige Gedanke, feiner Vergebung mehr zu bedürfen, feine 
Schwäche mehr zu Haben, feinen Schub in des Lammes Blut mehr zu 
begehren, kann in vielen Fällen der Anfang für dieſe fürchterliche Ver— 
irrung werden. So lang wir klein und demütig bleiben und uns täglich 
‚von der Gnade wieder helfen lafjen wollen, kann diefer Abfturz aus 
‚erträumter Höhe nicht vorfommen. Die Beifpiele der abgeſtürzten hoch- 
mütigen Chriften follen uns zur Demut mahnen, die bereit ift, alle Tage 
zu beten: „Hand, die nicht läßt, halte mich feft!“ 

Dazu ftimmt denn auch das nächte: „Wir wiſſen, daß wer 
aus Gott geboren ift, nicht fündigt, fondern der aus Gott 
Erzeugte bewahrt ihn und der Arge wird ihn nicht antaften.“ 
Bewußtermaßen Sünden ausführen und das als fortgefegten Zuftand 
in der Gegenwart, — das verträgt fi) mit der Neugeburt von oben 
her num und nimmermehr. Aber auch gegen teuflifche Weberfälle, Hinter- 
liſtige Ueberraſchungen und ähnliche Berführungen zu einer Uebereilungs- 
fünde, in die jeder Chriſt täglich geraten könnte, gibt es eine Hilfe: 
Jeſus, der von Gott Erzengte, ift gefommen, die Werke des Teufels 
zu zerftören und darum Hat er fein Jatereſſe daran, fein Volt vor dem 
Argen zu bewahren. Was wiirde der Satan erft für einen Betrug der 
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Sünde gegen uns aufbieten fünnen, wenn nicht Iefus ung vor ihm 
beſchützte. Die Evigfeit wird uns dafür erft die. Augen öffnen, was 
für eine Menge feligfter Bewahrungen wir Jeſu Nähe und Hilfe zu 
verdanken Hatten, ohne es jet zu ahnen. Darum nur die eine Sorge: 
daß wir in Jeſu bleiben! Nur kein fchlechtes Gewiffen gegen Jeſus! 
Nur nicht am der Stelle, wo die Rebe aus dem Weinftod wachſend 
ihren Saft erhält, eine Störung oder Verdrehung der Wahrheit! 
„Wir wifjen, daß wir aus Gott find und die ganze Welt 
liegt im Argen. Wir wiffen aber, daß der Sohn Gottes 
gefommen tft und hat uns einen Sinn gegeben, daß wir 
eriennen den Wahrhaftigen und find in dem Wahrhaftigen, - 
in jeinem Sohne Jeſu Chriſto. Diefer ift der wahrhaftige 
Bott und das ewige Leben." Das find große hohe Worte, wohl 
dem, der fie nach ruhiger Meberlegung mit vollem Ton als fein Belenninis 
nachſprechen kann. Dort die ganze Welt, die noch unter der Herrichaft 
des Fürften dieſer Welt im Nebel und der Nacht Liegt, — und bier — 
ſtark und deutlich von ihr gefchieden, im Sonnenglanz des neuen Lebens 
die Kinder Gottes! Und das ijt fein unficheres Fühlen, keine Selbſt— 
täufchung erregter Gemüter, die mit dem Erlöfchen der Erregung aud) 
wieder verfliegen fan, — nein, „wir wiſſen“ und wir haben einen 
neuen Sinn befommen, den wir vorher nicht Hatten und Dem die ganz 
im Argen liegende Welt heute noch nicht hat. Diejer Sinn bringt ung 
Kumde, Liefert ung Erfahrungen und fchafft und Gewißheit, wie fie 
ohne ihn unmöglich wären. Man hat diefen Glaubensfinn auch den 
festen Sinn genannt! 3 ift wirklich ein treffendes Bild, das Johannes 
bier von Glauben braucht. Wie ein DBlinder feine Sinnezeindrüde 
durch fein erlofchenes Auge mehr erhalten kann, fondern die Bilder ber 
Außenwelt nur duch den Geſichtsſinn dem Gehirn vermittelt werden, 
fo ift der Glaube ein neuer befonderer Sinn für. die übernatürliche, 
ſonſt unſichtbare Welt. Wir können es kaum begreifen, wie die Un- 
gläubigen bie Wahrheit aus Natur, Bibel und Geſchichte nicht ebenfo 
ſtark und erhebend auf fih wirken lafjen müfjen, wie wir, — aber es 
fehlt der Sinn! Wir erkennen duch diefen Sinn den Wahrhaftigen und 
feinen Sohn und ſpüren feine Nähe, wir erfahren das ewige Leben, 
das Gott durch Jeſus ums ſchenkt, jet ſchon in mancherlei Geftaltung 
unſeres Ergehens und die anderen ſehen und ſpüren bei alledem nichts 
von einer Bezeugung des lebendigen Gottes: der Sinn fehlt. Treibt 
ſolche reiche Begnadigung uns nicht zum Dank? Wir haben Gemeinſchaft 
mit Gott dem Vater und ſeinem Sohn Jeſu Chriſto und leben in ſolcher 
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Freude, — follte uns das nicht fanftmütig und liebevoll gegen Menjchen 

machen und frei von allem Irrwahn, der noch anderen Götzen nachläuft? 
„Rindlein, hütet euch vor den Abgöttern!“ Wo ift ein Gott, 
wie unfer Got? Wo ift ein Heiland, wie unfer Jeſus? Wohin follten 
wir gehen, feit wir im neuen Sinn den Wahrhaftigen erlebt haben und 
nun in freudiger, feliger Gemeinfchaft mit ihn ftehen? Nein, wir find 
durch ein neues Wefen an fein Herz und feine Wege gebunden, — wir 
fönnen und wollen auch in den Zeiten des großen Abfalls, der jetzt 
duch die Welt geht, von ihm nicht laffen. Jeſus, du Sohn des 
Allerhöchjften, wir glauben an dich, daß du lebſt und wirkſt und und 
fegneft! Darum loben wir deinen Namen und folgen Deiner Spur! 
Herr, führe deines Neiches Kriege felbft hinaus zum herrlichen, ewigen 
Siege, zur feligen Vollendung deiner Abfichten, daß alle Welt voll 
deiner Erfennini werde und wiederiöne vom Lobe deines Namens! Amen. 


W 
Einſt und jetzt 


(Nah dem Engliſchen.) 


Tief beſchämt den?’ ich der Zeiten, 

“ Da ich Stolz, in falſchem Schein, 
Noch. zu meinem Heiland fagte; 
„Nichts von Dir!-— ich felbit, allein!“ 


Doch er neigte voll Erbarmen 

Seine Kreuzgejtalt mir zu; 

Schüchtern drang’ aus meinem Herzen: 
„echt ich felbft nur, Herr, auch Du” — 


Und fein Lieben ohne Ende 

Beugte immer tiefer mich, 

IH empfand's und ſprach anbetend: 
„Größer Du! — geringer ih!“ — 


Endlih ward ich überwunden, 
Fand zu Sefu Füßen Ruh', 
Durfte jelig e8 bezeugen: 
„Ich bin nichts, Herr, Alles Du“ 
Gräfin H. Walderfee. 
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Mein Herr und mein Gott 
O Herr! Wir laſſen das Weh über ung ergehen und find ganz 


ſtill und fühlen, wie es im Herzen brennt, und lafjen es brennen; denn 


du läßt e3 brennen. Wenn wir einen Bruder oder eine Schweſter 


ſehen, die die tiefe Trübſal, die unausſprechlichen Schmerzen und die 
Schrecken des Elendes mit himmliſcher Gelaſſenheit und Standhaftigkeit 
tragen, wie ſehr erinnert uns das an dich! Das haben ſie von dir 
gelernt. Das gibſt du ihnen. Wir beten deine Liebe an, wie hehr, 
nahe, groß und reich ſie zu uns kommt, wenn ſie uns einen innigen 
Wunſch verſagt. Wo du uns einen teuren Wunſch verſagſt, da iſt es, 
als ſchaffteſt du eine dunkle Stelle aus unſerm Leben fort und brächteſt 
dafür eine lichte hin. Wenn du unſer Herz mit der himmliſchen Hoffnung 
ergreifſt, dann erſcheint uns unſer großes Weh ſo klein, als würde es 
von einer einzigen Freudenträne zugedeckt. Auf Erden bewegt ſich nichts 
ſo ſtill, ſo erhaben, innig, feierlich, unabläſſig, allmächtig, wie deine 
Liebe, wie ſie an die Menſchenherzen heranzukommen und ſie klar, ſtill, 
in ſich gekehrt, zu dir gekehrt und ſelig zu machen ſucht. Wie ſich unſer 
Herz in der Erinnerung hebt, ſo hebt es einen Schatz deiner Gnade in 
ſich herauf. Ach, mit wie tiefen Schmerzen machſt du es uns klar, was 


das Leben auf Erden ifll So laut wird der Glaube vom Jammer 


umftöhnt, als folle der Glaube mit feiner Stimme nicht mehr auflommen. 
Uns will davor fhaudern, aus welcher Tiefe der Schmerzen, des Ber: 
armtjeins, des Entblößifeins uns das Elend auf Erden anblidt. Aber 
im gewaltigen Leiden bift du bei ung mit deiner großen, gewaltigen, 
unmittelbaren Arbeit an und. Im Dunkel, das ſich auf unfere Seele 
legt, bift du uns fo nahe, als wäre dad Dunkel dein Haud. Der 
Schred und der Schmerz, wenn Menjchen und von fi) ftoßen, iſt die 


heilige Süßigteit, mit der du unfer Herz ziehit, Dich zu lieben. Das 


Trübſalskämmerchen ift dennoch ein Stückchen Paradies, dad du und 
mit feinem Frieden in das bange, rauhe Gedränge dieſer Erde herunter- 
gelaffen Haft. Wenn wir dein find, find auch unſere Schmerzen dein. 
Wir find noch fo weit von div entfernt, als wäre an uns noch eine 
Welt aus dem Tode zum Leben herauszuholen. Wie felig weit wird 
und die Erde, als könnten wir fie im Augenblide ganz überfchauen, 


317 


wenn wir e3 zu Herzen faſſen, daß du mit derfelben Liebe, mit der du 
und in unjerem Leiden Hilfit, gleichzeitig bei allen den unzähligen Leid- 
tragenden auf der ganzen Erde, unfern Gefchwiftern, bift, und ihnen 
ganz fo freundlich beiftehft wie uns! Deine Liebe kann feinen Augen— 
blick Ruhe Haben vor aller Arbeit an den geliebten armen Menjchen- 
kindern, die zu die rufen, daß du kommen und Helfen folft. Nimm ung 
die Kälte, die Lüge und den Tod ab! Das Gebet ift die vornehmfte 
und allernächfte Sprache, die eine Seele auf Erden lernen, haben, lieben 
und üben fol. Wie erhebt und die Freude, die ein anderes Herz an 
die empfindet, weil du ihm fo freumdlich geholfen Haft! in folches 
Herz ift wie ein erleuchteted Haus, in dem du ein Felt gibſt. Kein 
Frühling kommt fo ſchön zu ung, wie ein Herz fommt, das dich in feiner 
Freude bringt. O wie vertraulich lernt ein Herz mit dir veden, das 
du ganz hinnimmft in der Freude an dir! Laß uns den frühen Morgen 
fo wichtig, veich, groß und feierlich anregend erjcheinen, als ob wir 
wüßten, daß du und am Abende zu die Heimrufen werdeft! Es gibt 
feine Einſamkeit, in die dein Geift nicht Hineinreicht. Werde du und 
immer Elaver und lab uns dir immer dankbarer werden! Wir wollen 
nicht flagen, daß und bange tft; denn die Bangigfeit tft unfer Weiter: 
eilen und Vorwärtskommen zu dir. Wie wohl wird uns fein, wenn 
wir ung daheim bei dir zur Ruhe fegen dürfen! Manchmal ſchenkſt dır 
und eine fo klare, tröftliche Ausſicht duch das irdiſche Leben, als fähen 
wir eine Linie mitten durch deinen feligen Himmel bindurchgehen...... 
?. 


aD) 


Die köſtliche Perle 


Perlenſucher am Lebensmeer 
Gibt es Viele — ſie ſuchen das Reine, 
Alles Edle von lichtem Scheine; 
Gute Perlen ſind ihr Begehr, 
Aber wer gibt ſein Alles her 
Für die köſtliche, himmliſche eine? 
F. St. 
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sn. Gottes Schuß 
Schluß) 

„Dieſes Bild habe ich mit beſonderer Liebe für dich gearbeitet,“ ſagte 
mein Gefährte. „Damals redete dein Gott eine ernſte Sprache mit dir 
und du haft tüchtig lernen müffen wie man betet, glaubt, kämpft und 
ſiegt.“ Behutfam wendete er die folgende Eeite um. Ich fchante eine 
Weile in tiefer Bewegung darauf und blickte dann in die Ferne. Ich 


= brauchte nicht Länger Hinzufehen, das alles ftand ja jo greifbar vor meinen 


Augen und beſchäftigte allezeit lebensvoll mein Denken, daß ich, ohne 
e3 recht zu willen, zu reden anfing: 

„sch weiß noch, es war ein Falter, rauher Herbftnachmittag, an . 
dem jener Kleine Hügel gefchaufelt wurde, der dort auf dem DBlatte zu 
fegen ift. Mein Kind, mein Mädelchen Hatten fie da hinein gebettet. 
Nach langem, ſchmerzensvollen Leiden fchlief es nun, die geliebten Augen 
für immer gefchlofjen. Es war fo finfter an jenem Tage, kein Sonnen- 
fchein wollte mich beruhigen, von Menjchentroft mochte ich ſchon garnichts 
hören. Mein Gott war mir fremd geworden, ich fürchtete mich vor ihm. 
Der ganze Herbit war ſchaurig, naß, unfreundlid. Du haft damals 
fehr wenig getan, um mir zu helfen und um diefen Pla zu ſchmücken, 
zu dem ich tagaud, tagein wanderte, weil mir jo bange war. 

Jetzt denke ich oft, ich ging wohl Hin, weil mich dort niemand 
ftörte und weil ich meinen Gott fuchen mußte, font wäre ich zu Grunde 
gegangen, Hier konnte ic) am beiten kämpfen mit mir felbjt und mit 
meinem Gott, den ich miv bis dahin al3 freundlichen gütigen Vater 
vorgeftellt Hatte und der nun fo hart und grauſam fchien. 

Dann, ja dann bin ich ſtill geworden, ohne Gott konnte ich nicht 
feben, da ich ihn nicht verjtand, fo ſehr ich auch danach fuchte, Habe 
ich mich ihm ergeben und meine Hände gereicht, damit er mich führe. 
Er bat auch den Weg gefannt und mich nicht fallen laſſen. Meinen 
Liebling wußte ich bei ihm geborgen und wenn ich Damals auch troßte 
und aufbäunte — ich möchte ihn num nicht mehr zurück haben in dieſes 
Leben voll Rampf und Unruhe Male ein Gegenftücd hierzu, auf dem 
man jenen Platz fehen kann wie er jetzt ift; ein Kleines Kreuz zwifchen 
dichtem Ephen auf dem fteht: „Dein Wille geſchehe“ und laſſe fonnigen 
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- Himmel darauf bliden und freundliche Blumen herum wachen, damit 
mein Keiner Altar friedlih und geſchmückt ift, wie ich es liebe. Bergib 
e3 nicht, ich habe hier unendlichen Segen empfangen.“ 

„Es hat lange gedauert, bis du damals dein-Gleichgemwicht en 
gefunden haft," entgegnete freundlich der Maler. „Dein Heinfter Junge 
war dann immerfort Frank, zulegt du ſelbſt. Gott legte eine Laft zur 
anderen auf dich. Als ich dich das Jahr darauf iwiederfah, hätte ih 
meine gefunde frohe Freundin kaum erkannt, fo müde und gebrochen 
warft du, als ich dich am Ufer der Nordfee in dem kleinen Badeort 
wiederſah. Es war in der alten, fehindelgedecdten Kirche der Hallige 
Dland. Du hielteft mich für einen Kurgaft, der dort Malftudien machte 
und fehrteft dich nicht weiter um mic. 

Mir war es eine Freude, al3 du mit deinem Jungen anfamft und 
- fo oft, wie es nur ging, mit dem alten, treuen Schiffer Frerkſen auf 
dem Meere in deſſen Boote herumfuhrſt. Die gewaltige Predigt, die 
die See redet, die großen Eindrüde, die dein armes traurige Herz 
befam, mußten dir gut tun. 

Nah und nach Tamen auch Gefundheit und Lebensmut wieder. 
Als ich im Herbft nachher einmal abends durch den Keinen Wald ging, 
‚der am Fuße des niedrigen Berges hinter euerem Haufe liegt, ſah ich 
dich zufrieden mit deinen Kindern und anderen auf der Spibe des 
Berges Raſt halten. 

Ihr hattet Dort wohl den Nachmittag verlebt und vuhtet aus in 
fröhlichem Unterhalten. Der Mond ging dann auf, die Bäume warfen 
tiefe Schatten und die Baſaltkegel ſahen noch ſchroffer als ſonſt in 
ſeinem Lichte aus. Es war ein wundervoller, milder Abend und ihr 
bliebt fo lange, daß ich faſt dachte, ihr hättet den Rückweg vergeſſen. 
ALS ihr vor dem Abjtieg noch ein Abendlied unferem Gott zu Ehren 
ſangt, hörte ich euch gern zu und das kleine Gefindel des Waldes, das 
fonft um diefe Zeit gern fein Wefen treibt, ſaß ftill unter den großen 
Blättern und Sträuchern, um Euch nicht zu ftören. — 

„Sieh noch dieſes Blatt,“ ſagte mein Freund, „es iſt das letzte, das 
ür dich in meiner Mappe iſt.“ 

„Unter einer alten, knorrigen Kiefer, in deren Aeſten der Herbſtwind 
zauſte, ſtanden zwei Menſchen, die von einander Abſchied nahmen. In 
den Stamm des Baumes ſah man in tiefen, ſtarken Linien ein Chriſtogramm 
geſchnitten, jenes alte Zeichen der erſten Chriſten. Das hatten wir einſt 
vor Jahren zur Erinnerung an eine Zeit, in der Gott uns reichen, 
inneren Segen fihtbar gegeben, eingefhnitten, damit es und immer an 
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Gottes erfahrene Güte erinnern follte umd wir befuchten diefen Pla 
gern, wenn wir bor einer wichtigen Wendung unſeres Lebens ftanden. 

Jenes Mal war ich mit meinem Sohne dahin gegangen, ehe er 
für lange Zeit das Elternhaus verlieh, um einen verantwortungsvollen 
Poſten anzutreten, zu der ihn feine Pflicht rief. 

. Mein Junge ftand vor mir, die treuen, braunen Augen voll 
Abſchiedsleid auf mich gerichtet und doch biicten fo viel Seftigkeit und - 
Willen aus feinem lieben Geficht, daß ich, wie Heute noch weiß ich es, 
mein Herz beruhigte und till wurde. 

Meine rechte Hand ruhte auf feinem jungen, mir jo teueren Haupte 
und ich weiß wohl, welche Worte meine Lippen damals Sprachen: „Der 
Herr wird deinen Fuß nicht gleiten laſſen und der dich behütet, fchläft 
nicht. Der Herr iſt der Schatten über deiner rechten Hand, daß dich 
de Tages die Sonne nicht fteche noch der Mond des nachts. Der 
Herr behüte dich vor allem Uebel, er behüte deine Seele. Der Herr 
behüte Dich vor allem Uebel, er behüte deine Seele. Der Herr behüte 
deinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit.“ 

Ein Luftzug trug verwelfte Blätter und wehte fie auf meinen 
Platz, fie vedeten mir von Gottes Liebe, die ohne Aufhören auf den 
Herbſt der Frühling, auf das Sterben die Auferftehung, auf dad Scheiden 
das Wiederfehen folgen läßt. Unwillkürlich falteten fich meine Hände 
zu dem Herrn, der mein Friede wird, wenn ich friedlos bin und der 
mir mein geliebtes Kind treu behütet hat in aller Not und Gefahr. 

Raum ein Laut war zu hören; ab umd zu rief ein Brachvogel 
oder die Grillen zirpten. Leichte Nebel Hufchten über die Wiefen und 
die frifch umgepflügten Aeder, ein Zug von Wandervögeln flog ſüd— 
wärts, die fernen Ketten der Berge blickten, fchon fanft in der Dämmerung 
verſchwimmend, müde grüßend herüber. 

„Run aber lebewohl“, unterbrah der Maler meine finnenden 
Gedanken, „Gottes Liebe wird bei dir fein, bis du einft droben ihn 
jehen wirft." Er reichte mir die Hand und ging ſchnell davon. 

Wenn ich viel von der Vergangenheit höre oder fpreche, brauche 
ich nachher ftet3 eine Weile Zeit, um mich wieder ganz in der Gegen- 
wart zurecht zu finden. Heute nachmittag waren num fo viel Erinnerungen 
in mie wach geworden, die laut zu fprechen ſchienen und voll Leben 
vor mir ftanden, meine Augen waren wie von Träumen feitgehalten, 
ich wollte erſt ftill werden. Die Sonne ging unter, leichte roſige Wolten 
flogen ihr nach, ein kühler Wind wehte vom Gebirge herüber. 
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Sch ftand auf und ging” zu der alten Kiefer, die nicht weit von 
meinem Heimwege ſtand.“ 

Leije glitt meine Hand über jenes iingefenikiene Chriftogramm; wie 
viel hatte es auch heute mir zu fagen beim Rückblick auf mein Leben. 
Chriſtus war meine Kraft gewefen, er hatte am Anfang meines Lebens 
mich behütet big hierher, er wird auch bis zu meinem Ende mir treu bleiben. 
Ihm fei Lob und Preis und Anbetung für ale Wundertaten, er hat 
große an mir getan und wird mir auch Weiter viel Zuverſicht, 
Fröhlichkeit und Frieden ſchenken, ich ftell e8 ganz in feine Gunft; mag 
der Weg oft auch fteil und fteinig fein, feine Hand wird mich feit Halten 
und nicht fallen laſſen. Renate. 


Oben: oder Untenan 


Säfte find wir beim Mahl des Lebens, 
Die fi an feurigem Weine erhigen, 
Immer voll des glühendften Strebens 
Obenan bei Tijche zu ſitzen; 

Nur wem Chriſti Geift ward befchieden 
Iſt mit dem unterften Platze zufrieden. 


—X 


Sterben und Leben 


Vom eiteln Ich gelöſet ſein 
Führt in die rechte Freiheit ein. 
Zerfallen muß, was wir ung zimmern, 
Daß Jeſu Name könne fchimmern 
Sm Herzen herrlich, königlich — 
Sn Shm erftirbt und lebt das Ich! 
F. St. 
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„Die Kinder kommen nicht um‘ 


Der Chefarzt der ruſſiſchen Pori-Arihur-Sloite, Dr. von Bunge, 
jagte einem Zeitungsberichterftatter: „E3 tft merfwürdig, daß bei der 
ganzen Belagerung feine Kinder umlamen. Ich weiß nur von einem 
einzigen Kinde, das verwundet wurde, und doch fpielten fie bei aller 
Gefahr wie im gemütlichften Krähwinkel in Höhen und Gärten und 
‚wenn eine Bombe daberflog und eimfchlug, ſahen fie neugierig auf.“ 
Welche Iluftration zu dem Pfalmwort: „Er hat feinen Engeln befohlen 
über dir!" — Du Kind Gottes, gibt dir diefe Tatjache nicht auch zu 
denken? Unfer Leben gleicht oft genug einem Kriegefchauplag, fein Ver— 
lauf ift häufig Kampf und Abwehr gegen zähe, nimmermüde Feinde von 
außen und innen. Wir folen in fteter Waffenrüftung fein, fertig zum 
Gefecht. Belagert, eng umfchloffen vom Drud des Leides und harter 
Dafeinsnot liegt manche Seele lange wie hinter Feltungswällen, hinter 
Mauern von Sorge und Widerwärtigfeiten im Heerbann der Schmerzen, 
Da und dort fahren die Geſchoſſe ſchwerer Schiefalsichläge, häßlicher 
Berleumdungen, lähmender Mißerfolge nieder. Und doc: die Kinder 
find gefeit, find Fugelficderi Nicht Jeder kann in der Gefangenjchaft 
des Leibe noch einen gewiflen Frohmut fich bewahren; aber Die 
fönnens und fie beweifend taufendfach, die fi) zum Perfonal des Hauſes 
Gottes gehörig fühlen und fich im Beſitz der Kindichaftsmefje wiſſen. 
Die können, die fih unter den Geheimniffen des göttlichen Kriegsrates 
ohne Zweifelöfragen beugen, die fich dem Walten der oberften Heeres- 
leitung ohne Murren unterordnen. Wir wiſſen «3: die Kinder 
fommen nicht um — und fo lafjen fie die Bomben fliegen und die 
Geſchütze donnern — und heben ihre Häupter hoch. Ihre Seele bleibt 
umfriedet, ihr Herzensleben unverlebt, ihr in Jeſu gefeitigtes Sein und 
Weſen unangetafte. Mit ftillem, ſanftem Geift erledigen fie die Lebens— 
rätfel in dem Sinn der Parabel des Nürnberger Meifterfängers: 
„Schweig, und ehre die Wege der Borjehung!" So fünnen 
fie heiter fein auch in der Gefahr, wie jene Kinder harmlos fpielten, 
wo der grimme Tod die große Ernte hielt. Und am Tag der Schreden, 
wie werden fie ſich da geborgen fühlen, denn durch des Mittlers Opfer 
find fie den Engeln gleich und Gottes Kinder (Luf. 20, 36) — und 
„die Kinder fommen nicht um.“ Jenny Ddenwald. 


sro: 
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Spüne vom Bauplatze 

Und alle, die ihn anrührten, wurden gejund! — Weld 
eine Spanne zwifchen dem Herrn und uns feinen Nachfolgern. 

Ad, wie weh wird oft dem andern, wenn er in unfere ſündige 
Atmofphäre tritt! Troſt und Berftändnis fucht er bet uns, ımd er 
findet uns felbft eingehüllt von finfterem Gewölk der Verftimmung, und 
dad Eis der Selbftjucht verlegt ihm den Weg zu unferem Herzen. 
Ungetröftet, ungeheilt tritt er in feine Verlaſſenheit zurüd. 

Er, deſſen Seele im Sturm der Leidenſchaften mit Schmerzen 
heimlich fih jehnt nach einem Traftvollen Wort, dag die wilden Wogen 
bedroht, nad) einer fühlenden Hand für die Glut feiner fiebernden Seele, 
— ad, er fieht und felber im Banne unbeherrſchter Wallungen unferes 
heißen, fündlichen Blutes. Vergeblich hat er ung angerührt. Verzagend 
weicht er von und zurüd — ein Schiffbrüchiger, den wir hätten retten 
fünnen. : 

Ad, wie krank wird unferm Nächften, der zu uns kam, bereit, 
fi) von ung trafen zu laſſen, der unfere Vergebung begehrte, wie krank, 
wenn er durch das äbende Gift unferer Lieblofen Zunge, durch die 
Schärfe unferes hHochmütigen Sinnes, der fih auch über den Büßenden 
und Bittenden noch ftolz erhebt, verwundet wird. 

Wie oft erlälten wir ein krankes Herz, das Sich vertrauend uns 
erſchloß durch ſtrenges Richten und unedle Denkungsart. Nach Hilfe 
und Heilung verlangte es, als es uns anrührte, und ſiehe, nur noch 
kränker iſt es geworden. 

Wundert dich das? Wie kann es anders ſein! 


So lange du ſelbſt in kleinlicher, ſelbſtiſcher Art noch verſtrickt 
biſt, ſo lange dich nicht ſelber das helle, heilige Licht der Reinheit und 
Wahrheit durchleuchtet, ſo lange du ſelbſt den Herrn noch nicht 
angerührt haſt, daß er dich geſund mache — ſo lange gewinnt 
niemand durch dich das Leben in Gott, ſo lange wird keiner, der in 
deine Nähe kommt, keiner, der dich anrührt, geſund. M.R. 
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T, 


DIING 


Zen 
—— 


Warte! 


Ich bat zu dir, dem Geber alles Guten, 
Um Sonnenſchein auf meinen Lebenspfad. 
Um bunte Blumen, die ihn duftend ſchmückten, 


Ich wollte fpüren deine Güt und Gnad. 


Ich bat um Liebe, die das Herz beglüdt, 
Das ſich zu lieben fehnt, zu lieben harrte, 
Doch du ſprachſt: Warte! 


Sch flehte: „Herr, der du das Kreuz getragen, 

Der du gegangen in den bitteren Tod, 

Sieh an mein Leid, hör, Jeſu, meine Klagen, 

Und nimm von mir die bittere Herzensnot. 

Am müden Tag, in dunkler Nähte Graun 

Wad ich mit dir und harrte, Harrte, harrte - — — 
Doch du ſprachſt: Warte! 


Ich kam zu dir, dem hohen Himmelskönig 
Und brachte dir das Herz voll heißer Glut, 
Die Hand die willig war, dein Schwert zu führen 
Und meinen ganzen friſchen Wagemut. 
Hier bin ich, Herr, o laß mich für dich tüntpfen,- 
Gib Arbeit mir und fei es noch fo harte, — 

Doch du ſprachſt: Warte! 


Sch warte Herr! Still ift mein Herz geworden, 


Vernarbt die Wunden, die dag Leben ſchlug. 


In Demut Hab ich jie zur Ruh gebettet, 
Die Hoden Wünfche, die ih einſtmals trug 


Das Herz voll Heimweh ſprach ich jtill ‚ergeben: 


Alles ift gut wie du's, o Herr, befchieden, 
Ich wart’ in Frieden! 
H. Holmen: 


Zum Schluß des vierten Jahrgangs 


Trotz dev Ueberfülle Hriftlicher Blätter aller Art, trogdem, daß 
gewiſſe Kreife derer, „die mit Ernſt CHriften fein wollen", ſich zu meiner 
mündlichen und Iiterarifchen Arbeit ablehnend verhalten, Darf ich am 
Schluß des vierten Jahrgangs mit herzlichem Dank gegen Gott meine 
8000 Abonnenten grüßen. Fehler find gewiß von meiner Seite genug 
gemacht worden und ich bin von meiner Ohnmacht oft fehr demütigend 
überführt worden. Die Ausfprachen auf den Abonnentenverfammlungen 
und die im Briefen geäußerten Wünjche zeigen, daß noch manches befjer 
werden muß. Freilich ale Wünfche laſſen ſich nicht erfüllen, weil fie 
ſich oft geradezu ausſchließen. Die einen wünfchen eine längere Erzählung 
aus meiner Feder, die durch alle zwölf Nummern geht, — die Anderen 
verbitten fich den bloßen Erzählungston: dafür feier andere Blätter da. 
Hier deutet man mir an, ich folle mir mehr tüchtige Mitarbeiter ſuchen 
und mich mehr auf „die Briefmappe” legen, während von dort der 
Auf erſchallt: „Bitte fehr, auf Ihre perfönliche Arbeit ijt dad Blatt 
zugefchnitten und Sie allein follen es ſchreiben!“ Nun, ich will mich 
bemühen nach beitem Wiffen und Gewiſſen zu handeln und kann die 
Unzufriedenen nur bitten: „Betet für mich und für das Blatt, daß es 
Segen ftiftel" Daß es hin umd her echte, dankbare Freunde gefunden 
hat, bezeugt mir mancher Vorfall in meiner Sprechſtunde und manches 
Blatt meiner großen Korrefpondenz. Eine Anerkennung meines Blattes 
von den Ufern des „Weißen Meeres" im nördlichiten Winkel Rußlands 
traf neulich noch zufammen mit dem warmen Danf aus Los Angelos 
bei San Franzisto! 

Verleger und Berfaffer wollen fich alle Mühe geben, — aber 
num bitten fie auch die Freunde für den Abonnementzwechfel zum 1. Dit 
um ihre vührige Teilnahme. Die beſte Reklame ift die mündliche von 
Angefiht zu Angefiht. War da im erften Stod ein Kind geftorben 
und die junge Mutter im Schmerz längere Zeit noch faffungslos und 
unluftig zu aller Arbeit. Da ging eine treue Abonnentin unferes Blattes 
mit ein paar pafjenden Heften des früheren Jahrgangs mal hinunter 
zu ber wohlhabenden und jegt doch fo armen Fran und fragte fie: „Rennen 
Sie dieſes Blatt ?" Ein Wort gibt das Andere, „Auf dein Wort“ 
wird im erften Stod abonniert, da3 Leid wird fehon eiwas leichter und 
wie der Herausgeber das nächte Mal an den beteffenden Ort kommt, 
wird Die Dame durch einige Bibelftunden und eine Ausſprache unter 
vier Augen völlig getröftet von dem, der und tröften will, wie einen 
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feine Mutter tröſtet.“ Perſönliche Empfehlung des Blattes auch für 
Inſerate würde viel helfen können. — Wer zur Unterftüsung folcher 
perjönlichen Arbeit in feinem Belanntenkreife Probehefte gratis begehrt, 
wende fich bitte an den Verlag. — 

Der neue Jahrgang fol unter anderen bringen: an Vorträgen: 
„Helle Gründe”, „der Kampf zwiſchen Ich und Du“ und die vier Vorträge 
über den dritten Artikel; an Bibelftunden diejenigen über das 1. Kapitel 
des Jakobusbriefes, und von dem fonftigen Stoff, der bereit Iiegt, fei 
nur erwähnt eine längere Skizze meines inneren Werdeganges: „Wie 
mid) der Meifter in den Weinberg rief"! — 

Die Anftellung des Gehilfen Kohn, der vom 1. Okt. ab in 
Hannover ftationiert fein wird, hat fich fehon fegensreich bewährt. Da 
er oft auch im Eleineren Orten arbeitet, die die Unkoſten nicht aufbringen 
fünnen, wird es mich freuen, wenn mir die wohlhabenden Freunde 
meiner und jeiner Arbeit folche notwendigen Geldmittel darreichen; denn 
gerade die Dite, wo nicht? einfommt, haben die Arbeit oft am meijten 
nötig! 

Auch die Ausgeftaltung des „Eifenacher Bundes”, (jenes Zuſammen— 
ſchluſſes für landeskirchliche Evangelifation und Gemeinfchaftzpflege) bringt 
petuniäre Opfer und perfönliche Mühen mit fi. Doch darüber vielleicht ein 
anderes Mal in einem befonderen Artikel, wenn fi noch ſchwebende 
Tragen geklärt haben. In den Städten, wo Kohn und ich arbeiten: 
nehmen wis Beitritt3erklärungen zum Eiſenacher Bunde an. 

Nun, „Auf dein Wort”, geh wieder deinen Weg, ſchau weder 
links, noch vechts, umd wo du einen findeft, der mit div eins wird in 
Sieden und in Demut und Liebe dem großen Ziele zuzupilgern, — den 
grüße von ©. Keller. 
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Aus der Briefmappe des Evangeliſten 


Archangel (Rußland). Ohne Gottes Willen fällt fein Sperling vom Dach; 
dann ftarb auch Ihr Kindchen nicht gegen feinen Willen! Gott hat die Ewigkeit, 
und nit nur das jegige Erdenleben im Auge. — In gewiſſem Sinn werden dieje 
frühverftorbenen Kleinen Kinder bleiben (welcher Engel gibt ihnen Aufklärung über 
den Geſchlechtsunterſchied!), bis ſie auf der neuen Erde im neuen Leibe jich weiter 
entwickeln können. Gott forgt für die größte Fülle von Verjchiedenheiten in jeinent 
Neid. — Wenn Sie mit Jeſus heimlich zufammenftimmen und ein gute3 Gewifjen 
gegen ihn haben, dann kann man auch Zeiten durchmachen, in denen Pauli Seufzer 
gilt: „Daß ich nicht eine Traurigkeit um die andere hätte!“ — Um fo nebenfächlicher 
Dinge. willen, wie Eſſen und Kleider, Spiel und Sport würde ich den Frieden meiner 
Seele und meines Haufe nicht preisgeben. Das Geiſtesleben ift die Hauptſache! 
Vielleicht Ichafft die Verlegung des Herzensinterefies auf das Lebendgebiet auch 
ruhigere Umgebung. Ein Eleiner Hund, der einen fonft durch fein Keifen und 
Senurren nervös macht, wird zur Ruhe gebracht, wenn man ihm einen Knochen 
hinwirft. Laſſen Sie doch die Anderen in den Außendingen Recht Haben! — Klein und 
groß find relative Begriffe: Kleine Pflichten können von ungeheurer Bedentung fein, 
wenn man jte vernacdhläffigt. — Leſen Sie dazwifhen mal ſechs Wochen nur die 
Bibel, dann merken Sie den Unterſchied zwifchen der „grünen Aue” und den ge» 
trockneten Blumen. 


F. in St. Ihrer Bitte, einen Artikel über „Gemeinſchaft, wie ſie ſein ſoll 


und wie nicht“ zu ſchreiben, werde ich nicht nachgeben. Wenn Sie meine Anſchauung 
darüber kennen lernen wollen, dann leſen Sie meinen Roman „Menſchwerdung“, der 
eben in 7. Auflage erſchienen iſt und die Heine Broſchüre „Steben Bitten an die 
Gemeinjhaftsleute”. Die Gemeinſchaft, von der Sie mir fchrieben, gehört zu den 
darbyftiich beeinflußten Streifen, die mich für nicht wirklich „bekehrt“, für nit „ent 
ſchieden“ und nicht auf „bibliſchem“ Grunde ftehend erklärt. Das Richten der ihnen 


328 


Bi 


Fernſtehenden fpielt dort eine ebenjo große Rolle, wie dag Schwören auf die augen» 
blickliche Parteiſchablone. Ich freue mich, wenn ein ungläubiges Weltkind durch jene 
Kreife für Jeſus gewonnen wird, bedaure e8 aber, wenn e3 in diefem Bannkreis 
dauernd bleibt, ohne für die Mahnung aufzuwachen: Ihr feid teuer erfauft, werdet 
nicht der Menfchen Knechte! 

N. N. in ©. Sie dürfen ſich nit wundern, wenn die Antwort im Briefe 
kaſten jo jpät erjt fam! Das Manufkript einer Nummer wird vier Wochen vor dem 
Erſcheinen ſchon von mir abgefandt; d. h., es kann vorfommen, daß Sie erft ſechs 
Wochen nach Abfendung Ihres Briefes Antwort haben. Hätten Sie Ihre Adreffe 
angegeben, wäre jene Antwort prompt als Brief gegeben worden. 


HR in B. Ihrem Wunſche gemäß ein paar Worte über das Bibelleſen. 
Wem bisher die Bibel ganz fremd geweſen, der Hat zwei Aufgaben bei jeiner Be- 
Ihäftigung mit ihr: 1. ſich etwas zu feiner täglichen Erbauung aus ihr zu ſchöpfen 
und 2. fih allmählich eine Kenntnis ihres ganzen Inhaltes anzueignen. Für den 
eriten Zweck würde ich anfangs vorichlagen, die Palmen, die vier Evangelien- und 


die Apoftelbriefe zu Iefen, dann vielleicht die Propheten, Hiob, Sprüche und Apojftel- 


gefhichte zu wählen. Beim zweiten Durchleſen des neuen Teſtaments mag aud) die 
Offenbarung folgen, dann erft das alte Teſtament von Anfang an durchlefen, Für 
den ziveiten Zweck ift eben nichts anderes als fortlaufendes Durchleſen von Anfang 
an zu raten. Erflärte Bibeln, wie Düchfel, Gerlach, Calver (die Billigite) liefern 
dent Laien wohl viel Belehrungsftoff, leiften aber nur indiveft etwas für die per- 
fünlihe Erbauung, Die fünf Heinen Bändchen „Lichtitrahlen“ von F. B. Meyer 
(Berlag von Kober, Bafel) A 1,50 Mk. regen die Erbauung mehr an, da dort aus 
jedem Kapitel der Schrift ein Vers oder ein Gedanke zu einer Heinen fchönen Bes 
trachtung verwertet ift. Gebildete Lejer haben von den Schlatterichen Auslegungen 
einzelner Bücher des neuen Teftaments großen Segen. Für Verftändnis der Prophetie 
find die Bücher von B. Keller-Döbeln über Daniel und Offenbarung heilfam. Das 
Calverſche bibliſche Handwörterbuh Habe ih zur Erklärung einzelner Begriffe der 
Schrift ſchon oft empfohlen. Eine gute Ueberfegung iſt auch wichtig. Für das alte 
Teftament ift die von Kautzſch wohl noch die befte; für das neue Teftament die von 
Wiefe oder die mit Erklärungen für Gebildete verjehene von B. Weiß (Hinrichs 
Berlag). Die Hauptjache bleibt betendes, gehorfames Achten auf die jittlihen Winke 
und die religidfen Tröftungen der Schrift. Dann gewinnt jemand fchließlih Die 
Vertrautheit mit ihr, die fich nicht mehr erſchüttern läßt. Als biblifhe Glaubens— 
lehre ſei noch die von Haarbeck empfohlen. Das Gefamtbild der Schriftauffafjung 
bewahrt uns am beften vor Sonderlehren und Schwärmereien. Die Schrift iſt ihre 
eigene befte Auslegerin! Würde man jo richtig bibliſch denken lernen, kämen viele 


Auswüchſe und Unarten gar nicht mehr vor und die wahre Einigkeit der Kinder 


Gottes ftünde näher vor der Tür, al3 jebt! 

3. E. Ihre Gabe von 3 Mt. für die deutſchen Kellner in Paris danfend 
erhalten. 

AB. Für Herrnhilf 10 Mt. von Ihnen und von L. R. ebenfoviel, 
ſowie von letzterem nod 10 ME. „wo am nötigſten“ — danfend erhalten. 


©. Keller. 
> 
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Bom Büchertiſch 


Dito Bapendbrod. Evangeliſch bis ind Mark! Feſtpredigten für 
unfere Zeit. Kaffel, Verlag von Lometſch. 103 Geiten. 

Diefe feffelnden zehn Predigten hätten einen befjeren Titel tragen follen; fo 
denft man an Proteftreden, was fie gar nicht find. Die Erntedankfeftpredigt, die 
gleich nad) dem Ladenburger Angriff in Kaſſel gehalten wurde, ift vorzüglich. 


Prof. D. G. Warneck. Die gegenwärtige Lage der deutſchen 
evangeliſchen Miſſion. Berlin. Verlag von M. Warned. 25 Bf. 


Gemeint ijt die jchiwierige Finanzlage der meijten deutſchen evangeliichen 
Miffionen und gewarnt wird unter anderem — iwie ich es feit einem Sahrzehnt 
fon getan Habe — immer neue Mifftiönchen zu gründen! Wie manche liebe Gemein— 
fhaftschriften Haben ihre früheren Unterftügungen unferer alten Geſellſchaften entzogen 
und fie neuen Unternehmungen zugewandt, deren Gründung wir fchon bedauerten. 
„Die Sudan-Allianz-Miffion, die duch General von Viebahn und Paſtor Lohmann 
2 Freimiffionare nad) Adamana abgeordnet Hat, iſt bereitS gefcheitert, die Sudan- 
Pionier-Miffton hat ſchon an der Grenze des Schiffbruchs geftanden, die Sieler 
Ehina-Miffton bedenflihe Wandlungen durchgemacht und der Miffionsbund für Süd— 
Dft-Europa tft über das Stadium des Projelt3 kaum hinausgekommen.“ Staubregen 
kann feine Mühle treiben! 


2. Dehler. Die religidfe Bewegung in Wales. Stuttgart. Gundert3 
Berlag. 


Unter den vielen Berichten, die ich über die Erwedung in Wales gelefen, hebt 
fi dieſe Bufammenftellung nah „Schilderungen von Augenzeugen“ vorteilhaft 
heraus; man lernt manches verjtehen und richtiger beurteilen. 


dr. Kliche Predigten. Lemgo. Verlag von D. Mat. Preis 2,50 ME. 
ungeb., 3 ME. geb. 

Biel originelle an Gedankenfafjung und Eraftvolle Sprache zeichnen dieſe 
Predigten aus. 
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T Adrian van Andel, Pfarrer a. D. Nach ſeinen Worten. Was würde 
Jeſus jagen? Wiesbaden, im Verlag der Witwe, Bismarckring 37, I. 
Preis 80 Pf. 


Angeregt durd) Sheldond „Was würde Jeſus tun?“ iſt diefes Büchlein ent- 
ftanden, das in 25 erbaulihen Aufſätzen verſucht, Jeſu Antworten oder Uxteile in 
verſchiedenen Lebenslagen zu geben. Wer nicht den Anfpruch erhebt, originelle Mit- 
teilungen aus der unfihtbaren Welt darin zu finden, kann fih an dem ſchlichten, 
warmen Büchlein erbauen. 


L. Ragaz. Selbſtbehauptung und Selbſtverleugnung. Ein Gegen— 
wartsproblem. Baſel. Lendorffs Verlag. 40 Seiten. 
Ein intereſſanter Vortrag, der denkfrohe Chriſten zum Nachdenken zwingt. 


Dr. theol. 2. Lemme. Chriftlihe Ethik J. Groß Lichterfelde. Verlag 
v. Runge 11 Mark. 640 Seiten. 

Solch ein umfafjendes Werk ift mir nicht möglich, erft ganz durchzulefen, um 
mir ein eigenes Urteil zu bilden. Aber, wer den Mann kennt, der e8 uns gab, wird 
ſchon wiſſen, wei Geiftes Kind dieſe chriftliche Sittenlehre fein muß; iſt doch gerade 
Ethik nicht möglich zu fchreiben, ohne daß man fein eigenes Leben hineinlegt. Die 
Taufende, die Lemme als Feitredner gern hören, werden ſelbſt willen, inwieweit 
feine Art ihnen geiftesperwandt ift und ob fie fich von feinem Denken und Werden 
leiten laſſen wollen. 


Walter Claſſen. Chriſtus ee ala unfer Beitgenoffe. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung. 1 Mk. 


Das iſt der Chriſtus der Modernen, ein Phraſenroher Held! Manche Ueber— 
tragung in heutige Verhältniffe ift recht amüfant, manche total verfehlt, manche 
geradezu läſterlich abgeſchmackt. 


Martin Jaeger. Simon Petrus, der Bekenner. Karlsruhe. Evang. 
Schriftenverein. 100 Seiten. 
Sntereffant und lohnend ift folch eine Aufgabe, ein Charafterbild aus der 
- Schrift herauszufhälen und die phychologiihen Werdegänge zu verfolgen. Wenn ich 
auch den Schlüffeltert (Matth. 16, 17). des ganzen Petrus-Problems anders auffafie, 
‚mir außerdem Petrus frei? einer der unſympatiſchſten unter den Jüngern geweſen 
iſt, muß ich die vorfichtige Hand der vorliegenden Charafteriitif doch anerfennen.*) 


*) Sch bin nämlich der Meinung, dat es zur felbitgewollten Erntedrigung Jeſu ges 
hört Hat, ſich vom Bater durch jenes Belenntnis den Jünger bezeichnet jehen zu müſſen, 
auf den er feine Gemeinde fpäter wird bauen follen. Er wollte nicht jelbft auswählen, der 
Bater ſollte einen bezeihnen. Da Hätte jein menſchlich fühlendes Herz vielleicht feinen _ 
liebſten, ſympathiſchſten Jünger Johannes oder einen anderen Keinen, wie Nathanael, lieber 
mit dieſem Atteſt des Vater auf den Lippen vor fich gejehen. Daher klingt's wie bitter 
hindurch: „Dein Fleiſch und Blut ift nicht von der Art, daß Du fo ganz von jelbft darauf 
gefommen wärft! Das muß mein Bater im Himmel Dir geoffenbart Haben.” Dann wird 
diie gleich folgende Szene mit dem „Du bift mir eine Falle‘ plöglich vealiftiicher und tiefer, 
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E. Evers. Feldfteine. Verlag von Paul Rocholl. Stuttgart. Geb. 3 ME, 

Unter dem Titel Feldfteine bringt der Verfaffer fünf ernſte Erzählungen, Die 
mande interefjante Charakteriftit der Dorfbewohner, manchen ergreifenden Bericht 
aus dem Leben derfelben in treffender Darlegung bietet. Da die Richtung, die der 
Berfaffer in diefem Buche verfolgt, eine durchaus hriftliche ift, jo werden die „Feld— 
fteine“ fich gewiß in Jünglings- und Jungfrauenvereine als pafjende Lektüre Ein- 
gang verichaffen. 


Dr. E Dennert. Bibel und Naturwiffenfhaft. Stuttgart. Kiel- 
manns Verlag. 5. Auflage. 

Daß diefes viel geſchmähte und von anderen ebenſo jehr gelobte Buch bereits 
feine fünfte Auflage hat, freut mich. Es hat im modernen Geiſteskampf jeine wichtige 
Stelle eingenommen und fon manden blutjungen Studenten davor bewahrt, Bibel 
und Glauben unbefehen zum alten Eifen zu werfen. Möchte es noch viele Auflagen 
erleben! 


Adeline Gräfin zu Rantzau. Hand Kamp. Berlin. Martin Warned. 
Ungeb. 3 ME, geb. 4 Mk. 

Hans Kamp bietet eine vorzüglide Schilderung der allmählichen Entwidelung 
eine Künſtlers. Nach mühevollem Streben und Kämpfen zieht fi) der Maler von 
der Welt zurüd und in der Haide, feiner Heimat, findet er Frieden für feine irre» 
geleitete Seele und ein großes, edles Ziel für feine Kunft, indem er feine Gaben in 
den Dienft der neugewonnenen chriftlihen Weltanfhauung ſtellt. Durchaus 
empfehlenswert. 


D. Georg Buchwald. Matheſius Predigten über Luthers Leben. 
Baſel. Ernſt Finckh's Verlag. Broſch. 3.50 Mk., geb. 4.50 ME. 

Das war noch eine andere Zeit, in der man ſolche „Predigten“ halten konnte. 
Heute kommt Schiller auf die Kanzell Das Ganze tft eine originelle Biographie 


Luthers, Die dem Laien durch die altertümliche Sprache und manches zeitgendifiiche 
Urteil Intereſſe abloden dürfte. 


C. E. van Koetöveld. Das apoftolifhe Evangelium. Aus dem 
holländijchen überjeßt von Pfarrer Dr. D. Kohlſchmidt. Leipzig. Janſa's 
Berlag. Geh. 4ME., geb. 5 Mt. 

Manche originelle apologetifhe Waffe findet fich in diefen Reden des geiſtvollen 
Niederländerd. Aus dem Kampf zwifhen zwei Weltanfhauungen, wie wir ihn jetzt 
in der Theologie bei uns auch erleben, iſt dieſes Buch entſtanden. Darum dürfte 
es für Theologen beſonderes Intereſſe haben. In manchen Punkten ſteht der Ver— 


faſſer vermittelnd da: Glaube an die Heilstatſachen aber in moderner Form, die ihn 
von den ſtarren Orthodoxen Hollands ſcheidet. 


Die chriſtliche Ehe. Ein Beitrag zur Erbauung des Chriſtenvolkes. 
4. Auflage. Zürich. Evang. Geſellſchaft. 46 Seiten. 
Ein chriſtliches Vollsbuch im beſten Sinne des Wortes | 
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Die Freude am Herrn ift unfere Stärke! 14 kurze Betrachtungen 
bon einem jahrelangen Kranken. Breklum. ChHriftl. Verlag. 
Warme, erbaulihe Betrachtungen, zum Verteilen an Krankenbetten geeignet. 


Friedrich Neftler. Dichtungen. Hamburg. Heroldfche Buchhandlung. 
103 Seiten. 

„Es liegt an fich fein Bedürfnis vor, die Zahl der Gedichtbücher zu ver— 
mehren‘ — fo hebt die VBorrede an. Vielleicht Hätte diefe Erkenntnis abhalten follen, 
dies an fich ganz nette Büchlein herauszugeben. 


Kriltina Roy, Glückliche Menſchen. Deutſch von Bozena Chowat. 
Striegau. Verlag von Reinhold Urban 1906. 


Eine ſchlichte Erzählung, die ung das Leben armer Leute jhildert, die fich 
troß alles äußeren Mißgeſchicks glücdlich fühlen, weil fie wahre Gottesfinder find. 
Sehr zu empfehlen. 


F. B. Meyer. 1. Der Erlöften Lobopfer. 2. Mit Jeſu geftorben 
3. Ruhe für die Müden. Verlag von Urban in Striegau. Preis 
je 10 Bf. 


Drei erquidlihe friſche Traktate, jehr zu empfehlen. — Desgleichen von dent- 
felben: Sieg für den Aufrichtigen. Ein Wort an junge Männer. 5 Pf. Sehr gut! 
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Mitteilungen 


1. Der bisherige Stand der ärztlichen Miſſion ber deutfch- 
evangelifchen Miffionen ift für uns Deutfche geradezu demütigend. Den 
Hunderten von Miffionsärzten und -ärztinnen englifcher Zunge ftehen 
erſt 18 deutſche und fehweizerifche Miffionsärzte gegenüber! Nun hat 
der Verein für ärztlide Miffion in Stuttgart die Gründung 
‚eines deutfchen Inftitut3 für ärztlide Miſſion in Anregung ge- 
bracht, wofür eine Gabe von 30000 ME. zugefagt ijt. 100000 ME. 
fehlen noch. Wer Näheres erfahren oder Gaben fpenden will, merfe 
fi die Adreffe: H. Mar Hartenftein, Stuttgart. Perſönliche An- 
vegungen junger Mediziner find ſehr am Plate. Jeſus will durch 
gläubige Aerzte fein Werk in aller Welt unterftügen! — 


2. Aus einem Briefe. Paſtor Ebert in Hamburg-Veddel ſchreibt: 
„Lieber Bruder Keller! 


In dem Auguſtheft Ihrer Zeitſchrift „Auf Dein ort“ befindet 


ſich in der „Briefmappe des Evangeliſten“ unter „Eliſabeth“ ein guter 
Rat an eine alleinſtehende Dame, ſich Arbeit der Innern Miſſion zu 
ſuchen. Ich möchte mir die Anfrage erlauben, ob die betreffende Dame 
wohl imſtande wäre, mir in der Veddeler Gemeindearbeit zu helfen. 
Ich habe alle Hände übervoll zu tun und es fehlt an allen Ecken 
und Enden Könnte die betreffende Dame z. B. den Jungfrauenverein 
leiten, eine Anzahl angeregter Frauen mit Bibelbeſprechung dienen, 
einer armen Trinkerin treulich und täglich beiſtehen, daß ſie nicht 
zurückfällt und könnte ſie mir einen Haufen ſchriftlicher Arbeiten ab— 
nehmen, oder doch dabei behilflich ſein. Ich ſehne mich gar ſehr 
nach Hilfe. Gehalt könnte ich freilich in dieſem Su 23 zahlen, 
vielleicht aber im Jahre 1907.” 

Dazu mache ich nur die Anmerkung: Da jene Dame erſt nach 
dem Tode ihrer Mutter in den Stand geſetzt würde, für folche Arbeit 
frei zu werden, dürfte fich vielleicht eine andere Leferin meines Blattes 
heimlich angetrieben fühlen, ſich meinem Lieben Freunde Ebert ala 
Arbeitögehilfin anzubieten. In Hamburg müßte ſich aber doch ein 
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veicher Chrift finden Tafjen, der, fobald die richtige Perſönlichkeit gefunden 
iſt und den Befähigungsnachweig erbracht hat, einen befcheidenen Zufchuß 
von ca. 800 ME. für folche wichtige Arbeit in der armen Borftadt- 
gemeinde ausjegt! — 


3. Aus einem anderen Briefe. „Meine Freundin Hat dort (in 
Dftpreußen) ſelbſt die gedrucdten Statuten der Allianzgemeinfchaften ge: 
leſen und fchon der eine Paſſus, „„die Züge ift entjchuldbar, wenn fie 
zu Gunften und Förderung der Gemeinschaft gefchieht . .. . ."* ift doch 
bezeichnend für da8 Ganze." — Bitte mir diefe gedrudten Statuten 
einzufendenl Bevor ich dergleichen nicht mit meinen eigenen Augen 
gefehen habe, möchte ich es nicht glauben. Da wäre ja im Gemein— 
ſchaftslager die alte jefuitifche Moral: Der Zweck Heiligt die Mittel. 
E3 mag wohl von Fall zu Fall beim beliebten Vertufchen und Zudecken 
von fkandalöfen Vorkommniſſen innerhalb der Gemeinschaft tatjächlich fo 
etwas gejchehen und von einem blinden Blindenleiter auch gebilligt 
fein, — aber daß man dergleichen als Statutenpunft drudt, Halte ich, 
bis man mir den Gegenbeweis beibringt, für ein Mißverftändnis oder 
eine Verleumdung. Soweit in der Verblendung dürfte denn Doch feine 
Konferenz oder Gemeinjchaft gediehen fein. 


— 
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Vorlänfiges Programm der Konferenz des Eiſenacher Bundes 
vom 8. Bis 10. Oktober 1906 in Kamburg, 
im großen Saale des chriftlichen Vereins junger Männer, Esplanade 12. 


Montag, 8. Oktober, abends 8 Uhr: Begrüßung dur Paſtor Ebert-Hamburg und 
Dr. Lepfius, Gr. Lichterfelde. — Abends 9 Uhr: Evangelijationgrede 
von Herrn Baftor ©. Seller über da3 Thema: „Signale auß der 
unfihtbaren Welt.“ 


Dienstag, 9. Oktober, morgens 9 Uhr: Gebetsverfammlung. — Morgens 91/, Uhr: 
Morgenandaht Paftor Cordes-Hamburg., — Morgen? 10—12 Uhr: 
Bortrag von Herrn Dr. Lepjius über: „Der gegenwärtige Kampf 
der Geister um die höchſten Güter unſeres Glauben3.“ 
Diskuſſion. — Nahmittagg 3-5 Uhr: Vortrag don Herrn PBaitor 
Weinreih-Ottenfen über; „Die Nehtfertigung aus dem Glauben.” 
— Diskuſſion. — Abends 81/, Uhr: Evangeliſationsrede von Herrn 
Paſtor ©. Keller über das Thema: „Neue Motive.“ 

Mittwoch, 10. Oktober, morgen? 9 Uhr: Gebetsverſammlung. — Morgens 
91), Uhr: Morgenandadt von Paſtor Büchſel-Hamburg. — Morgens 
10 Uhr: Vortrag von Paftor ©. Keller über: „Ein ſittlich religiöfer 
Ternblid.” — Diskuſſion. — Nahmittagg 3—5 Uhr: Akademiſch— 
theologiihe Konferenz, — Vortrag von Dr. Lepſius über: „Die 
Unhaltbarfeit des Cauſalgeſetzes.“ — Abends 8 Uhr: Teeabend 
zum Beften der Muhammedanermiifion. Anfpraden von Herrn 
Miffionsinfpektor Wilde und Herrn Dr. Lepfius. 


Reiſepläne 


Paſtor Keller: Evangeliſt Kohn: 
Vom 23.—30. Sept. Speyer. September noch ungewiß. 
Am 7. Dit. Hannover, Abonn.-Verf. 1. Oft. Umzug nad) Hannover. 
Vom 8.—10. Dt. Hamburg, Konferenz Vom 8.—10. Oft. Hamburg. 
des Eifenadher Bundes. „ 13. Okt. bis Ende Nov. Oftpreußen. 


„ 11.—16. Ott. Oldenburg i. Großh. 
„ 21.—28 „ Bafel. 
„ 4—19. Nov. Leipzig. 
„ 20.—23. Nov. Braunſchweig. 
30. Nov. biß 13. Dez. Nürnberg, 
München, Augsburg. Dis, 


RB 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Baftor ©. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippel in Hagen 1. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i.W. 
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